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				Für Zoo und Lily –

				ohne euch beide hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.

				Und für meinen Großvater, der in der U.S. Navy war. Er hat mir bei der Arbeit immer über die Schulter gesehen.

				

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        



 

Prolog

				»Wir wollen in Gefechtslagen bestehen, die uns unter größtmöglichen Druck setzen, größtmögliche Intensität mit sich bringen und die größtmögliche Gefahr darstellen. Wenn man solche Situationen gemeinsam durchsteht, entsteht eine Bindung, die durch nichts übertroffen wird.«

				Offizier des SEAL-Teams 6

				Lieutenant Junior Grade Jake Hansen hatte bereits so oft »Scheiße« vor sich hin gemurmelt, wie es ihm in weniger als einer Minute möglich war. Er konnte gar nicht wieder damit aufhören, bis sein Kamerad von den Navy SEALs, der auch gleichzeitig sein bester Freund war, ihn aufforderte, endlich die Klappe zu halten, damit er Jakes »scheiß« Bizeps bandagieren könne.

				Es war bloß eine Fleischwunde, aber sie tat trotzdem höllisch weh – und sie blutete. Nicht dass er Ersteres je zugeben würde. Und aufhalten würde ihn das schon gar nicht, obwohl Nick sich ohnehin nicht die Mühe machte, ihm irgendwas in der Art vorzuschlagen. Vermutlich lag es nicht nur daran, dass Nick schon fast den ganzen Nachmittag mit einer Stressfraktur seines Schienbeins durch die Gegend gelaufen war, und das am Ende einer Mission, die schon in den ersten fünf Minuten gründlich in die Hose gegangen war.

				Diese ersten fünf Minuten waren inzwischen drei Tage her. Jetzt waren sie damit beschäftigt, so schnell wie möglich aus Djibouti zu verschwinden. Das Wasser – und der Treffpunkt mit ihrem Teamscharfschützen, dem Senior Chief und dem kommandierenden Offizier – war nur fünf Meilen entfernt.

				»Das sind bloß Rebellen – die schießen nicht auf uns«, sagte Nick ruhig in das Mikro seines Headsets, während das Geschützfeuer ratterte und im Westen den Nachthimmel erleuchtete.

				»Ich wäre ihnen aber beinah auf den Leim gegangen«, murmelte Jack. Seine Wut richtete sich allerdings mehr gegen sich selbst, weil es ihm nicht gelungen war zu verhindern, dass die Kugel ihn getroffen hatte, und nicht gegen das gelegentliche Sperrfeuer. Dieses Land wurde ständig von kleinen Scharmützeln und kompromisslosen Kriegen gebeutelt, aber keine dieser Auseinandersetzungen war für das SEAL-Team 12 Grund zur Sorge. Sie waren gezwungen gewesen, sich zu trennen, um ihre Mission zu erfüllen und die verschwundene Ausrüstung und die Geheimdienstinformationen sicherzustellen. Jetzt waren sie auf dem Heimweg.

				Nick lauschte noch immer der Stimme in seinem Headset. Er war so konzentriert, dass Jake seinen eigenen Funk einschaltete.

				»Weibliche Geisel gemeldet … einen Kilometer Richtung Norden … von den Rebellen dem Tod überlassen«, sagte der Senior Chief des Teams, obwohl die Verbindung kurz vor dem Zusammenbruch stand.

				»Wer hat die Geisel gemeldet?«, fragte Jake.

				»Die Quelle gilt als verlässlich. Entwicklungshelfer vom Roten Kreuz haben einen Anruf bekommen, und auch die Flüchtlinge, die nach Norden ziehen, haben davon berichtet. Sie hatten Angst, anzuhalten und die Frau mitzunehmen – sie wollten keine Aufmerksamkeit auf den Umstand lenken, dass sie überlebt hat. Könnt ihr da hinkommen?«

				»Bestätigt. Wir kommen«, sagte Nick.

				In Gedanken ging Jake die Route durch. Sie mussten eine Meile den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren. In Richtung der Feuerlinie. Nick und er begannen mit gezogenen Waffen ihr Marschgepäck auf den Rücken zu wuchten, während sie weiter dem Bericht lauschten.

				»… die Tochter der Senatorin Cresswell … sie ist Ärztin … Vorname Isabelle, Nachname Markham … einunddreißig … vermisst seit zweiundsiebzig Stunden … soll entführt worden sein …«

				Jake zeigte den anderen den Weg, während sie sich quer durchs dichte Unterholz kämpften. Sie wählten einen Weg, der sie von der Hauptstraße wegführte. Es war leicht zu begreifen, warum sie die kleine Hütte beim ersten Mal übersehen hatten. Sie war perfekt von Büschen getarnt und in der Dunkelheit absolut nicht auszumachen.

				Falle?, fragte Nick in Zeichensprache.

				Behutsam ging Jake das Terrain ab, während Nick ihm mit der Waffe im Anschlag folgte. Es waren offensichtlich keine Stolperdrähte gespannt worden, und als sie zur Vorderseite der Hütte kamen, sah er, dass sie keine Tür besaß.

				Dem Tod überlassen. Jakes Magen hatte sich schon zusammengezogen, als er von dieser Gräueltat nur gehört hatte, aber die Realität traf ihn wie ein Hieb in die Magengrube, als sie Dr. Isabelle Markham schließlich fanden. Alle seine Zweifel an dem Wahrheitsgehalt des Berichts lösten sich in Luft auf, als er und Nick sich in den dunklen Raum vorwagten. Nick übernahm die Führung und sprach leise in sein Mikro. Jake schaltete seins aus und kniete sich neben den leblosen Körper.

				»Himmel«, flüsterte er.

				Sie lag auf dem Bauch. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Wange lag auf dem staubigen Boden. Sie war geknebelt, damit sie nicht schrie. Die Augen geschlossen. Blass. Nackt. Behutsam fuhr er mit der Hand über ihren Nacken. Sie regte sich nicht, und er erstarrte.

				Nick kniete sich auf ihre andere Seite. Er tastete nach Isabelles Handgelenk. »Ich spüre einen kräftigen Puls«, sagte er, ehe er sich daranmachte, ihre Hände zu befreien.

				Jake lockerte den verdreckten Knebel und zog ihn aus ihrem Mund. Sie stieß einen keuchenden Laut aus, aber sie wachte nicht auf.

				»Sieht nicht so aus, als hätte sie ein Schädeltrauma. Wir müssen sie umdrehen und sicherstellen, dass sie nicht noch irgendwo blutet«, sagte Nick. Er warf die schmutzigen Seile, mit denen sie eben noch gefesselt gewesen war, hinter sich, während Jake seine Jacke aufknöpfte und versuchte zu ignorieren, dass sich seine Finger wie Blei anfühlten. Die Jacke legte er über sie. Es gab keine Möglichkeit, sie ihr vollständig anzuziehen, ohne sie umzudrehen und ihren Körper noch weiter zu entblößen.

				Er war seit elf Jahren beim Militär – seit seinem fünfzehnten Lebensjahr –, und er hatte davor und danach ziemlich viel Scheiße gesehen, die einen Mann aggressiv oder verrückt oder kaltblütig machen konnte.

				Er hatte keinen dieser krummen Wege beschritten, egal, wie sehr andere auch auf ihn eingeredet hatten. Aber nichts, was er je gesehen oder getan hatte, hätte ihn darauf vorbereiten können, was er jetzt vor sich sah. Denn obwohl Isabelle Markham am Boden lag, war sie noch lange nicht am Ende. Er erkannte es daran, wie sich ihre Schultern selbst im Schlaf trotzig anspannten, konnte es an den Verletzungen ihrer Hände sehen und an den abgebrochenen Fingernägeln. Sie hatte sich gewehrt. Sie kämpfte auch jetzt noch, und er war nicht sicher, warum ihn das so tief berührte. Aber es berührte ihn.

				»Schafft sie die Reise?«, fragte er Nick, der sie im Licht seiner Stablampe genauer betrachtete. Beim Klang seiner Stimme regte Isabelle sich und öffnete endlich die Augen. Sie waren von einem dunklen Haselnussbraun, ihre Pupillen waren vor Angst und Schmerz geweitet, und ihr Blick richtete sich mit einer Kraft auf ihn, die er geradezu körperlich spürte.

				»Dr. Markham, Sie sind in Sicherheit. Wir sind von der U.S. Navy und werden Sie hier rausschaffen«, sagte er und legte seine Hand leicht auf ihre Schulter.

				»Sie können mich nicht transportieren«, flüsterte sie. Ihre Stimme war atemlos, als schmerze es sie zu reden. »Nicht weit.«

				»Was fehlt Ihnen?«

				»Rippen … gebrochen. Zu nah … an meiner Lunge«, brachte sie hervor. »Zu gefährlich.«

				»Wir brauchen ein Fahrzeug, um sie hier wegzubringen.«

				Nick nickte zustimmend. »Ma’am, können wir Sie umdrehen?«, fragte er dann, obwohl sie weiterhin unverwandt zu Jake aufblickte.

				»Ja. Auf die … rechte Seite«, flüsterte sie nach einem Moment, als sei ihr bewusst geworden, dass sie dann vollkommen entblößt vor ihnen läge.

				Sie hatte bereits so viel durchgemacht. Keinem der beiden Männer gefiel der Gedanke, dass sie noch mehr Demütigungen erleiden musste. Aber der Gefechtslärm kam näher, und Jake zwang sich, seine Gefühle der Vernunft unterzuordnen.

				»Dann machen wir es so. Auf drei«, sagte er. »Eins, zwei, drei.«

				Behutsam umfasste er Isabelles Hüfte und ihre Schulter und zog sie auf den Rücken. Er vermied es dabei, ihre Seite zu berühren. Nick hatte bereits die Jacke unter ihr ausgebreitet. Jake bemerkte einen dunklen Bluterguss an ihrer Schläfe, der von einem so heftigen Schlag stammen musste, dass sie daraufhin das Bewusstsein verloren hatte. Frische Tränen rannen über ihr Gesicht, und sie kämpfte mit jedem Atemzug. Aber sie riss sich noch immer zusammen.

				Doch als sie nach den Jackenärmeln griff, stieß sie einen Schrei aus, weil schon bei dieser kleinen Bewegung ein rasender Schmerz durch ihren Körper schoss.

				»Ich mache das«, beruhigte Jake sie. Sanft schob er einen ihrer Arme in die Jacke, und während Nick dasselbe mit dem anderen Arm tat, untersuchte Jake rasch Isabelles sichtbare Wunden.

				Ihr Körper war verdreckt, voller Schmutz und Blut. Jake konzentrierte sich auf die schlimmste Verletzung, eine große Anzahl Blutergüsse an ihrer linken Seite, wo wohl die Rippen gebrochen waren. Es sah aus, als habe man sie getreten. Zwischen zusammengebissenen Zähnen sog er die Luft ein und wünschte, er könnte die Männer finden, die ihr das angetan hatten. Jeden einzelnen.

				Sie starrte zu ihm auf, als könne sie seine Gedanken lesen. Er knöpfte die Jacke zu, um ihren Körper notdürftig zu bedecken.

				Die Jacke reichte nur bis zur Mitte ihrer Oberschenkel, aber schon das führte bei ihr zu einer deutlichen Entspannung. Jake zog ein sauberes T-Shirt aus seinem Gepäck. Eins der wenigen, die er noch besaß, nachdem sie gezwungen gewesen waren, fast alles außer ihrer Kampfausrüstung zurückzulassen und sich zur Grenze durchzuschlagen.

				»Dr. Markham, ich würde Ihnen gern das hier anziehen«, sagte er. Sie blickte ihn leicht verwirrt an. »Ich habe keine Hose für Sie, aber ich kann Ihnen das hier anlegen, damit Sie wenigstens bedeckt sind.«

				»Ihr Name?«, fragte sie.

				»Ich bin Lieutenant Junior Grade Jake Hansen«, antwortete er. »Und das ist Fähnrich Nick Devane.«

				Sie nickte, und Jake schob das T-Shirt zwischen ihre Beine und verknotete es fest um ihre Hüften. Sie ließ ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen, und er nahm so oft wie möglich Blickkontakt mit ihr auf.

				»Sie müssen was trinken«, erklärte er ihr, sobald er die Jacke wieder nach unten geschoben hatte.

				»Ja«, antwortete sie.

				Er half ihr auf die rechte Seite, und sie stützte sich auf ihren Arm. Dann bot er ihr Wasser aus seiner Feldflasche an, das sie in kleinen Schlucken trank. Sie atmete schneller, während sie versuchte, die Flüssigkeit aufzunehmen. Er würde ihr eine Infusion legen müssen. Er konnte ihr auch eine geringe Dosis Morphium gegen die Schmerzen verabreichen, wenn sie ihm vorher half, Verletzungen im Bauchraum auszuschließen. Sie brauchte etwas gegen die Schmerzen, wenn sie gezwungen waren, sie auch nur über eine kurze Distanz zu transportieren, denn es bestand wohl kaum die Möglichkeit, dass sie selbst laufen konnte.

				»Dr. Markham, wir müssen Sie auf jeden Fall von hier wegbringen«, sagte er.

				Sie schüttelte den Kopf. Verdammt.

				Nick war inzwischen zur Tür gegangen und versuchte, mit dem Team Kontakt aufzunehmen und herauszufinden, wie viel Zeit – wenn überhaupt – ihnen blieb, um außer Reichweite der immer wieder aufflammenden Gefechte zu kommen. Im Moment war alles ruhig, und das beunruhigte Jake mehr, als wenn sie Beschuss ausgesetzt gewesen wären. Wenn es zu ruhig war, deutete das immer auf baldige Probleme hin.

				Nick winkte Jake zu sich heran.

				»Ich bin sofort wieder da«, beruhigte Jake Isabelle. Sie griff nach seinem Handgelenk. »Ich gehe nicht fort – ich gehe nur dort rüber. Sie können mich die ganze Zeit sehen«, versicherte er ihr. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.

				»Was ist los?«

				»Kein Empfang«, sagte Nick. »Einer von uns muss sich auf den Weg machen und Hilfe holen. Es sei denn, du willst eine Trage bauen.«

				Das war eine Möglichkeit – vermutlich auch die einfachere. Aber für Isabelle war es nicht die beste Lösung. Sie müssten stets in ihrer Nähe bleiben, und wenn sie unterwegs überrascht wurden, würde es sich als schwierig erweisen, sie zu beschützen.

				»Ich bleibe«, erklärte Jake, und Nick, der sein bester Freund und Bruder war, schaute ihn an. »Komm schon, Alter, das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um den großen Bruder raushängen zu lassen. Im Übrigen stehe ich im Rang höher als du.«

				»Arschloch«, murmelte Nick, aber er widersetzte sich nicht. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Das Rendezvous mit dem Heli war um 0500. Nur noch drei kurze Stunden. Isabelle hierzubehalten, war der einfachste Weg. Hier war sie am sichersten, zumal die Rebellen glaubten, dass sie bereits tot war.

				»Schaff sie wenigstens dort an die Seite, damit sie nicht durch die Tür zu sehen ist«, sagte Nick.

				»Ich mach das schon. Jetzt geh, sonst verlierst du den Schutz der Dunkelheit«, erwiderte Jake. Eine Sekunde lang pressten die beiden Männer ihre Hände ineinander, Faust an Faust in jener vertrauten Geste, die sie machten, seit sie acht Jahre alt waren. Dann schlich Nick durch die Tür, und innerhalb weniger Sekunden verlor Jake ihn aus den Augen.

				Sofort wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Isabelle zu.

				»Ich lege Ihnen jetzt eine Infusion und gebe Ihnen etwas Morphium. Dann trage ich Sie da drüben in die Ecke«, erklärte er, als er sich wieder neben sie hockte.

				Sie nickte und beobachtete ihn, während er die Infusion vorbereitete und eine gute Vene in ihrem Unterarm suchte. Sobald er die Tropfgeschwindigkeit eingestellt hatte, befestigte er den Infusionsbeutel an seiner Schulter, damit er in der richtigen Höhe hing. Anschließend injizierte er ihr das Morphium.

				»Das dürfte schnell wirken«, sagte er. Sie nickte, und fünf Minuten später erklärte sie, sie sei bereit. Vorsichtig hob er sie hoch und ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Arm. Aufmerksam beobachtete er ihr Gesicht, während er sie die anderthalb Meter bis in die Ecke des Raums rechts neben der Tür trug. Von dort hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite, falls jemand versuchte, in die Hütte einzudringen.

				Nachdem er sie auf dem Boden auf ihre rechte Seite gebettet hatte, überprüfte er noch einmal ihre Gesichtsfarbe und ihre Atmung. Es fiel ihr schwer, Luft zu holen, aber es war nicht schlimmer geworden.

				»Es geht mir gut«, bestätigte sie seine Beobachtung.

				»Wissen Sie, wie lange Sie schon hier sind?«, fragte er und befestigte den Infusionsbeutel am Schilfgeflecht der Hüttenwand.

				»Welchen Tag haben wir heute?«

				»Dienstag. Es ist 0200 – fast zwei Uhr morgens.«

				»Nicht lange. Vielleicht seit gestern Morgen.«

				Gut. Das war gut. Nick und die anderen würden sich ranhalten und höchstens eine Stunde brauchen, bis sie wieder zurück waren. Und wenn Isabelle bereits so lange durchgehalten hatte, würde sie es auch etwas länger schaffen.

				Mit der rechten Hand umfasste er das M4-Sturmgewehr und setzte sich neben sie auf den Boden.

				»Warum ist der andere Mann weg?«, fragte sie.

				»Er holt Hilfe.«

				»Ich dachte, Sie sind die Hilfe.«

				»Dr. Markham, es kommt alles wieder in Ordnung. Bleiben Sie einfach ruhig«, sagte er. Aber das Morphium in Verbindung mit ihrer Nervosität machte sie redseliger.

				»Ich finde, wir sollten uns mit Vornamen anreden. Sie sagten, Sie sind von der Navy?«

				»Ja.«

				»Ich wusste nicht, dass man zur Rettung von Geiseln Matrosen schickt.«

				»Ich gehöre zu den SEALs, Isabelle. Das hier ist genau die Art von Mission, für die es uns gibt. Sie werden heil hier rauskommen.«

				Sie nickte langsam. »Wann wird meine Mutter wissen, dass es mir gut geht? Dass ich am Leben bin?«

				»Sie wird benachrichtigt, sobald wir Sie rausgeholt haben. Sie sind unsere erste Priorität. Nur Sie, nicht Ihre Mutter.«

				»Es würde ihr nicht gefallen, wenn sie das hören würde.«

				»Dann ist es gut, dass sie nicht hier ist.«

				»Sogar sehr gut … Sonst sagt sie nur: Ich hab es dir doch gesagt, Izzy! Und das brauche ich im Moment wirklich nicht.«

				Irgendwann während des letzten Satzes schlief sie ein. Er wartete, bis ihre Atemzüge gleichmäßig wurden, ehe er die folgende halbe Stunde damit verbrachte, sich um ihre Beine zu kümmern. Er desinfizierte die größeren Schnittwunden und wurde mit jedem Bluterguss, den er fand, wütender.

				Seine Reaktion war instinktiv und spielte sich auf einer so tiefen Ebene ab, dass er es sich nicht erklären oder gar abschütteln konnte. Er musste sich zwingen, ihre Beine wieder zu bedecken, nachdem er fertig war. Die Jackenärmel reichten bis zu ihren Handflächen, aber trotz der Hitze fühlte sich ihre Haut unter seiner Berührung kalt an. Vermutlich der Schock.

				Ihr dunkles Haar war wirr, und als er einige Strähnen von ihren Wangen strich, ballte er beim Anblick der Würgemale um ihren Hals unwillkürlich die Fäuste.

				Sie wird wieder gesund.

				Er zwang sich, sie ein paar Minuten in Ruhe zu lassen. Er hielt sich dicht am Boden und schlich zur Tür. Einige Minuten lang versuchte er, die neuen Muster des Geschützfeuers zu erfassen, das plötzlich wieder einsetzte. Das Geräusch kam aus der entgegengesetzten Richtung, in die Nick verschwunden war. Jake rechnete sich aus, dass sein Freund inzwischen den Treffpunkt erreicht haben musste. Das Problem, das sich ihnen nun stellte, bestand darin, ein Fahrzeug aufzutreiben, aber seine Kameraden waren ziemlich erfinderisch.

				Als er zu Isabelle zurückkehrte, stellte er fest, dass sie beim Stakkato des inzwischen regelmäßigen Maschinengewehrfeuers die Augen geöffnet hatte. Die Schüsse kamen definitiv näher. Sie streckte automatisch eine Hand nach ihm aus, und er ließ es zu, dass sie ihre Finger mit seinen verschränkte.

				»Wir sind in Sicherheit«, sagte er.

				»Haben Sie schon viele Menschen getötet?«, fragte sie.

				»Es waren genug.«

				»Und Sie haben genügend Munition, um mehr zu töten?«

				Sie glaubt, wir werden sterben. Und zur Hölle, sie hatte vielleicht recht, aber es war eine Möglichkeit, über die nachzudenken er sich erst erlaubte, wenn er seinen Auftrag erfüllt hatte und im Heli saß. Der Tod war immer eine allgegenwärtige und ernüchternde Möglichkeit, und er wäre ein Idiot – und schon längst tot –, wenn er sich dieser Möglichkeit nicht jedes Mal bewusst wäre, sobald er zu einer Mission aufbrach.

				»Das Gewehrfeuer klingt immer viel näher, als es tatsächlich ist«, sagte er.

				»Lügner.«

				»Normalerweise bin ich ein guter Lügner.« Das zauberte ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, aber es verging schnell. »Die Rebellen sind mehr aneinander interessiert als an uns.«

				»Ich sorge mich nicht um die Rebellen. Ich bin nur nicht sicher … Er hat gesagt, er kommt zurück und holt mich.«

				Jake war davon ausgegangen, dass die Rebellensoldaten ihr das angetan hatten. Dass man sie aus dem Dorf entführt hatte, in dem sie arbeitete, und sie in diese versteckte Hütte verschleppt hatte. Aber etwas in ihrer Stimme verriet ihm, dass es nicht stimmte. Gepaart mit seinem früheren Verdacht in Bezug auf die Quelle der Geheimdienstinformationen über ihren Aufenthaltsort begannen in seinem Kopf sämtliche Alarmglocken zu läuten.

				»Wer hat Ihnen das angetan, Isabelle?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf, und er fragte sich, ob er weiter in sie dringen sollte. Sie würde vom FBI, von der CIA und einigen anderen Behörden eingehend befragt werden, schon allein aufgrund der Stellung ihrer Mutter. Sie schuldete ihm keine Aussage. Ihm genügte es, wenn er sie sicher aus diesem Hexenkessel herausschaffte.

				»Es wäre nicht besonders klug von ihm, noch einmal hierher zurückzukommen«, flüsterte sie. »Wenn er das tut, würden Sie ihn nicht in meine Nähe lassen, oder?«

				»Er kommt nicht mal in die Nähe der Hütte. Erzählen Sie mir, wer Ihnen das angetan hat.«

				»Ich kann nicht.«

				»Manchmal ist es am schwersten, das erste Mal davon zu erzählen«, sagte er.

				»Und manchmal ist es das Schlimmste, was man überhaupt tun kann«, gab sie zurück.

				Er widersprach nicht, weil er nicht wusste, was er darauf hätte sagen können. Geständnisse hatten bei ihm nie besonders hoch im Kurs gestanden. Er war immer mehr der Es-ist-einfacher-um-Vergebung-als-um-Erlaubnis-zu-bitten-aber-ich-mache-nichts-von-beidem-Typ gewesen.

				Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft, und sie hielt sich wimmernd die Seite.

				»Es ist okay. Versuchen Sie, sich zu entspannen. Sie müssen mir nichts erzählen«, beruhigte er sie. Mit dem Daumen strich er über ihre Wange. »Ich werde Ihnen mehr Morphium geben.«

				Sie widersprach nicht, als er eine weitere Dosis durch den venösen Zugang spritzte. Nach wenigen Minuten bekamen ihre Augen wieder diesen verschwommenen Ausdruck, und sie atmete spürbar leichter. Aber sie schien noch immer nicht zufrieden.

				Er merkte fast augenblicklich, warum das so war. Rauch und Staub stiegen ihm in die Nase. Die Rebellen brannten eine Schneise in den Dschungel, damit die Flüchtlinge und die gegnerische Armee sich nicht mehr vor ihnen verstecken konnten.

				Isabelle und er befanden sich mitten auf dieser Schneise.

				»Die Rebellen räuchern die Überlebenden aus«, flüsterte sie. Verflucht, er wünschte, sie hätte es nicht bemerkt. »Wir müssen von hier verschwinden.«

				Er war unversehens in eine unmögliche Situation geraten: Isabelle jetzt fortschaffen zu müssen, noch dazu so schnell …

				»Ich kenne die Risiken«, sagte sie. Ihm blieb keine Zeit, ihre Entscheidung zu hinterfragen. Stattdessen schnitt er ein Stück von seiner Decke ab und band es ihr über Mund und Nase. Dann drehte er für den Moment die Infusion zu und verstaute den Beutel unter ihrer Jacke. Anschließend machte er ein Zeichen auf den Boden, damit Nick wusste, wohin sie gehen würden, falls es seinem Team überhaupt gelang, bis zur Hütte vorzudringen.

				Die Tasche umgehängt hob er Isabelle hoch und lief los. Er nahm eine andere Route als die, auf der Nick und er sich eine Stunde zuvor der Hütte genähert hatten. Das Unterholz war undurchdringlich, und er versuchte, auf dem Hauptweg zu bleiben, soweit das möglich war. Er betete, dass ihnen niemand entgegenkam.

				Er rannte, bis der Rauch nicht mehr so dicht war, bis die Schüsse weiter entfernt ratterten. Bis er wusste, er konnte es nicht länger riskieren, sie so unsanft durch die Gegend zu tragen.

				»Wie … weit?«, fragte sie, als er sie zwischen einigen Büschen ablegte, die ihnen gerade genug Deckung gaben, um weder von der Straße noch vom freien Feld aus gesehen zu werden.

				»Drei Kilometer noch«, antwortete er.

				Sie öffnete die Augen und starrte ihn unverwandt an. »Ich dachte, Sie wären schneller.«

				Er zwang sich zu einem Lächeln. »Hören Sie auf zu reden. Atmen Sie.«

				Sie waren jetzt aus der Gefahrenzone und befanden sich etwa eine Meile westlich von dem Gebiet, das gerade in hellen Flammen stand. Wenn in der nächsten halben Stunde niemand zu ihnen kam, mussten sie erneut die Position wechseln.

				Er legte sich neben ihr auf den Boden, das Gesicht ihr zugewandt. »Versuchen Sie einfach, sich zu entspannen. Mein Team wird uns bald finden. Die Jungs haben mich noch nie enttäuscht. Und ich werde Sie nicht im Stich lassen.«

				Sie nickte, als wolle sie ihm unbedingt glauben.

				»Werden Sie weiterkämpfen, Isabelle? Oder bin ich in diesem Kampf allein?«, fragte er. Die Art, wie sie darauf antwortete, traf ihn unvorbereitet.

				»Erzählen Sie mir, was das Schlimmste war, das Sie je getan haben«, sagte sie unvermittelt. »Es ist egal, was Sie sagen. Sie können nichts so Schlimmes getan haben wie ich.«

				»Irgendwie bezweifle ich das aufrichtig.«

				Sie starrte ihn an. Nur sekundenlang wurde ihr Gesicht von einem Leuchtsignal erhellt, das von den Soldaten abgeschossen wurde – ein Hilferuf. Von irgendjemandem. Sie sah schön aus, trotz der Schnitte und Blutergüsse. Schön und stark. Er fragte sich, warum um alles in der Welt ihm das jetzt auffiel.

				»Ich habe mit dem Mann geschlafen, der mich gefangen hielt. Aus freien Stücken. Ich habe ihn verführt, weil ich nicht sein Opfer sein wollte. Ich habe die Kontrolle behalten. Ich habe meine eigenen Entscheidungen getroffen«, sagte sie und biss die Zähne fest zusammen, als sie sich an das erinnerte, was sie getan hatte. »Ich bin nicht dazu gezwungen worden. Sie werden sagen, dass ich gezwungen wurde, und ich werde ihnen beipflichten müssen. Aber das ist eine Lüge.«

				Was sie ihm erzählte, war etwas, das sie niemals einem anderen offenbaren würde. Und jetzt brauchte sie dasselbe von ihm. Sie forderte ihn wirklich heraus, und er war noch nie der Typ Mann gewesen, der vor einer Herausforderung zurückschreckte.

				Sie wird sich an nichts mehr erinnern. Erzähl es ihr einfach.

				»Ich habe meinen Stiefvater getötet«, sagte er. »Es war Notwehr. Er hat als Erster versucht, mich zu töten.« So sind die Regeln im Kampf.

				»Wie alt waren Sie?«

				Er zögerte. »Vierzehn«, gab er zu und wollte ihr schon fast sagen, er wolle nicht weiter darüber reden. Nein, eigentlich konnte er nicht. Sie forderte so viel von ihm, Dinge, die er nie freiwillig von sich preisgab. Er war nicht besonders gut darin, sich dem Willen anderer zu unterwerfen. Sie zerrte geradezu an seinem Herzen und riss es ihm mit jeder Frage förmlich ein Stück weiter aus seiner Brust.

				Und als sie seine Hand in ihre nahm, fragte er sich, was er als Nächstes tun sollte. »Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann«, sagte er.

				»Küss mich«, flüsterte sie. Er vermutete, dass sie aufgrund des Morphiums und der Schmerzen gar nicht genau wusste, worum sie ihn gerade bat.

				Aber er hatte sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ein Blick in ihre Augen verriet ihm, dass ihre Sinne jetzt klarer waren als noch vor wenigen Minuten. Verriet ihm, dass sie sich wieder vollkommen unter Kontrolle hatte.

				»Isabelle, ich …«

				»Ich will nicht in dem Wissen sterben, dass der letzte Mann, der mich berührt hat, mir wehgetan hat.«

				»Wir werden nicht sterben.«

				»Können Sie mir das versprechen?«

				»Ich mache keine Versprechungen. Aber ich weiß, was mir mein Bauchgefühl sagt.«

				»Bitte, Jake. Lassen Sie mich nicht darum betteln«, flüsterte sie.

				Ach, Scheiße. Ohne lange nachzudenken, beugte er sich zu ihr herunter.

				Er legte seinen Mund auf ihren. Ihr Geschmack war eine willkommene Ablenkung vom Staub und der schwülen Hitze. Wie sie inmitten dieser Hölle so gut schmecken konnte, war ihm ein Rätsel.

				Sie schlang einen Arm um seinen Nacken, umklammerte ihn in einem plötzlichen Anfall heftiger Leidenschaft, die sie stärker aneinanderband, als er es je für möglich gehalten hätte.

				Als er sich von ihr zurückzog, rang sie nach Atem. Er konnte nicht sagen, ob es an ihrer Verletzung oder dem Kuss oder beidem lag, aber sie flüsterte ihm ins Ohr: »Fass mich an.« Und er gehorchte, streichelte sie sanft durch die Jacke, so wie ein Mann eine Frau berühren würde, die er begehrte. Er liebkoste ihren Arm, ihre Brust, ihren Bauch, ließ seine Hand über ihre Hüfte und ihren Oberschenkel gleiten, als könne seine Berührung alle ihre Wunden heilen.

				Aufmerksam beobachtete er ihr Gesicht, während er sie streichelte. Für den Fall, dass es ihr zu viel wurde. Aber sie hielt ihn nicht davon ab. Und als er fertig war, hob er die Hand zu ihrem Gesicht und strich zart mit dem Daumen über den Bluterguss auf ihrer Stirn.

				»Danke«, wisperte sie angespannt. »Ich weiß, nach dem, was ich dir erzählt habe … es wird nicht einfach gewesen sein.«

				»Ich tue nichts nur aus Mitleid. Das habe ich noch nie getan«, erwiderte er und drückte seinen Unterleib vorsichtig gegen ihren, damit sie spürte, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Denn im Moment war es das Wichtigste, sie zum Lächeln zu bringen.

				Und als sie tatsächlich lächelte, vergaß er die Sorge um ihre Wunden, um das Feuer und die Schüsse. Er musste weiter mit ihr, und zwar bald, denn er würde nicht zulassen, dass es hier zu Ende ging. Er konnte nicht anders, er küsste sie erneut. Ein langer, inniger Kuss, der ihm noch immer nicht genügte. Seine Hand ruhte auf ihrer Hüfte, und ihre Hand schloss sich zum zweiten Mal in dieser Nacht um seine.

				Er zog sich zurück, als er trotz der ratternden Feuersalven das Brummen eines Motors hörte.

				In Sicherheit. Endlich, verdammt.

				»Ist das für uns?«, fragte sie. Er wandte sich ihr zu und wollte ihr sagen: Ja, sie kommen zu uns. Aber sie war bereits eingeschlafen. Sie wirkte tatsächlich friedlich, ihre Finger noch immer mit seinen verschränkt.

				Er wusste, es würde lange dauern, bis er wieder Frieden fand.
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				Zwei Monate später

				Isabelle Markham klopfte leicht an die schwere Metalltür und hörte das scharfe »Was gibt’s?«, das von der anderen Seite zu ihr drang. Kurz überlegte sie, ob sie wieder gehen sollte.

				»Die Navy SEALs, die dich gerettet haben, sind auch hier stationiert. Ich bin sicher, du wirst ihnen früher oder später über den Weg laufen. Wird das für dich ein Problem?« Der Admiral – der Mann, den sie als Onkel Cal kannte – sah sie über den Schreibtisch hinweg prüfend an.

				»Es ist absolut kein Problem«, erwiderte sie, ehe sie die letzten Papiere unterzeichnete, mit denen sie sich verpflichtete, für die nächsten drei Monate der U.S. Navy als zivile Beraterin zur Verfügung zu stehen.

				Sie hatte es so gemeint. Es war kein Problem. Sie wollte die Sache abschließen. Morgen begann sie ihre Arbeit auf der Militärbasis, und sie wollte nicht, dass irgendetwas Überraschendes sie aus dem sorgsam aufrechterhaltenen Gleichgewicht brachte. Um dieses Gleichgewicht hatte sie die letzten zwei Monate gekämpft.

				Sie betrat das Büro und stand dem Mann gegenüber, der ihr Leben gerettet hatte.

				Jake Hansen war über eins achtzig groß. Er trug einen Kampfanzug in Tarnfarben. In Afrika war sein Haar von einem dunkelgrünen Bandana verdeckt worden. Sein ganzes Gesicht war, mit Ausnahme seiner Augen, deren Farbe irgendwo zwischen Stahl und Rauch einzuordnen war, ebenfalls von Tarnfarbe bedeckt gewesen, die im Laufe der Zeit langsam verblasst war. Während die Stunden verrannen, hatte sie einen Blick auf den Mann hinter der Maske des SEALs werfen können.

				Sie erinnerte sich auch, wie ein Sanitäter ihr die schmierige Farbe vom Gesicht gewischt hatte, als sie auf dem Weg ins Krankenhaus waren.

				Sein Haar war länger und blonder, als sie gedacht hatte. Aber ihre anderen Vermutungen erwiesen sich jetzt als richtig. Er war einer der attraktivsten Männer, denen sie je begegnet war. Kantige, ebenmäßige Gesichtszüge, die tatsächlich noch anziehender wirkten, weil er sich offenbar seiner Attraktivität nicht bewusst war.

				Er starrte sie einfach an, als würde sie verschwinden, wenn er sie nur streng genug anblickte.

				»Lieutenant … Jake … Ich bin Isabelle Markham.« Ihre Stimme schien in dem kleinen Raum widerzuhallen. Sie zwang sich zu atmen.

				»Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte er lediglich. Sie versuchte, beim Klang seiner Stimme nicht unwillkürlich zu lächeln. Seine Stimme war tief und rau wie in ihrer Erinnerung. Eine Stimme, die sich einen Weg in ihre Träume gebahnt hatte.

				Als sie direkt im Anschluss an ihre Rettung im Krankenhaus gelegen hatte, war sie mitten in der Nacht aufgewacht und hatte nach seiner Hand gesucht. Im Traum war sie sicher gewesen, er läge direkt neben ihr.

				Sie ertappte sich noch immer dabei, wie sie nach seiner Berührung suchte. Aber jetzt tat sie es in ihrem eigenen, bequemen Bett.

				»Ich wollte dich unbedingt sehen … um dir zu danken. Weil du mir das Leben gerettet hast«, sagte sie. Sie fragte sich, wie ein so wichtiger, schwerwiegender Satz so völlig lahm und plump klingen konnte. Aber es war die Wahrheit, nicht mehr und nicht weniger.

				Er kam auf sie zu. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er sie vielleicht umarmen wollte … Aber er schloss lediglich die Tür hinter ihr.

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte er.

				Nein, das war nun wirklich nicht das Wiedersehen, das sie sich erhofft hatte. »Ich … Admiral Callahan hat mir gesagt, du könntest vielleicht hier sein. Er kennt meine Mutter«, sagte sie. Herrje, vielleicht könnte sie wenigstens nicht so sehr klingen, als sei sie ein Mädchen direkt von der Highschool. Jake kam ihr kein Stück entgegen, half ihr nicht über ihre Verlegenheit. Er seufzte nur, schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das sie nicht verstand.

				Das hatte er in Afrika ziemlich oft gemacht. Damals hatte sie es als angenehm empfunden. Jetzt fand sie es eher nicht so angenehm.

				»Ich erinnere mich nur an wenige Details meiner Rettung«, sagte sie rasch, weil sie auch ein gewisses Entsetzen in seinen Augen zu erkennen glaubte. In der Dunkelheit Geheimnisse zu teilen, wenn das eigene Leben in Gefahr war, schien etwas völlig anderes zu sein, als bei Tageslicht der kalten Realität ins Auge zu blicken. »Ich meine, man hat mir erzählt, was genau passiert ist. Was du für mich getan hast. Aber ich war echt weggetreten. Für mich ist da bloß ein großes Durcheinander.«

				Er entspannte sich etwas, aber er schien immer noch auf der Hut zu sein.

				Während sie von FBI und CIA befragt worden war, hatte sie ständig an Jake gedacht. Sie hatte sich auf seine grauen Augen konzentriert und sich vorgestellt, er sei es, dem sie die Geschichte erzählte. Denn er war der Einzige, der die Wahrheit – ihre Wahrheit – kannte. Der Einzige, der die Wahrheit je erfahren würde.

				Und er hatte sie verstanden. Denn sonst hätte er ihr niemals seine Seele offenbart. Sie war nicht sicher, ob seine Geschichte härter war als ihre eigene, aber sie musste sich eingestehen, dass es zumindest ein Kopf-an-Kopf-Rennen war.

				»Du hättest nicht herkommen dürfen«, sagte er schließlich.

				»›Gern geschehen‹ hätte mir als Antwort durchaus genügt, es wäre zumindest höflicher gewesen.«

				»Wenn du jemanden suchst, der höflich ist, bist du bei mir an der falschen Adresse. Ich brauche keinen Dank, nur weil ich meinen Job gemacht habe. Im Übrigen war es kein Alleingang von mir.«

				»Aber du bist bei mir geblieben. Bist zurückgeblieben, obwohl du das nicht hättest tun müssen.«

				»Das ist mein Job«, wiederholte er knapp. Sie fragte sich, ob er sie als Nächstes wohl bitten würde, sein Büro zu verlassen.

				»Ich weiß. Aber es hat mir trotzdem eine Menge bedeutet«, sagte sie ruhig. Er schob die Hände in die Hosentaschen und schaute für eine Sekunde zur Decke, als hätte ihn diese Eröffnung auf dem falschen Fuß erwischt. Sie wusste, das passierte nicht allzu oft.

				»Möchtest du einen Kaffee oder etwas anderes?«, fragte er schließlich.

				»Kaffee wäre großartig.«

				»Ich bin gleich wieder da.« Er wies einladend auf einen der Stühle, die seinem mit Aktenbergen vollkommen überfüllten Schreibtisch gegenüberstanden.

				Sie hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und setzte sich auf den harten Holzstuhl. Sie versuchte, sich so viele Details seines Büros einzuprägen wie möglich. Als könne ihr dieser Raum mehr als einen flüchtigen Blick auf die Psyche und die Seele eines Mannes gewähren, der es gewohnt war, sein eigenes Leben zu riskieren, um Menschen das Leben zu retten, die er nicht einmal kannte. Die er meistens auch nie wiedersah.

				Er schien Letzteres wirklich zu bevorzugen.

				Ein Poster vom Rekrutierungsbüro der Navy hing links neben dem Schreibtisch. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass das Poster ein großes Loch in der Wand verdeckte. Ein zerbrochener Stuhl, der vermutlich dieses Loch verursacht hatte, lag in seine Einzelteile zerschmettert davor auf dem Boden.

				Auf den Aktenstapeln entdeckte sie ein Handbuch für militärische Einsätze, einen iPod und eine leere Donutschachtel. Eine Uniform hing hinter dem Schreibtisch an einem Wandhaken. Auf der weißen Uniformjacke waren unzählige Ehrenmedaillen befestigt.

				Es war das Büro eines Mannes, der sich nicht oft genug dort aufhielt, um sich darum zu scheren, wie es dort aussah.

				Schneller als erwartet ging die Tür hinter ihr wieder auf, und Jake reichte ihr einen Plastikbecher mit einer dampfenden Flüssigkeit. Er hatte sie nicht gefragt, wie sie ihren Kaffee wollte, und sie nahm vorsichtig einen Schluck. Er war mit Milch und Zucker, genau so wie sie ihn mochte.

				»Woher wusstest du, wie ich meinen Kaffee mag?«, fragte sie.

				Er setzte sich ihr gegenüber und zuckte leicht mit den Schultern. »Weil ich ihn so mag.«

				»Dann muss jeder, der mit dir Kaffee trinkt, ihn so akzeptieren, wie du ihn magst?«

				»Ja«, erwiderte er einfach. Er saß hinter seinem Schreibtisch und streckte die Beine aus. Seine Füße ruhten dicht neben ihren.

				»Geht es dir gut?«, fragte er nach kurzem Schweigen.

				»Ja, es geht mir gut«, erwiderte sie mit fester Stimme, und einen Moment lang hätte sie schwören können, den Hauch eines Lächelns um seine Lippen spielen zu sehen. »Was ist?«

				»Du hast diese Frage zuletzt ziemlich oft beantwortet. Vermutlich zu oft.«

				»Das stimmt, aber …«

				»… es geht dir gut! Das wolltest du doch sagen?«

				»Ja.«

				»Ich werde dir nicht widersprechen.«

				»Ich will zurück. Nach Afrika«, fügte sie hinzu.

				»Ich bin sicher, dass ich auch bald zurückgehe«, bemerkte er. »Und bitte versteh mich nicht falsch, aber ich hoffe sehr, dir dort nicht noch einmal zu begegnen.«

				»Du glaubst also, ich setze mich einem unnötigen Risiko aus.«

				»Was ich darüber denke, tut nichts zur Sache. Sollte es jedenfalls nicht.«

				»Warum solltest du dir keine Meinung über mein Leben bilden können? Jeder andere tut das doch auch«, murmelte sie.

				»Genau aus dem Grund mach ich es nicht.«

				Er war genau so, wie sie ihn noch in Erinnerung hatte. So hatte sie ihn sich in einer alltäglichen, normalen Situation vorgestellt. Er fasste sie nicht mit Samthandschuhen an, für ihn war sie kein Opfer. Sie wusste, dass sie mehr wollte, als ihm nur zu danken.

				»Ich würde dich gern wiedersehen«, sagte sie, ehe sie sich auf die Zunge beißen konnte. Sie war bereit, mehr Risiken einzugehen. Sie wollte ihr Leben leben und nicht die Angst gewinnen lassen. Ihre Erlebnisse hatten sie stärker gemacht. Im Moment hatte sie nur das Problem, jemanden zu finden, der mit ihrer Stärke zurechtkam und trotzdem ihre weichere Seite erkannte, die sich dahinter verbarg.

				»Lädst du mich etwa ein? Denn ich wäre durchaus in der Lage, dich einzuladen, wenn ich wollte.«

				Tja, sie hatte eben nicht mit Samthandschuhen angefasst werden wollen. »Heißt das, du willst nicht mit mir ausgehen?«

				»Das habe ich nicht gesagt, Isabelle.« Er beugte sich vor, stützte sich auf die Ellbogen. Seine kräftigen Hände lagen zwischen ihnen auf der Tischplatte. »Es ist nur so, dass ich keine Ärzte mag. Grundsätzlich nicht.«

				Gott, diese Augen … Allein die Augen waren eine Waffe, und sie war sicher, dass sie nicht die erste Frau war, die ihm verfiel.

				Und er wollte nichts mit ihr zu tun haben.

				Dr. Isabelle Markham war einunddreißig Jahre alt und hatte an der Harvard Medical School studiert. Sie war die Beste ihres Jahrgangs gewesen, und ihr Spezialgebiet war plastische Chirurgie.

				Sie hätte überall hingehen können.

				Stattdessen hatte sie sich entschieden, ehrenamtlich für Médecins Sans Frontières, besser bekannt als Ärzte ohne Grenzen, zu arbeiten. Sie hatte drei Jahre lang jeweils vier Monate im Jahr in Afrika verbracht. In ihrer Freizeit hatte sie zudem in einer örtlichen Praxis gearbeitet. Es hatte nie Probleme gegeben, bis ihre Mutter letztes Jahr für den Senat kandidiert und gewonnen hatte. Kurz darauf hatten die Drohungen begonnen.

				In Afrika war sie von ihrem eigenen Leibwächter verraten worden. Er war ein ehemaliger Soldat der Special Forces, der vor Jahren unehrenhaft entlassen worden war. Anschließend wurde er Söldner und hatte sich schließlich gegen sein eigenes Land gewandt. Jake konnte sich keinen Grund vorstellen, warum er das getan hatte, und die FBI-Agenten, die mit ihm über seinen Einsatz sprachen, hatten kein Interesse daran gezeigt, ihr Wissen mit ihm zu teilen.

				Außerdem hatte Jake sie in den ersten zwei Wochen, die sie im Krankenhaus verbringen musste, bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit besucht. Es war eine dreistündige Fahrt vom Stützpunkt zur Klinik, und er war oft um drei Uhr morgens oder noch später dort angekommen, hatte sie eine Weile beobachtet, während sie schlief, und war wieder hinausgeschlüpft, bevor ihn jemand bemerkte. Er hatte gesehen, wie ihre Blutergüsse verblassten und wie die Maschinen und Schläuche nach und nach entfernt wurden. Er sah die Fortschritte, die sie machte. Dazu gehörte auch der tiefe, ruhige Schlaf, den sie schlief.

				Er sah, wie sie manchmal die Hand nach etwas ausstreckte. Wie sich ihre Faust schloss, als wolle sie etwas ergreifen, was nicht dort war, und er hatte zugleich seine eigene Faust geballt und sich eingeredet, dass das alles so verdammt lächerlich war. Und dann war er wieder zu einem Einsatz gerufen worden und hatte den letzten Monat in den Bergen Afghanistans verbracht, wo er Informationen für den Geheimdienst sammelte und, als er das Land verlassen wollte, angeschossen worden war. In diesen Tagen schien das für ihn der normale Ablauf zu sein.

				Er war erst gestern spät in der Nacht zurückgekommen und war genäht worden. Danach hatte er darüber nachgedacht, etwas herumzutelefonieren und ein paar Details über Isabelle zusammenzutragen. Er hatte schon geahnt, dass der Alltag sie wieder eingeholt hatte.

				Noch vor seinem Aufbruch hatte er nämlich entdeckt, dass sie verlobt war.

				Aber jetzt saß sie ihm gegenüber. Ihr dunkles, langes Haar trug sie offen. Sie sah so schön und unbekümmert aus, als hätte sie erst kürzlich die beste Entscheidung ihres Lebens getroffen. Und sie trug keinen Ring mehr an der linken Hand.

				Er hatte sich noch nie in seinem Leben vor irgendwem oder irgendwas gefürchtet. Aber diese Frau traf ihn tief in seinem Herzen, und das auf eine Art und Weise, auf die er nicht vorbereitet war.

				»Was hast du gegen Ärzte?«, fragte sie.

				»Sie stellen viele Fragen.«

				Sie stand auf und warf ihren leeren Kaffeebecher in den Papierkorb. »Warum denkst du nicht einfach drüber nach?«

				Er wünschte, sein Pieper ginge los, sein Telefon würde klingeln oder ein kleiner Krieg würde ausbrechen. Irgendwas, das ihn vor dieser Frau bewahrte. Und zugleich fragte er sich, warum er plötzlich vor einer Frau bewahrt werden wollte.

				Er konnte das nicht tun. Nicht mit ihr.

				Sie behauptet, sich an nichts mehr zu erinnern.

				Ein merkwürdiges Gefühl der Enttäuschung überkam ihn, auch wenn beide das Band, das zwischen ihnen bestand, nicht leugnen konnten. Falls sie nicht wusste, was geschehen war, so war sie sich zumindest bewusst, dass irgendetwas vorgefallen war.

				Sie überhaupt zu küssen und zu berühren, war alles andere als professionell gewesen. Sein Schutzmechanismus hatte nicht funktioniert. Als hätte er nicht längst gelernt, wie schmerzhaft die Konsequenzen sein konnten, wenn man das versäumte.

				»Bist du gewöhnt, immer zu bekommen, was du willst?«, fragte er.

				»Du nicht?«

				Sie lächelte ihn noch einmal an, ehe sie sein Büro verließ und die Tür leise hinter sich schloss.

				Ihm blieb keine Zeit, sich zu fragen, was zum Teufel er jetzt tun sollte, weil sein Handy klingelte. Er schaute auf die Nummer, klappte das Handy auf und sagte: »Es geht mir gut.«

				»Angeschossen ist alles andere als gut«, erwiderte Kenneth Waldron. Er war der einzige Mann, den Jake je als seinen Dad betrachtet hatte.

				»Haben dir das deine Tarotkarten verraten?«

				»Ich brauche keine Karten. Ich habe dir letzten Monat gesagt, dass etwas Großes auf dich zukommt.«

				»Wie du siehst, hat es mich verfehlt. Zum größten Teil zumindest.«

				»Jake …«

				»Es geht mir wirklich gut«, wiederholte Jake. Seine Hand glitt automatisch zu seiner rechten Seite, die noch immer bandagiert war. »Ist nur eine Fleischwunde. Ich bereite mich gerade aufs Training vor.«

				»Ich habe übrigens nicht zwingend Beschuss gemeint. Und jetzt gib mir deinen Bruder.«

				Er brauchte sich nicht mal die Mühe zu machen, Kenneth zu erklären, dass keiner seiner Brüder da war. Er schwieg einfach eine Sekunde, und im nächsten Augenblick stürmten Nick und Chris auch schon in sein Büro. Wie immer stritten sie.

				Manchmal war es wirklich eine Plage, einen Vater mit übersinnlichen Fähigkeiten zu haben. »Und welchen?«

				»Den, der mich nicht anlügen wird!«, schnauzte sein Vater.

				Jake blickte von Chris zu Nick und befand, dass sich beide in dieser Hinsicht nichts nahmen. Er warf Chris das Telefon zu, während Nick seinen Kaffeebecher nahm und in einem Zug leerte.

				»Es geht ihm gut, Dad«, sagte Chris. »Warum sollte ich dich anlügen?« Er lauschte einen Moment. »Tja, also insofern hast du recht.«

				Seine ältesten Freunde nannten ihn Twist, seine Frau, die vor zwölf Jahren gestorben war, hatte ihn Cher genannt, und für seine drei erwachsenen Jungs war er Dad. Bei der Arbeit nannten sie ihn Kenny und hinter seinem Rücken Crazy. Heute Abend begannen die Jungs der neuesten Möchtegern-Rockband, die mehr Zeit damit verbrachten, aus dem Fenster fahrender Autos zu pinkeln und auf der Bühne Glasflaschen zu zerschmettern, statt zu singen, ihn Boss zu nennen.

				»Deine Tonlage ist falsch. Hör auf, dich zu bremsen. Öffne deine Stimme. Und ich will hören, dass du auf den Bass eindrischst!«, rief er gegen den Lärm an.

				Im Musikgeschäft war Kenneth Waldron gewissermaßen eine Legende, weil er die Rockbands managte, von denen behauptet wurde, sie seien unmöglich zu führen. Er übernahm sie, nachdem jeder andere Manager in der Stadt, der noch einen Funken Verstand hatte, den Jungs in den Arsch getreten hatte und sie nun heulend in der Gosse lagen. Und er brachte sie groß raus. Er behielt die Übersicht. Er kümmerte sich um sie und verschaffte ihnen den Durchbruch.

				Jeder fragte sich immer, wie er das schaffte. Warum er es schaffte. Verdammt, es war vollkommen einfach, wenn er bedachte, wen er aufgezogen hatte. Wen er noch immer aufzog, denn seine drei Söhne setzten Himmel und Hölle und alles, was sich dazwischen befand, in Bewegung.

				Er war ziemlich jung für das Geschäft, erst vor Kurzem hatte er seinen dreiundvierzigsten Geburtstag gefeiert. Sein leiblicher Sohn war sechsundzwanzig, und die beiden adoptierten Söhne im gleichen Alter. Um seiner Familie zu entkommen, hatte er Maggie geheiratet, als sie beide siebzehn gewesen waren. Er war mit ihrer Familie durch das Sumpfland des Bayou bei St. Charles Parish gezogen, und sie war nach nur einem Monat schwanger gewesen. Schon damals hatte er einige kleinere Bands gemanagt, und mit neunzehn hatten Maggie und er ihre eigene Firma gegründet und neue Talente entdeckt.

				Als Christopher dreizehn war, zogen sie nach New York, weil sie in einer Großstadt leben wollten. Chris war damals schon knapp zwei Meter groß gewesen, und er sollte noch zwei weitere Zentimeter bis zu seiner endgültigen Körpergröße wachsen. In Louisiana war er zu Hause unterrichtet worden, aber eigentlich tat er nur das, was er wollte. Er war mit der Rockmusik aufgewachsen, hatte das Talent und die Stimme, um seine eigene Karriere zu starten, aber er hatte nie ein ernsthaftes Interesse an diesem Leben gezeigt. Darum wurde er auch am ersten Schultag von der New Yorker Privatschule geworfen, weil er sich in der Cafeteria eine Zigarette angezündet hatte.

				Als er zum Büro des Schuldirektors gebracht wurde und dabei jeden in Hörweite auf Cajun, dem alten westfranzösischen Dialekt aus Louisiana, beschimpfte, waren Nick und Jake bereits dort. Warum, wusste Kenny nicht mehr so genau. Vermutlich, weil sie die Schule geschwänzt hatten. Die beiden hatten einen Hang dazu. Beide standen damals kurz vor dem Rauswurf.

				Maggie war hingefahren, um Chris abzuholen. Und sie kam mit zwei weiteren Jungs nach Hause. Alle drei waren für vierzehn Tage suspendiert worden, weil sie direkt vor dem Büro des Schuldirektors angefangen hatten, sich zu prügeln. Einfach, weil ihnen nichts Besseres eigefallen war. Zumindest war das die Erklärung, die Jake ihm an jenem Nachmittag gab, nachdem Kenny eine Schnittwunde an seinem Hals verbunden und dabei ein weitaus größeres Problem entdeckt hatte.

				Bis heute konnte Kenny sich nicht erinnern, wann die beiden Jungs offiziell bei ihnen eingezogen waren. Aber es kam ihm vor, als seien sie nach diesem ersten Tag nie wieder gegangen.

				Er hatte es einfach als richtig empfunden, erinnerte er sich, während er sich eine weitere Zigarette ansteckte. Er wartete, dass die Bandmitglieder endlich ihre Ärsche auf die Bühne bewegten. Heute Nachmittag hatte er die Jungs in einem Striplokal erwischt, wo sie versuchten, sich zu betrinken und sich den Verstand wegzuvögeln. Er hatte sie aus dem Laden gezerrt und den Rest des Tages auf sie aufgepasst, bis sie wieder in der Lage waren, ohne ihn weiterzumachen.

				Die Bandmitglieder glaubten, sie seien erwischt worden, weil jemand sie verraten hatte. Aber in Wahrheit hatte Kenny sie gefunden, weil er das hatte, was die Cajun den Blick nannten. Chris hatte ihn auch. Maggies Mutter hatte das sofort verkündet, als sie Chris das erste Mal in die verschiedenfarbigen Augen gesehen hatte. Das war wenige Minuten nach seiner Geburt gewesen. Er war mit einem blauen und einem grünen Auge zur Welt gekommen.

				Nick und Jake nannten das alles diesen übersinnlichen Cajunscheiß, und er trieb sie in den Wahnsinn, obwohl Chris sich nach dem Tod seiner Mutter Maggie geweigert hatte, dieses Talent zu nutzen.

				Kenny hatte sich nach Maggies Tod für ein Jahr von den Jungs zurückgezogen. Oberflächlich gesehen war er zwar da gewesen, hatte sie angerufen und sie kurz während der Tourneepausen besucht, aber die Trauer hatte ihren Preis gefordert. In jenem Jahr waren seine Söhne, die ohnehin schon sensibel und ziemlich wild waren, außer Kontrolle geraten, und er war nicht sicher gewesen, ob er sie je wieder würde auf die richtige Bahn bringen können.

				An manchen Tagen war er selbst heute nicht überzeugt, ob es ihm gelungen war. Und in letzter Zeit war er nachts oft wach gewesen, hatte Furchen in den Teppich gelaufen und sich ständig Sorgen um die drei gemacht. Denn irgendwas stimmte einfach nicht.

				»Ich finde, du solltest langsam aufhören, dir Sorgen um uns zu machen«, hatte Chris vor nicht allzu langer Zeit mal bei einem gemeinsamen Abendessen bemerkt. Kenny hatte gerade gegen den Drang angekämpft, Nick nach seinem Gipsbein zu fragen. Oder Jake nach den Gipsen um beide Arme oder Chris nach dem Verband an seinem Hals.

				»Ich glaube, du solltest dir ein Hobby zulegen«, fügte Nick hinzu.

				Kenny verzichtete klugerweise darauf, Nick daran zu erinnern, wie er einmal eine gute Stunde Zeit damit verplempert hatte, den Anrufbeantworter in eine Zeitbombe zu verwandeln, die irgendwann explodiert war, weil er sich langweilte.

				»Also ich glaube, du musst einfach mal wieder vögeln«, erklärte Jake, und seine grauen Augen ruhten ernst auf seinem Vater. Kenny hatte gelacht und Jake im Stillen recht gegeben.

				Dennoch machte er sich Sorgen. Er sorgte sich, wenn Nick sich erkältete oder seine Stimme rauer klang als sonst. Er sorgte sich, wenn er merkte, dass Jake nicht gut schlief oder dass Chris zu viel rauchte und zu wenig aß.

				Er fragte sich, ob sie je zur Ruhe kommen würden. Aber während die Jahre vergingen und ihre Verrücktheiten immer neue Höhen erklommen, statt mit zunehmendem Alter weniger zu werden, begann er zu glauben, dass die Frauen, die seine Jungs länger als nur eine Nacht in den Griff bekommen konnten, erst noch geboren werden mussten. Wenn es sie überhaupt gab.

				Er würde morgen Abend noch einmal mit ihnen reden. Aber jetzt zündete er sich eine weitere Zigarette an und bereitete sich geistig darauf vor, die verdammte Bühne zu stürmen, um den Jungs, die dort vor ihm standen, Manieren beizubringen.

				



        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        

 

2

				Als Isabelle ihre Absicht verkündet hatte, Anfang des Jahres mit Ärzte ohne Grenzen zurück nach Afrika zu gehen, hatte ihre Mutter gemeinsam mit Onkel Cal einen Gegenvorschlag unterbreitet.

				Den ganzen letzten Monat hatte sie versucht, die Normalität zu leben, die sich ihre Mutter so sehnlich für sie wünschte, hatte sich bemüht, wieder eine Beziehung zu dem Mann aufzubauen, den sie im kommenden Jahr hatte heiraten wollen, und begonnen, in einem großen Krankenhaus zu arbeiten. Doch obwohl sie dort als plastische Chirurgin angestellt war, wurde sie meistens nur zu Patienten gerufen, bei denen aus Angst vor hässlichen Narben kleine Schnitte genäht werden mussten. Und in der gleichen Zeit war ihr klar geworden, dass Daniel und sie sich eigentlich völlig fremd waren.

				Sie wurde mit Zuwendung geradezu erstickt. Es gab zu viel Trost, zu viel Mitgefühl, zu viel von all jenen Dingen, die sie nie gewollt hatte, und sie begriff, dass sie den Rest ihres Lebens so nicht verbringen wollte.

				Dann hatte Onkel Cal ihr eine andere Möglichkeit eröffnet, bei der sie der Arbeit nachgehen konnte, die ihr gefiel, ohne sich deswegen irgendwelchen Gefahren aussetzen zu müssen. Also arbeitete sie nun als Beraterin für das Verteidigungsministerium und zusätzlich im Marinekrankenhaus. Onkel Cal hatte mehr als nur ein paar Fäden gezogen, damit sie auf der Militärbasis praktizieren konnte. Sie war ihm ausgesprochen dankbar dafür.

				Sie berührte ihre Seite, die noch immer schmerzte, sobald sich Regen ankündigte oder sie sich falsch bewegte oder zu lange ohne Pause arbeitete. Der Orthopäde, bei dem sie gewesen war, hatte ihr versichert, auch das würde noch vergehen. Bis dahin ertrug sie den Schmerz wie einen Orden. Als Zeichen, dass sie überlebt hatte.

				Ihr Leibwächter Rafe, der sie während ihrer Arbeit in den abgelegenen Gebieten des Kongo monatelang beschützt hatte, war verhaftet worden. Die ganze Zeit hatte er für ihre Sicherheit gesorgt und sie dann, ohne jede Vorwarnung, verraten. Für Geld.

				Trotzdem war es Onkel Cal gelungen, ihre Mutter davon zu überzeugen, dass die Navy wahrscheinlich am besten dazu geeignet war, Isabelle in Zukunft solche Erlebnisse zu ersparen. Sogar das FBI hatte sie darauf hingewiesen, dass es besser sei, für eine Organisation zu arbeiten, die sie nicht an derart gefährliche Orte schickte.

				Inzwischen hatte sie die erste Woche des neuen Jahres mit einem nicht enden wollenden Strom von Marinesoldaten eingeläutet, die sich im Manöver befanden. Allerdings schienen die nichts Besseres zu tun zu haben, als sich zu verletzen. Sie hatte fast vierundzwanzig Stunden am Tag Bereitschaftsdienst. Die Arbeit erinnerte sie an ihre Assistenzzeit – allerdings ohne das sonstige medizinische Personal.

				»Glauben Sie, ich bin für das BUD/S-Training nächsten Monat wieder fit, Doc?« Al, ein Marine, der viel zu jung wirkte, um an irgendwelchen Kampfhandlungen teilzunehmen, blickte erwartungsvoll zu ihr auf. Er war von einem Granatsplitter an der Stirn erwischt worden, und die Platzwunde hatte wie verrückt geblutet.

				»Erst müssen Sie mir sagen, was ein BUD/S ist«, erwiderte sie.

				»Das BUD/S ist der erste Teil der SEAL-Ausbildung«, erklärte Al. »Es soll das Härteste sein, was ein Mann durchstehen kann.«

				Sie bezweifelte, dass Jake es als das Härteste bezeichnen würde, was ein Mann durchstehen konnte – bei Weitem nicht. Aber sie nickte. »Das klingt anstrengend.«

				»Ja. Die ersten Wochen sind die schlimmsten, besonders der Teil, den sie die Höllenwoche nennen. Sobald man die überstanden hat, ist man auf der sicheren Seite, aber es gehört noch eine Menge mehr dazu, ein richtiger SEAL zu werden.«

				»Und das wollen Sie gern?«, fragte sie.

				»Ja, Ma’am!«, erwiderte Al so ernst, dass sie ein Lachen unterdrücken musste.

				»Sie dürften bis dahin wiederhergestellt sein«, erklärte sie. »Und ich kann dafür sorgen, dass von der Wunde keine Narbe zurückbleibt.«

				»Schon okay, wenn Sie’s nicht können. Narben sind cool.«

				»Narben helfen dir auch nicht, dein BUD/S zu bestehen. Schon mal einem SEAL begegnet, Doc?«, fragte ein Marine namens Luke. Er war heute schon zweimal bei ihr gewesen. »Diesen Monat sind einige von ihnen hier auf dem Stützpunkt. Sind wohl grade von einem Einsatz zurückgekommen. Das ist immer gut für die Moral.«

				»Ich bin einigen von ihnen begegnet«, sagte sie. Es war erst vierundzwanzig Stunden her, seit sie Jakes Büro verlassen hatte, und seitdem war viel zu viel zu tun gewesen, um sich noch viele Gedanken über ihr Gespräch zu machen.

				Heute trug sie blaue OP-Kleidung. Ihr Ausweis hing an einem schwarzen Band um ihren Hals und kam ihr ständig in die Quere. Sie hatte ihr Haar zu einem lockeren Knoten hochgebunden. Aufs Make-up hatte sie verzichtet, aber das schien ihre Attraktivität nicht zu schmälern, denn sie war trotzdem mindestens fünfzehn Mal um ein Date gebeten worden. Offensichtlich hatte keiner der Marines ein Problem damit, mit einer Ärztin auszugehen.

				»Wusstest du, dass sie achtzehn verschiedene Methoden lernen, mit bloßen Händen zu töten? Stell dir mal vor, was sie dann erst mit einer Waffe ausrichten können.« Luke sprach jetzt mit Al. Er zog den jungen Mann mit einer, wie Isabelle glaubte, Mischung aus Unsinn und Fakten auf. Die Wahrheit lag wohl irgendwo dazwischen. »Mann, einige der Typen sind einfach legendär.«

				»Weißt du was über diesen Typ Jake Hansen, von dem ich ständig höre?«, fragte Al.

				»Jake? Der ist verrückt. Sie haben ihn vermutlich noch nie getroffen, Doc«, wandte sich Luke an Isabelle. »Er hasst Ärzte. Gewöhnlich bringt er einen seiner Kameraden dazu, ihn zusammenzuflicken. Oder er macht’s selbst.«

				»Interessant«, murmelte sie.

				»Sehen Sie den Aktenschrank? Angeblich gehören alle Akten da drin zu ihm.« Luke wies auf einen verschrammten, khakifarbenen Schrank mit vier Schubladen, der in einer Ecke der Krankenstation stand.

				Isabelle hatte vorhin schon versucht, den Schrank zu öffnen, aber keiner von den Schlüsseln, die ihr Vorgänger ihr dagelassen hatte, passte ins Schloss. »Klingt so, als müssten Sie mich mal aufklären. Sie wissen schon – falls er je hier auftauchen sollte.«

				Mehr brauchte sie nicht sagen, um die Jungs zu animieren, mit all den Geschichten über Jake herauszurücken. Jeder versuchte, die anderen mit dem, was er über Jake wusste, auszustechen.

				»Man erzählt sich, Jake sei direkt vom Bootcamp ins BUD/S marschiert. Das passiert nie. Ich hab gehört, er ist mit fünfzehn in die Navy eingetreten. Soll der beste gefälschte Ausweis gewesen sein, den sie je gesehen haben, darum durfte er bleiben«, meldete Al sich zu Wort.

				»Er ist der Jüngste, der je die Prüfungen für die SEALs abgelegt hat«, sagte Luke. »Sein Ausbilder beim BUD/S wurde anschließend unehrenhaft aus der Navy entlassen, weil er während eines SERE-Trainings gefoltert haben soll. Angeblich hat er Jake fast zu Tode geprügelt, aber der hat überlebt. War Bester seines Jahrgangs.«

				»SEALs werden völlig überbewertet. Ich könnte es mit ihm aufnehmen«, rief Zeke laut. Der Marine saß mit einem Kopfverband etwas abseits, beteiligte sich aber lebhaft am Gespräch. Seine Behauptung brachte Isabelle zum Lachen.

				»Angeblich hat er dieses wirklich widerliche Tattoo von einem Adler auf dem Hinterkopf. Erst in Belize hat er jemanden gefunden, der ihm das gemacht hat.«

				»Wie niedlich«, bemerkte Al und rieb sich instinktiv seinen eigenen Hinterkopf.

				»Hände runter. Halten Sie still«, sagte Isabelle, und er gehorchte sofort. Es war ein gutes Gefühl, den Kommandoton wieder in der Stimme zu haben.

				»Er schläft nie. Niemals. Und nach einem Einsatz hat er mal literweise Blut verloren. Er kam zurück zur Basis, und nach ein paar Transfusionen war er wieder auf den Beinen. Den Rest der Woche hat er einen Infusionsständer mit sich herumgeschleppt. Die ganze Zeit hatte er eine Kanüle in der Vene, aber er hat alle Übungen und Prüfungen absolviert. Der alte Doc fand das nicht besonders gut«, erzählte Luke.

				Isabelle musste sich verkneifen, die Augen zu verdrehen.

				»Das klingt, als sei er eine verdammte Maschine. Der Mann aus Stahl«, bemerkte Al.

				»Ich hab gehört, er treibt es gern drei oder vier Mal am Tag. Schläft mit drei Frauen gleichzeitig, nur um Befriedigung zu finden«, erzählte Luke. Das war eindeutig eine Information, auf die Isabelle gut hätte verzichten können. Sie warf Luke einen entsprechenden Blick zu, aber er zuckte bloß mit den Schultern.

				»Er ist jedenfalls nicht der Typ Mann, der sesshaft wird oder besonders häuslich«, meinte eine der Schwestern, die gerade hereinkam, um Desinfektionsmittel zu holen. In ihrer Stimme schwang etwas mit, das Isabelle unwillkürlich zusammenzucken ließ. Sie fragte sich, ob die Schwester mal ihr Glück bei Jake versucht hatte und gescheitert war.

				Isabelle hatte kein Interesse daran, Jake Hansen zu zähmen. Nein, sie wollte ihn so wild wie nur irgend möglich. Sie war sich sicher, die Frau zu sein, die mit ihm umgehen konnte. Und herauszufinden, ob er stark genug für sie war, brauchte sie nicht auf die lange Bank zu schieben.

				Und dann richtete Zeke seine nächste Bemerkung direkt an sie: »Ich glaube, die meisten Männer, um die so viel Tamtam gemacht wird, reichen meistens nicht an die Legenden heran, die um sie gesponnen werden.«

				Isabelle spürte, dass diese Annahme auf Jake nicht zutraf, aber das verschwieg sie Zeke. Stattdessen blickte sie zu dem alten Aktenschrank hinüber und beschloss, so schnell wie möglich einen Schneidbrenner und ein Stemmeisen anzufordern.

				»Der neue Doc hat in deiner schmutzigen Wäsche herumgewühlt.«

				Wie Max, der Captain des Marinegeheimdienstes, es schaffte, eine so bescheuerte Bemerkung mit völlig ernstem Gesicht loszulassen, war ihm ein Rätsel. Aber Jake war trotzdem dankbar für die Vorwarnung. Das war einer der Gründe, warum er damals einen stummen Alarm in dem alten Aktenschrank angebracht hatte.

				Der alte Doc hatte nie einen Blick in den Schrank geworfen, weil er genau wusste, dass ein SEAL nur dann bei ihm auftauchte, wenn irgendwo aus seinem Körper ein Knochen herausragte. Und dann blieb sowieso keine Zeit, in irgendwelchen Krankenakten herumzustöbern. Die Akten in dem Schrank waren fingiert, und er hatte sie vor Jahren dort platziert, um die Neugier derjenigen zu befriedigen, die nach mehr Informationen über den legendären Jake Hansen und seine SEAL-Kameraden suchten. Eben all den Mist, mit dem sie die jungen Rekruten diese Woche wieder fütterten.

				Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie auch junge Ärzte damit versorgten, aber er vermutete, dass heutzutage niemand mehr immun gegen so etwas war, wenn nur genug Bullshit erzählt wurde.

				Die echten Krankenakten der SEALs wurden an anderer Stelle unter Verschluss gehalten und nur hervorgeholt, wenn eine wirklich ernsthafte Verletzung es erforderte. Bis dahin verließen sich die Elitesoldaten auf das Gedächtnis ihrer Kameraden, wenn es um die eigene Krankengeschichte, um Medikamentenallergien und Ähnliches ging. So konnten sie mit wenig Gepäck reisen und dennoch eine medizinische Grundversorgung gewährleisten.

				»Was hat der Kerl mit meinen Sachen zu schaffen?«, fragte Jake.

				»Kein Kerl. Es ist eine Frau. Eine Zivilistin … Freundin vom Admiral. Groß. Lange, dunkle Haare. Heiß wie …«

				Jake ballte seine Faust um den Bleistift, mit dem er gerade schrieb. Das Holz zerbrach. Isabelle konnte unmöglich auf dem Stützpunkt arbeiten. Das hätte sie gestern bestimmt erwähnt.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Max. Er war der Typ, zu dem man ging, wenn man irgendwelche Probleme hatte. Er kümmerte sich um die Kommunikation im Team, wenn sie im Einsatz waren. Er war ihre Lebensader, und er schien immer die richtige Information zur rechten Zeit zu haben.

				»Ja, alles okay«, erwiderte Jake nur. Max zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Computer zu. Jake warf den Bleistift in den Papierkorb und ging hinaus in die eisige Januarkälte. Er wünschte, er wäre schon wieder so weit gesund, dass er einen Lauf absolvieren oder schwimmen gehen könnte. Irgendetwas, das ihn von dieser Anspannung befreite, bevor er zu Isabelle ging.

				Er wollte sie sehen.

				Es ging ihm überhaupt nicht gut. Die Albträume waren zurück. Obwohl sie im Laufe der letzten Jahre spürbar nachgelassen hatten, waren sie jetzt wieder zum nächtlichen Ritual geworden. Das letzte Mal hatten sie ihn mit fünfzehn im Bootcamp gequält.

				Verdammt.

				Er war ziemlich angeschlagen und wild zur Navy gekommen, und damals hatte er sich von dieser Entscheidung nicht viel mehr versprochen, als dass sie ihn vor dem Gefängnis bewahrte.

				Doch er hatte die Sache unterschätzt. Das Militär hatte ihn gerettet, hatte ihn gefördert. Dort verstand man ihn. Vielleicht sogar besser, als er sich je von einer Frau erhofft hatte.

				Im Anschluss ans Bootcamp war er wegen einer Wette beim BUD/S-Training gelandet. Sie hatten versucht, ihn zu brechen. Ohne Erfolg. Es gab nichts, was sie ihm antun konnten, das er nicht irgendwann bereits hatte ertragen müssen. In diesem Fall aber war das Erdulden all dessen, was sie ihm antaten, nur ein Schritt auf dem Weg, der ihn seinem Ziel immer näherbrachte.

				Deswegen passte es ihm nicht, wenn seine Vergangenheit durchsickerte und vor der gesamten Welt ausgebreitet wurde.

				Er schlüpfte durch die Hintertür der Krankenstation in den kleinen Flur zwischen den Behandlungsräumen und den Büros der Ärzte.

				Isabelle saß hinter einem Schreibtisch und füllte Formulare aus. Ihr Haar hatte sie heute zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengefasst, und sie nagte konzentriert an ihrer Unterlippe. Mit dem Fuß tippte sie einen Rhythmus, den nur sie hörte, und einen Augenblick lang war er versucht, einfach wieder zu gehen.

				Statt anzuklopfen, lehnte er sich gegen den Türpfosten, bis sie ihn bemerkte. Es dauerte ein paar Minuten. Das war er gewohnt, denn er hatte die Kunst, aus dem Nichts aufzutauchen, perfektioniert. Es war eine nützliche Fähigkeit in seinem Job, aber auch im normalen Leben, obwohl sich die meisten Leute dadurch vor ihm fürchteten.

				Isabelle blickte irgendwann auf und schnappte nach Luft. Ihr Stift kratzte über das Papier, das sie gerade ausfüllte, und es zerriss. Sie warf den Stift auf den Schreibtisch. »Wie lange stehst du schon da? Warum klopfst du nicht einfach an?«

				»Warum schnüffelst du in meinen Sachen herum?«, wollte er wissen.

				»Ich schnüffle nicht … das habe ich überhaupt nicht.« Sie zögerte und schien sich zu sammeln. Er bemerkte, dass die Frau vor ihm eine schrecklich schlechte Lügnerin war, wenn man sie auf frischer Tat ertappte. Schlecht für sie, gut für ihn.

				Isabelle Markham hat nichts an sich, das gut für dich ist.

				»Es hätte dir wohl kaum etwas ausgemacht, mir zu sagen, dass du hier arbeitest, oder? Ich meine, hier auf der Basis?«

				»Ich war mir nicht sicher, wie du darauf reagieren würdest«, erwiderte sie.

				»Ich reagiere sehr viel besser auf Ehrlichkeit«, erklärte er. »Herrgott noch mal!«

				»Gestern wollte ich es dir ja sagen – aber ich bin abgelenkt worden«, meinte sie. Ihre Wangen röteten sich.

				Er zwang sich, das zu ignorieren. »Ich versteh es einfach nicht. Du bist nicht bei der Reserve, und ich weiß zufällig, dass du keine Offizierslehrgänge besucht hast. Warum bist du hier?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als wären sie ihr Schutzschild. »Ach! Wer schnüffelt denn nun in Akten, die ihn nichts angehen?«

				Er überging die Bemerkung. »Ich sehe einfach keinen allzu großen Bedarf für plastische Chirurgie auf einer Militärbasis.«

				»Das Verteidigungsministerium denkt da anders. Ich bin als zivile Mitarbeiterin eingestellt worden, aber ich habe später die Möglichkeit, mich zu verpflichten.«

				»Du hast mehr gemacht, als nur darum zu bitten.«

				»Ich muss dir wohl kaum darauf antworten, aber ja, der Admiral hat für mich ein paar Fäden gezogen. Wenn ich mich entscheide, mich zu verpflichten, werde ich die Offizierslehrgänge absolvieren, sobald ich vollständig wiederhergestellt bin. Anschließend lasse ich mich auf einen Stützpunkt versetzen, wo der Schwerpunkt auf wiederherstellender Chirurgie liegt.«

				Daraufhin schwieg er einen Moment. Sie war noch immer in Gefahr. Der Admiral ließ sie vielleicht in dem Glauben, sie sei aus freien Stücken dort, aber Jake zweifelte nicht daran, dass es ausschließlich ihrem eigenen Schutz diente.

				»Falls du dich dann besser fühlst … ich habe keinen Blick in deine Krankenakte geworfen«, sagte sie.

				»Das ist mir egal. Außerdem weiß ich, dass du sie nicht angeschaut hast, weil sie nicht bei den anderen Akten aufbewahrt wird. Sie ist irgendwo tief vergraben oder verbrannt oder geschreddert worden, sodass ich nur noch für einen kleinen Personenkreis überhaupt existiere.«

				»Ich werde schon niemandem etwas über dich erzählen.«

				»Das darfst du auch nicht. Du darfst mich nicht erwähnen, schon gar nicht sagen, wie ich aussehe. Nichts. Und ganz besonders darfst du kein Wort über diese verdammte Rettungsaktion verlieren.«

				Er hatte es in diesem Fall etwas zu weit getrieben, wozu er neigte. Immer wieder. Aber gewöhnlich brachen die Leute deswegen nicht gleich in Tränen aus. Sie ballten eher die Fäuste. Und das tat sie jetzt auch.

				»Diese verdammte Rettungsaktion ist wichtig für mich. Du Arschloch. Du blödes Arschloch«, fuhr sie ihn an. »Es muss ja toll sein, der Mann aus Stahl zu sein, der nichts an sich heranlässt.«

				»Das habe ich nie gesagt«, erwiderte er ruhig, aber es war zu spät.

				»Ich schwöre dir, meine verdammte Rettungsaktion und ich werden dich nie wieder belästigen«, erklärte sie. Dann drehte sie sich um und ging an ihm vorbei aus dem Büro, den Kopf so hoch erhoben wie am Vortag.

				Admiral James Callahan wusste, wie jung Jake Hansen gewesen war, als er sich freiwillig verpflichtete, obwohl er damals so getan hatte, als würde er die gefälschte Geburtsurkunde für echt halten. Jake hatte die Urkunde geschickt manipuliert, um den Admiral glauben zu lassen, er wäre fast achtzehn. Tatsächlich hatte Jake den Teil des Dokuments nur unzureichend gefälscht, um die Aufmerksamkeit von dem Umstand abzulenken, dass er erst fünfzehn war. Fast sechzehn. Er konnte ja nicht wissen, dass Cal vor über zwanzig Jahren das Gleiche gemacht hatte.

				Cal hatte gedacht, der Junge würde den ersten Tag nicht überstehen. Schon gar nicht die erste Woche. Dann wäre auch kein Schaden entstanden.

				Es stellte sich aber heraus, dass Jake einer der besten Männer war, die je in die Navy eingetreten waren. Zumindest behauptete der Ausbildungsunteroffizier das dem Admiral gegenüber, nachdem die erste Woche im Bootcamp vorbei war. Er wollte, dass Jake die BUD/S, die Grundausbildung der SEALs, absolvierte.

				»Er ist erst fünfzehn«, hatte Cal eingewandt.

				»Fast sechzehn. Wenn er den Lehrgang besteht, ist er siebzehn, wenn er das erste Mal an Kampfhandlungen teilnimmt. Wir können ihn dann immer noch zurückstellen, falls es zu früh sein sollte.« Captain Harry Lopez hatte mit Cal in der Kaserne zusammengesessen und sich einen Whiskey und eine Zigarre gegönnt. Es war kurz vor Mitternacht, und auf der Basis war alles ruhig.

				»Er ist fünfzehn.«

				»Er verhält sich, als sei er älter. Er ist ein Naturtalent«, hatte Harry argumentiert.

				Cal erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er Hansens Akte in Händen gehalten hatten, die durch das polizeiliche Führungszeugnis und ein psychologisches Gutachten ergänzt wurden. Er war überzeugt, dass er, sobald er die Akte gelesen hatte und Jake sein Büro betrat, jeden Anflug von Weichherzigkeit würde zurückstellen müssen.

				Doch er hatte nicht recht behalten. Seit jenem Tag wurde Jakes Akte an einem absolut geheimen Ort aufbewahrt, zu dem kaum jemand Zugang hatte. Und Jake wurde zu einem der besten Männer, denen er bei der Marine je begegnet war.

				Jake würde Cal helfen, die Tochter eines seiner besten Freunde zu beschützen. Er war die perfekte und naheliegendste Wahl.

				»Sie wollten mich sehen?«

				Cal blickte auf. Jake stand in der Tür. Er hatte sich an seinem Gunny und einer verschlossenen Tür vorbeigemogelt. »Kommen Sie rein«, sagte er nur.

				Jake durchquerte mit leichten Schritten das großzügige Büro und ließ sich vor Cals Schreibtisch nieder. Er wirkte tatsächlich ziemlich ruhig, aber Cal wusste es besser. »Ich habe einen Job für Sie.«

				»Ich habe bereits einen Job.«

				»Es ist ein Gefallen, um den ich Sie bitten möchte.«

				»Ich höre.«

				»Es gibt da eine gute Freundin der Familie, um die ich mir Sorgen mache. Sie arbeitet seit Kurzem auf dem Stützpunkt, und ich brauche zusätzlichen Schutz für sie«, erklärte Cal. Jake nickte, als wisse er bereits, um wen es sich handelte. Cal fragte sich, ob Jake sein Büro verwanzt hatte. Es gab nichts, was er diesem Mann nicht zutraute. »Es handelt sich um die Ärztin, die von Ihrem Team gerettet worden ist.«

				»Das dürfte nicht besonders gut funktionieren«, murmelte Jake.

				»Himmel, Jake. Was haben Sie gemacht? Sie ist doch erst seit zwei verdammten Tagen auf dem Stützpunkt.«

				»Ich habe überhaupt nichts gemacht«, gab Jake zurück. Er seufzte, als würde Cal ihn mit seinem Anliegen belästigen.

				Der Mann zeigte niemals Angst oder etwas, das man als gesunden Menschenverstand bezeichnete. Meistens kam er damit durch, aber eigentlich hätte er längst unter der Knute von jemand anders landen müssen.

				»Sie haben nie gesagt, dass Sie Dr. Markham kennen«, bemerkte Jake schließlich.

				»Dafür gab es keinen Grund. Sie haben ihr Leben gerettet – allein das hat gezählt«, erwiderte Cal. »Ich musste ihr sagen, dass Sie und Ihr Team hier stationiert sind. Sie könnte Ihnen unter Umständen über den Weg laufen. Sie hat auch nach Ihnen gefragt. Mich geradezu über Sie ausgefragt.«

				Wenn diese Eröffnung Jake überraschte, zeigte er es zumindest nicht.

				»Sie sind der Beste für diesen Job. Der Einzige, bei dem ich ein gutes Gefühl habe, ihn darum zu bitten.«

				»Über wie viel zusätzlichen Schutz reden wir hier?«

				»So viel, wie Sie ihr in den kommenden Wochen zukommen lassen können. Bis wir alle Geheimdienstinformationen zusammengetragen haben, die wir brauchen. Aber es muss heimlich geschehen, und darum brauchen wir Sie.« Wenn er schon von Geheimnissen sprach, musste Cal zwangsläufig auch an Isabelles Mutter denken, denn sie würde von seinem Geheimnis erfahren, wenn ihrer Tochter noch mal etwas zustieß. Bisher hatte Isabelle Glück gehabt. Aber Cal wusste, dass der Mann, der sie entführt hatte, seine Drohung wahr machen konnte. Rafe hatte Cals letzte Zahlung zurückgewiesen und eine Nachricht geschickt, die nur aus vier Worten bestanden hatte: Die Zeit ist abgelaufen.

				Cal hatte zwei ehemalige CIA-Mitarbeiter auf den Fall angesetzt. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass die Schlinge um seinen Hals sich immer fester zuzog.

				»Warten Sie mal. Sie soll von all dem nichts mitbekommen?«, fragte Jake. In seiner Stimme schwangen Besorgnis und Verärgerung mit.

				»Es ist nur in ihrem eigenen Interesse, wenn sie nichts davon erfährt.«

				»Das hat sie nicht verdient«, beharrte Jake.

				»Das geht Sie nichts an.«

				»Was soll ich also tun? Mich anschießen lassen, damit ich ständig von ihr medizinisch versorgt werde?«

				»Sie sind bereits angeschossen worden. Vielleicht hat sich die Wunde infiziert? Verflucht, ich weiß es doch auch nicht, denken Sie sich was aus, verdammt. Sie ist genauso stur wie Sie, und es hat mich eine Menge Überredungskunst gekostet, damit sie sich nicht sofort wieder in ein Flugzeug setzt, das sie direkt in irgend so ein verdammtes Loch fliegt, sondern auf dem Stützpunkt bleibt. Was sagt Ihnen das?« Cal hieb mit beiden Fäusten auf den Tisch. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Ich hab Sie ja nicht gebeten, sie zu heiraten, Jake. Sorgen Sie nur dafür, dass ihr nicht noch einmal etwas zustößt.«

				»Ich brauche mehr Informationen.«

				Cal schaute auf das Foto, das auf seinem Schreibtisch stand. Es zeigte ihn selbst zusammen mit Isabelles Vater. Sergeant James Markham hatte man nur den Ochsen genannt, denn er war genauso stur gewesen. Der Mann, der gestorben war, um Cals Leben zu retten.

				Cal starrte Jake an, aber der jüngere Mann verzog keine Miene. Das hatte Cal auch nicht von ihm erwartet. »Im Moment kann ich Ihnen noch nicht mehr sagen. Aber Sie haben sich schon mit weit weniger Informationen dem Feind entgegengestellt.«

				»Ich will einen Namen«, sagte Jake. »Sie können mich nicht in den Krieg schicken, wenn ich den Feind nicht mal kenne.«

				Cals Nasenflügel bebten. In Jakes Augen sah er den inneren Kampf, der auch in ihm selbst tobte. »Er war ein privater Bodyguard, den Isabelles Mutter angeheuert hat. Rafe McAllister.«

				»Er ist nie gefasst worden.« Jake sagte das mehr zu sich selbst und nicht zu Cal. Er stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf.

				»Isabelle haben wir erzählt, man hätte ihn erwischt. Darum darf sie von dieser Schutzmaßnahme nichts erfahren.«

				»Sie glauben, er ist immer noch hinter ihr her?«

				»Ich habe Gründe, das anzunehmen, ja. Und Sie dürfen in dieser Sache auf keinen Fall weiter ermitteln. Ich hab meine Leute darauf angesetzt.«

				»Sind Sie sicher, dass er allein arbeitet?«

				»Ja, da bin ich mir sicher. Aber er war bei den Delta Forces. Er ist sehr gut.«

				»Sie ist verdammt verletzlich«, murmelte Jake.

				»Das ist der Grund, warum ich Sie ausgewählt habe.«

				»Sie braucht mehr Schutz, als ich ihr bieten kann.«

				»Wenn die Bedrohung akut wäre, würde sie diesen Schutz auch bekommen. Das hier ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme. Wie ich schon sagte, Sie haben schon mit weit weniger Informationen von mir eine Mission übernommen.«

				»Das hab ich.« Jake stand auf. Er streckte Cal die Hand entgegen. Er hatte den Auftrag angenommen.

				Cal schüttelte die Hand, dann drehte Jake sich um und wollte den Raum verlassen.

				»Eine Sache noch, Admiral«, sagte er beiläufig im Hinausgehen. »Sie wird immer in meiner Nähe bleiben müssen.«

				Cal ballte die Fäuste. Er stand auf. Er hätte wissen müssen, dass Jake versuchen würde, ihn in die Ecke zu drängen. »Bei Ihnen und den beiden anderen SEALs?«

				»Können Sie sich einen sichereren Ort vorstellen?«, fragte Jake.

				»Ja, viele. Und an keinem muss sie mit drei alleinstehenden Männern zusammenwohnen«, erklärte Cal. »Sie bleibt bei mir.«

				Jake seufzte und schüttelte den Kopf. »Dann werde ich wohl wieder bei Ihnen einziehen müssen«, sagte er. Plötzlich erinnerte Cal sich nur allzu deutlich an die kurze Zeit vor zehn Jahren, als sie dieses Experiment versucht und nach achtundvierzig Stunden abgebrochen hatten.

				»Das wird nicht funktionieren.«

				»Davon bin ich auch nicht ausgegangen«, stimmte Jake ihm zu.

				»Junge, Sie treiben es wirklich weit mit mir.«

				»Zwischen Ihnen und der Senatorin gibt es eine Verbindung. Isabelle gehört nicht an Ihre Seite.«

				Cal starrte ihn an, ehe er antwortete. »Das hier ist kein Scherz.«

				»Glauben Sie denn, mir gefällt es, sie in mein Haus aufzunehmen, in mein Leben?«, fragte Jake. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Cal wusste, er trieb den Mann gerade über die Grenze seiner Toleranz. Das war nie gut.

				»Ich weiß, wie wichtig Ihnen Ihre Privatsphäre ist«, erklärte Cal ruhig.

				»Ich kann sie nicht nur ein bisschen schützen, Admiral. Wir beide wissen, dass so was nicht funktioniert. Wenn Sie wollen, dass ich den Job mache, werden Sie es mich auf meine Weise tun lassen müssen.«

				Cal setzte sich wieder. »Fangen Sie gleich morgen an. Isabelle darf nichts davon erfahren. Passen Sie einfach auf sie auf, Jake. Beschützen Sie sie auf jede erdenkliche Weise.«

				Jake nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.

				



        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        

 

3

				Seit Nick nach seinem Einsatz in Afghanistan wieder heimischen Boden betreten hatte, war es ihm noch nicht gelungen, mit einer Frau zusammen zu sein. Ein Rekord, den er nicht unbedingt auch noch brechen wollte. Dank Jakes Schusswunde und dem damit verbundenen Papierkram, der sofort erledigt werden musste, hatte es zusammen mit den Nachbesprechungen und medizinischen Untersuchungen achtundvierzig Stunden gedauert, bis sie den Stützpunkt verlassen konnten. Jetzt sehnte Nick sich nach einer Entspannung, die ihm nur wirklich heißer Sex bringen konnte. Oder irgendetwas in Schutt und Asche zu legen.

				Natürlich waren beide Möglichkeiten eher nicht ratsam, wenn man mit dem Mann unterwegs war, den man Dad nannte.

				»Ich bin eigentlich nicht hergekommen, um mir den Wettstreit zwischen diesen dämlichen Bands anzugucken«, sagte Jake gerade zu Chris.

				»Ich muss unbedingt vögeln«, erklärte Nick seinen Brüdern.

				»Dann nichts wie los!«, erwiderte Chris und kippte sich einen weiteren Schnaps hinter die Binde.

				»Ich kann doch nicht einfach mit einem Mädchen verschwinden. Nicht, solange Dad hier ist«, meinte Nick.

				»Glaubst du, er hat nie was mitgekriegt, seit du in deinem ersten Jahr in der Highschool die Frauen entdeckt hast«, bemerkte Chris. Jake und Nick stöhnten bei diesem Gedanken auf.

				»Die in meinem ersten Highschool-Jahr war nicht meine Erste«, sagte Nick, und gleichzeitig frage Jake: »Willst du, dass ich nie wieder Sex haben kann, ohne daran zu denken?«

				»Dad bekommt mehr mit als wir alle zusammen«, bemerkte Chris. Wieder stöhnten Jake und Nick auf. Chris lachte bloß. Er trug ein weißes T-Shirt, das die unterschiedliche Farbe seiner Augen noch mehr betonte. Das eine war hellblau, das andere von einem intensiven Grün, und zusammen verliehen sie ihm ein unausgewogenes, leicht verrücktes Aussehen. Und wenn die Leute ihn näher kennenlernten, bemerkten sie schnell, dass nicht nur sein Aussehen verrückt war.

				»Er sollte mit dieser Gedankenleserscheiße einfach aufhören«, murmelte Nick.

				»Fang heute Abend einfach keine Schlägerei an«, warnte Jake ihn. Nick fand, eine gute, altmodische Schlägerei könnte ihn vielleicht für eine Weile ablenken. Die Band, die gerade auf die Bühne kam, wirkte ein bisschen wie Mötley Crüe auf Drogen. Er schaute zu, bis ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er drehte sich um und stand Kenny Waldron gegenüber. Dem Mann, den er, seit er vierzehn war, Dad nannte. Kenny starrte die drei Männer an.

				»Ich bin hier, um die neue Band vorzustellen und nicht die Fähigkeit meiner Söhne, bei Kneipenschlägereien mitzuhalten«, erklärte er.

				Alle drei Männer hoben in stummer Unschuldsbeteuerung die Hände, als würden sie sonst Hausarrest bekommen.

				»Hey, wir fangen nicht damit an«, protestierte Chris. Zumindest das stimmte. Es gab Typen, die wussten, dass sie SEALs waren, und wollten nur deshalb Streit mit ihnen anfangen. Manchmal ging es auch um die Freundinnen anderer Männer, die die drei Brüder etwas zu lange anschauten. Aber hey, dafür konnten sie ja auch nichts.

				Kenny verdrehte die Augen. Sein Blick ruhte etwas zu lange auf Jake. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, aber die Band begann zu spielen, und das lenkte ihn ab.

				Eins zu null für Jake, aber er würde an dieser Bemerkung länger zu kauen haben als Nick. Jake war definitiv angespannt, aber er schien heute keine Lust auf ein schnelles Abenteuer zu haben, was nur bedeuten konnte, dass er in Schwierigkeiten steckte.

				Nick schaute sich um, und sein Blick fiel auf eine Frau, die ihm bekannt vorkam. Es dauerte einen Moment, bis er sie richtig einordnen konnte. »Hey, Dr. Markham ist hier.«

				»Wer ist das?«, fragte Kenny.

				»Die Frau, die Jake heute verärgert hat«, erwiderte Chris. Jake warf ihm einen finsteren Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.

				»Du hast sie heute gesehen?«, fragte Nick.

				»Das ist eine lange Geschichte«, murmelte Jake. Nick wusste sofort, dass mehr dahintersteckte. Viel mehr. Aber ihm war es recht, wenn Jake das Thema lieber fallen ließ. Er würde später alles von Chris erfahren.

				»Bist du unhöflich gewesen?«, fragte Kenny.

				»Ich war so wie immer«, entgegnete Jake. Chris verschluckte sich an seinem Bier, und Kenny begann, Jake auf Cajun Vorhaltungen zu machen. Nick fand, es war der perfekte Zeitpunkt, um sich aus dem Staub zu machen.

				Als Zeke angeboten hatte, ihr ein bisschen die Stadt zu zeigen, hatte Isabelle sich erst einverstanden erklärt, nachdem sie ihm deutlich gemacht hatte, dass es sich dabei auf keinen Fall um ein Date handelte. Eigentlich hatte sie ablehnen wollen, aber ihr saß immer noch die Wut darüber im Bauch, was Jake ihr in ihrem Büro gesagt hatte.

				Natürlich war es zum Teil auch ihr Fehler gewesen. Aber er musste doch nicht so schrecklich arrogant sein. Oder so abweisend.

				Je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr setzte sich bei ihr die Erkenntnis durch, dass der Gedanke, zwischen ihr und Jake gebe es irgendeine Art von Beziehung, etwas war, das sie sich einreden musste, um sich von den ihr zugefügten Verletzungen zu erholen.

				Sie hatte eine Therapie gemacht, hatte gelernt, mit dem Gefühl der Schuld zurechtzukommen. Das war der einfache Teil gewesen. Das wusste sie. Sie wusste, sie würde wieder in der Lage sein, die Berührung eines Mannes zu ertragen. Besonders die Berührung eines bestimmten Mannes, denn das hatte sie in einem gewissen Rahmen ja schon getan.

				Hattest du vor, ihm zu sagen, dass du auf ihn wartest? Dass er der Erste für dich sein soll?

				»Sie machen ein ziemlich ernstes Gesicht. Viel zu ernst für meinen ersten freien Abend«, meinte Zeke.

				Sie brauchte tatsächlich einen Moment, um sich zu erinnern, welcher Wochentag war. Donnerstag. Zumindest war sie sich ziemlich sicher. »Tut mir leid, ich fürchte, ich bin einfach nur müde«, erwiderte sie. »Es waren heute einfach zu viele von euch, die wieder zusammengenäht werden wollten.«

				Er berührte das Pflaster auf seiner Stirn. »Ich verspreche, ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.«

				»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«

				Zeke lächelte. Er gab sich so viel Mühe, und er war attraktiv und nett. Aber ihr Herz war nicht bei der Sache. »Gleich spielt eine neue Band. Soll ziemlich gut sein«, sagte er.

				Sie nickte und trank einen Schluck von ihrem Bier. Ihr war eigentlich nicht danach, sich zu betrinken. Sie hätte wirklich zu Hause bleiben und sich die Decke über den Kopf ziehen sollen. Aber das war genau das, was Onkel Cal und ihre Mutter wollten. Onkel Cal hatte sogar versucht, so etwas wie eine Ausgangssperre zu verhängen.

				Sie hatte gewartet, bis er ins Bett gegangen war, ehe sie sich die Hintertreppe hinuntergeschlichen und Zeke am Ende der Straße getroffen hatte. Sie war nur allzu bereit, vor all dem wegzulaufen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so verloren gefühlt.

				Nein, sie hielt sich nicht so gut, wie sie gedacht hatte. Und dann hatte sie auch noch ihr Portemonnaie zu Hause vergessen. Wenn sie also wirklich weglaufen wollte, musste sie sich dafür Geld leihen.

				Zeke sagte gerade etwas zu ihr, aber sie passte nicht auf, weil Jake auf sie zukam. Er sah ihr direkt in die Augen.

				Sie schluckte schwer und wappnete sich für das Kommende. Vielleicht wieder ein Streit, obwohl sie das nicht glaubte.

				Er war schon fast bei ihr, als irgendein muskelbepackter Kerl von hinten Jakes Schulter packte. Er hatte absolut keinen Grund, ihn anzugreifen, zumindest nicht, soweit sie es erkennen konnte. Er riss Jake zurück und in die Mitte des Raums.

				Sie beobachtete, wie Jake sich umdrehte und versuchte, den Kerl abzuschütteln und einfach weiterzugehen. Aber der Typ hatte andere Pläne. Diesmal packte er Jake vorn am Shirt.

				Jake wirkte recht entspannt. Er lächelte sogar. Und im Bruchteil einer Sekunde hatte er den Kerl an der Kehle gepackt.

				»Oh Mann, das wird gut!«, sagte Zeke. »Sehen Sie doch nur.«

				Isabelle beobachtete, wie ein großgewachsener Mann mit verschiedenfarbigen Augen zwischen den stämmigen Mann und Jake trat. Sie erkannte ihn, er war einer der SEALs, die sich während der sechzehn Kilometer langen Fahrt zum Helikopter um sie gekümmert hatten. Sechzehn Kilometer, die sich für sie wie die längsten sechzehn Kilometer ihres Lebens angefühlt hatten.

				Sie erkannte einen dritten SEAL. Er war bei Jake gewesen, als der sie gefunden hatte. Er schien mehr daran interessiert zu sein, dass der Kampf weiterging, statt ihn zu beenden. Und wirklich, nur wenige Sekunden später brach ein Chaos aus, das sich schnell in Richtung der Bühne bewegte, denn es beteiligten sich immer mehr Männer an der Schlägerei.

				»Zurück, Isabelle«, befahl Zeke, und sie zog sich in eine Ecke des Raums zurück. Der Barkeeper winkte ihr, damit sie zu ihm hinter den Tresen kam und sich neben ihn stellte. Sie gehorchte widerspruchslos.

				Zeke warf sich ebenfalls ins Getümmel, und eine Zeitlang verlor sie sowohl ihn als auch Jake aus den Augen. Stühle und Fäuste flogen, Flaschen splitterten. Es schien, als wären sämtliche Anwesenden – bis auf die Frauen – an der Schlägerei beteiligt.

				Außer der Band, die die ganze Zeit nicht aufhörte zu spielen. Auch dann nicht, als einige Männer sich zu ihren Füßen auf der Bühne wälzten.

				Schließlich gelang es Jake, direkt neben ihr aufzutauchen. Sein T-Shirt war am Hals eingerissen, sein Haar war zerzaust und hing ihm in die Stirn.

				»Ich habe mich danebenbenommen«, sagte er, sobald ihre Blicke sich trafen. »Ich wollte deine Rettung nicht schmälern. Aber so gehe ich mit den Dingen nun mal um, so komme ich damit zurecht. Das muss ich, um meinen Job gut zu machen. Und ich mache meinen Job gut.«

				Er stand sehr nah neben ihr, aber hauptsächlich, so glaubte sie, damit sie ihn trotz der lauten Musik und dem Lärm der Schlägerei, die hinter seinem Rücken weiterhin stattfand, hören konnte. »Kannst du das verstehen? Mir ist so was noch nie passiert.«

				Geht das nur mir so, Isabelle?

				»Ja, also, mir auch noch nie«, sagte sie, und seine Mundwinkel hoben sich leicht.

				»Du glaubst noch immer, ich sei ein Arschloch.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Was kümmert es dich, was ich denke?«, fragte sie. Im nächsten Moment wurde der Spiegel hinter der Bar zerschmettert. Jake packte sie, schirmte ihren Körper mit seinem ab und zog sie zum Ausgang.

				»Ich werde dich jetzt nach Hause bringen«, erklärte er, nachdem er sich kurz davon überzeugt hatte, dass ihr nichts passiert war.

				»Aber ich bin mit jemandem hier …«, protestierte sie. Doch sie wehrte sich nicht, als er sie festhielt.

				»Mir ist es egal, mit wem du hergekommen bist. Du kommst mit zu mir nach Hause«, knurrte er.

				Er nahm ihren Arm und führte sie an den Leuten und an Zeke, der nicht protestierte, vorbei nach draußen in die kalte Nacht. »Lass uns von hier verschwinden, bevor die Polizei kommt.«

				»Suchen viele Leute Streit mit dir?«

				»Nur die Dummen«, erwiderte er. »Ich darf mich eigentlich nicht darauf einlassen. Es ist mir nur erlaubt, mich mit geringsten Mitteln zu verteidigen.«

				Sie nickte. Jakes Hände galten offiziell als tödliche Waffen. Erst da bemerkte sie den dunklen Fleck, der sich allmählich auf seinem T-Shirt ausbreitete. »Du blutest.«

				»Scheiße. Die Naht ist wohl wieder aufgegangen.« Er riss sein T-Shirt hoch, und sie sah den blutgetränkten Verband.

				»Wann ist das passiert?«

				»Kürzlich.«

				»Ist es eine Schusswunde?«, fragte sie. Aber sie bekam keine Antwort. »Okay, ich habe verstanden – diese Information unterliegt der Geheimhaltung. Ich bringe dich einfach in die nächste Notaufnahme.«

				»Ich gehe auf keinen Fall in ein Krankenhaus.« Er blickte sie so entgeistert an, als habe sie vorgeschlagen, ihn mit ins Ballett zu nehmen.

				»Das tut man aber nun mal, wenn man eine so stark blutende Wunde hat, Jake.«

				»Ich nicht. Besonders dann nicht, wenn ich eine Expertin an meiner Seite habe.«

				»Du erwartest, dass ich das mache?«

				»Wie jetzt? Du hast mir noch immer nicht verziehen?«

				»Damit hat das überhaupt nichts zu tun.«

				»Dann lässt du mich zu Unrecht verbluten?«, fragte er.

				»Du verblutest nicht«, murmelte sie. Er neigte seinen Kopf etwas und blickte sie an. Sie erbebte innerlich. Sie erbebte, wie die Mädchen, über die sie sich im College lustig gemacht hatte, weil sie gesagt hatten, sie würden am ganzen Köper zittern, wenn auf einer Party ein süßer Junge mit ihnen redete. »Okay, also gut. Wo soll ich’s machen? Ich kann dich nicht mit zu Onkel Cal nehmen.«

				»Du wohnst bei deinem Onkel?«, fragte Jake. Vergebens versuchte er, sich ein Grinsen zu verkneifen.

				»Ja. Fürs Erste. Bis ich was Eigenes finde«, verteidigte sie sich. »Er und meine Mutter sind ein wenig überfürsorglich, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Der Schuss ist natürlich nach hinten losgegangen.«

				»Hey«, sagte er und berührte ihre Schulter. »Fürsorge ist nicht immer so schlecht.«

				»Das hab ich gemerkt«, sagte sie. Er ließ seine Hand auf ihrem Arm ruhen. Es gefiel ihr. »Wo fahren wir hin?«

				»Zu mir. Ist wohl besser, wenn du fährst«, meinte er und reichte ihr die Schlüssel. Er half ihr in den alten Chevy Blazer, der aussah, als wäre er erst kürzlich durch einen Sumpf gezogen worden. »Der Sturm kommt ziemlich schnell näher, aber wir schaffen es vorher nach Hause.«

				Der vertraute beißende Geruch, den sie mit Schnee verband, lag in der Luft. »Nur fürs Protokoll, ich habe dir nicht vollends verziehen«, sagte sie, als er auf der Beifahrerseite einstieg. Das Innere des Wagens war viel sauberer als das Äußere, und der Motor startete sofort mit einem dezenten Schnurren, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

				»Ja, ich weiß«, erwiderte er. »Aber ich hoffe, du erwartest nicht von mir, dass ich mich schon wieder entschuldige. Das, was du bekommen hast, war nämlich schon ziemlich viel. Und fahr vorsichtig, er ist nämlich schnell.« Er tätschelte das Armaturenbrett.

				»Ich flicke dich ohne Betäubung wieder zusammen«, drohte sie.

				»Anders würde ich es gar nicht wollen, Doc.« Er lehnte sich im Sitz zurück, als sie den Wagen vom Parkplatz lenkte. Keinen Moment zu früh: Im Rückspiegel sah sie die flackernden Lichter der Polizei.

				Das Haus, zu dem Jake sie dirigierte, war riesig. Ein mächtiges weißes Schindelhaus mit mindestens vier Etagen, das dank eines großen Grundstücks weit entfernt von den anderen Häusern in der Straße stand.

				»Das ist ein tolles Haus«, sagte sie, nachdem sie den Wagen geparkt hatte und Jake auf dem Pfad zum Haus folgte. Die Tür war nicht abgeschlossen, und als er sie öffnete, betraten sie einen weitläufigen Flur, der die Größe eines großzügigen Studioapartments hatte. »Mehr als toll.«

				»Eigentlich gehört das Haus meinem Vater«, sagte er.

				»Du lebst noch bei deinem Vater?« Jetzt war sie es, die grinste. »Wie alt warst du noch mal?«

				»Er lebt nicht mehr hier. Seinen Hauptwohnsitz hat er inzwischen in L.A. Es war sein Sommerhaus, meine Brüder und ich haben es übernommen. Und ich bin alt genug«, fügte er hinzu. »Komm, wir machen das oben in meinem Zimmer – ich hab keine Lust, dass alle nach Hause kommen und viel Aufhebens um mich machen.«

				Er ging die Treppe nach oben und nahm unterwegs einen Verbandskasten mit. Er erklärte ihr, es handele sich um Chris’ Verbandskasten. Sie folgte ihm.

				Seine Räumlichkeiten nahmen fast das gesamte erste Stockwerk des großen Hauses ein.

				Die Treppe öffnete sich zum Hauptraum, in dem zwei Sofas standen. Das eine war mit Leder bezogen, das andere mit Stoff. Sie waren um eine Ecke gruppiert, in der jede erdenkliche Unterhaltungselektronik aufgebaut war. Zeitschriften und Bücher lagen überall herum. Eine Jeans auf dem Fußboden. Und ein Paar Handschellen.

				»Ist es einfacher, wenn ich auf der Couch oder auf dem Bett liege?«, fragte er.

				Sie riss ihren Blick von den Handschellen los und schaute durch die offene Tür ins Schlafzimmer. Das große Bett war zerwühlt. »Das Bett ist höher.«

				»Dann komm.« Er betrat das Schlafzimmer, und sie folgte ihm. Er stellte für sie einen Stuhl neben das Bett. »Geht das so?«, fragte er.

				»Da blutest du auch«, sagte sie statt einer Antwort. Sie berührte einen Schnitt über seiner Augenbraue. »Das hab ich vorhin gar nicht bemerkt. Muss passiert sein, als der Spiegel zu Bruch gegangen ist. Hast du sonst noch irgendwelche Schnittwunden?«

				»Mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen. Ich werde einfach ein Pflaster draufkleben.«

				»Ach! Jetzt willst du mir also sagen, wie ich meinen Job machen soll?«, fragte sie. Er seufzte und murmelte etwas Unverständliches, während sie Chris’ Notfalltasche durchforstete. Sie stellte fest, wie gut die Tasche bestückt war. Vermutlich war Chris meistens für die Versorgung von Jakes Wunden verantwortlich. »Setz dich aufs Bett.«

				Er ließ sich auf der Bettkante nieder und zog sein T-Shirt aus. Durch den Verband erhaschte sie einen Blick auf seine wohlgeformten Muskeln und auf eine Brust, die so muskulös war, dass es ihr schwerfiel, ihren Blick wieder abzuwenden.

				Er lächelte, legte sein Handy und den Pieper auf den Nachttisch und ließ sich auf die graue Tagesdecke sinken.

				»Ich werde zuerst den kleinen Schnitt versorgen«, erklärte sie und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. Es war eine automatische Geste, die sie ständig bei ihren Patienten machte, aber ihre Hand ruhte etwas zu lange auf seinem Haar.

				Sie hatten eine Intimität geteilt, die den meisten Menschen ihr Leben lang verwehrt blieb. Es war eine lebensbedrohliche Situation gewesen, die sie fast in den Abgrund geführt hätte. Und doch gab es eigentlich nicht viel, das sie über ihn wusste.

				In ihrem Bauch flatterten schon wieder diese albernen Schmetterlinge. Vor allem, weil er sie aufmerksam beobachtete.

				Er mag keine Ärzte. Und auch keine Fragen.

				»Wie lange bist du schon bei der Navy?«, fragte sie, während sie den Schnitt mit Betaisodona reinigte.

				»Willst du mich alles fragen, was eigentlich in meiner Akte stehen sollte?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

				»Willst du wirklich wieder dorthin gehen? Ich meine, gerade jetzt?«, fragte sie. Sie hielt eine Spritze mit einem lokalen Betäubungsmittel hoch. Auch wenn er es verdiente hätte, wollte sie ihm keine weiteren Schmerzen zufügen. Zumindest keine körperlichen Schmerzen. Sie war sicher, die Frage bereitete ihm ziemlich große Schmerzen. Aber so einfach kam er ihr nicht davon.

				»Ich bin schon lange genug dabei.«

				»Genau das antwortet Onkel Cal auch immer, wenn ihn jemand fragt.«

				»Tja, der Admiral ist jedenfalls schon länger dabei, als ich es für mich plane«, gab er zu.

				»Du willst keine Karriere beim Militär machen?« Sie beugte sich über ihn und begann, die Schnittwunde direkt über seiner dunkelblonden Augenbraue zu nähen. Er hatte die Augen geschlossen, aber sie machte sich nichts vor. Er war nicht einen Augenblick lang so entspannt, wie er wirkte.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, länger zu bleiben, wenn ich nicht mitten im Geschehen bin.«

				»Kein Interesse, andere auszubilden?«

				»Und mir anhören, wie die Jungs jammern, weil es so hart ist, den Anforderungen zu genügen?«

				»Du hast dich nie beklagt?«

				»Nie jemandem gegenüber, der wichtig war«, sagte er.

				Sie arbeitete rasch. Jetzt befand sie sich auf sicherem Terrain, dort kannte sie sich aus. Sie wusste, wie man half und heilte. »Nach dem, was ich gehört habe, hast du dich nie beklagt.«

				»Du hast die Gerüchte gehört«, meinte er bloß. »Diese Scheißlegenden.«

				»Jedes Gerücht enthält auch ein bisschen Wahrheit.« Sie zog den letzten Knoten zu und schnitt den Faden ab. »Das wäre geschafft.«

				Er öffnete die Augen. »Du verwöhnst mich, Doc. Ich bin es nicht gewohnt, von einer Schönheitschirurgin zusammengeflickt zu werden.«

				»Ich habe gehört, du lässt überhaupt keine Ärzte an dich ran. Bei dieser Naht dürfte keine Narbe zurückbleiben.«

				»Jede Wunde hinterlässt Narben«, sagte er, und als sie ihn ansah, starrte er an die Decke.

				Sie begann, den Verband um seinen Oberkörper zu entfernen. Sobald sie die Wunde freigelegt hatte, stellte sie zufrieden fest, dass die meisten Stiche gehalten hatten.

				Sein Handy klingelte, und er griff danach und führte das Gespräch, während sie ihre Arbeit fortsetzte.

				»Ja? Nein, das ist kein Problem. Ich habe das Paket bereits erhalten«, sagte er. »Ich werde es nicht zurückschicken.«

				Er lauschte einige Sekunden lang aufmerksam, ehe er auflegte. »Du wirst mir weitere Fragen stellen, hab ich recht?«

				»Ja.«

				Er stöhnte. Sie ignorierte es.

				»Warst du schon mal verheiratet?«, fragte sie, weil der Gedanke, Jake mit einer anderen zu teilen, ihr nicht sonderlich gefiel. Auch nicht, wenn diese andere Frau der Vergangenheit angehörte. Sein Schnauben interpretierte sie als Nein.

				»Und was ist mit dir?«, fragte er.

				»Ich war verlobt. Aber es hat nicht funktioniert. Wir haben uns schon vor meiner letzten Reise mit Ärzte ohne Grenzen voneinander entfernt. Wir waren nie so richtig zusammen, denke ich.«

				»War er auch Arzt?«

				»Ja. Ein netter Kerl, aber er hat nie verstanden, was mich nach Afrika gezogen hat. Er hätte es auch nie verstanden, warum ich jetzt für die Navy arbeite.« Sie beendete die Naht, säuberte die Wunde mit etwas feuchter Gaze und wischte das Blut und das Betaisodona fort. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück.

				»Ich bin sicher, viele Leute werden den Reiz daran nicht verstehen. Ich meine, du wirst hier bestimmt nicht das gleiche Geld verdienen wie draußen«, sagte er.

				»Darum geht es gar nicht. Auch wenn Onkel Cal ein bisschen auf mich einreden musste, ist mir die Entscheidung schließlich ganz leichtgefallen. Ich habe das Gefühl, es liegt mir im Blut. Mein Vater hat bei der Navy Karriere gemacht. Er ist gefallen. Ich meine, als es passiert ist, war ich noch ziemlich klein, aber ich kann mich daran erinnern.« Sie atmete tief durch. »Wahrscheinlich klingt das ziemlich dumm und idealistisch.«

				Er zögerte einen Moment. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Noch immer starrte er an die Decke. »Mein Stiefvater ist eine Zeitlang bei den Marines gewesen. Hat zweimal versucht, bei den Kampfschwimmern aufgenommen zu werden, aber er hat’s nie geschafft. Als ich an der Reihe war, habe ich alles gegeben, damit es klappt.«

				Sie wollte sagen: Er muss stolz auf dich sein. Aber kein Wort kam ihr über die Lippen. Weil sie wusste, dass es nicht stimmte.

				Ihr Schweigen dauerte etwas zu lang. Jake wandte ihr den Kopf zu und schaute sie an. Seine Augen hatten die Farbe einer dunklen Gewitterwolke, und sie bekam das ungute Gefühl, er habe das Gespräch absichtlich in diese Richtung gelenkt.

				Seine Lippen waren zu einer schmalen, grimmigen Linie zusammengepresst. Sein Blick versank in ihrem, aber er machte keine Anstalten, sich vom Bett zu erheben. »Du erinnerst dich an alles, was in der Nacht deiner Rettung passiert ist, stimmt’s?«

				»Jake, wenn ich doch bloß …«

				»Antworte mir.« Den Befehlston, der in seiner Stimme mitschwang, konnte sie nicht ignorieren.

				»Ja«, sagte sie. »Lass es mich bitte erklären.«

				»Ich will keine Erklärungen hören. Und ich will niemandem irgendwas erklären müssen.«

				»Ich wusste ja nicht, dass ich ein Niemand bin«, erwiderte sie wütend. Sie beugte sich vor und wollte Jake zu Ende verbinden und dann schleunigst dieses Haus verlassen.

				Aber Jake hatte andere Pläne. Er stützte sich auf einen Ellbogen, umfasste mit der anderen Hand ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter. Er küsste sie hart, und sie ließ es geschehen, weil er sie küsste, als hinge ihrer beider Leben davon ab. Als wäre er nicht länger wütend auf sie. Als läge auch irgendwie eine Entschuldigung in diesem Kuss. Eine Entschuldigung und noch so viel mehr.

				Er schmeckte nach Schokolade, nach Minze und nach Whiskey. Sie stützte sich rechts und links von ihm auf der Matratze ab und hatte sich schon halb von ihrem Stuhl erhoben. Wenn er so weitermachte, würde sie in kürzester Zeit auf ihm liegen. Ihr ganzer Körper schien zu pulsieren, ihre Nippel zogen sich hart zusammen, bis sie sich fast schmerzhaft an der zarten Spitze ihres BHs rieben.

				Aber sosehr sie sich auch nach seiner Berührung sehnte, löste sie sich dennoch von seinem Mund.

				»Jake«, flüsterte sie, die Lippen ganz nah an seiner Wange, während er mit den Händen über ihre Hüften strich. »Ich bin noch nicht …«

				»Noch nicht bereit, ich weiß«, sagte er. Seine Stimme klang rau, und er hielt sie noch eine Weile fest, ehe auch er sich von ihr löste.

				Ihre Hände zitterten etwas, während sie ein letztes Mal den Sitz des Verbands prüfte. »Du solltest weiter deine Antibiotika nehmen«, sagte sie und ignorierte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

				»Mach ich.« Er setzte sich auf und zog rasch das T-Shirt über den Kopf. »Du bleibst heute Nacht hier. Ich bring dich morgen früh zurück, bevor der Admiral überhaupt merkt, dass du dich davongeschlichen hast.«

				»Ich hab nie behauptet, ich hätte mich weggeschlichen.«

				»Das brauchst du auch nicht. Im Schrank liegen T-Shirts und Boxershorts. Bedien dich. Ich werde draußen auf der Couch übernachten.« Er ging zur Tür.

				Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Mit den Fingern strich sie sich über die Lippen. Sie fühlten sich voller an, und sie kribbelten. Er hatte sie ohne Furcht geküsst, dass sie zerbrechen könne, und genau daran wäre sie fast zerbrochen.

				Aber nur fast. Da war tatsächlich etwas zwischen ihnen. Sie hatte es sich nicht nur eingebildet.

				»Isabelle?«

				Sie drehte sich um. Er stand in der Tür. »Ja?«

				»Schließ hinter mir ab«, sagte er, ehe er die Tür ins Schloss zog.

				Sie zögerte nur kurz, ehe sie seinem Angebot nachkam. Aber sie wusste, dass es reine Formsache war. Ein Schloss würde Jake Hansen nicht daran hindern, sich in ihr Bett oder in ihr Leben zu stehlen.

				Zumindest nicht allzu lange.

				




        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
 

4

				Das Schloss würde Jake bestimmt nicht daran hindern, das Schlafzimmer zu betreten. Schon deshalb nicht, weil es seit Jahren kaputt war. Aber das wusste Isabelle nicht, und er ahnte, sie würde sich so einfach sicherer fühlen.

				Die Schlägerei hatte sein Blut schon ziemlich in Wallung gebracht, aber dieser Kuss hatte es zum Sieden gebracht.

				Und du rühmst dich deiner Selbstbeherrschung.

				Sie hatte seine Wunde genäht und ihm damit das Krankenhaus erspart. Er hatte es ihr gedankt, indem er erst wütend geworden war und sie anschließend geküsst hatte. Und das alles innerhalb von nur zwei Minuten.

				Sauber! Der perfekte Bodyguard.

				Wenigstens hatte er sich zusammengerissen, während sie ihn zusammengeflickt hatte. Gerade so jedenfalls.

				Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er möge generell keine Ärzte. Es war ihm nicht leichtgefallen stillzusitzen, während Isabelle seine Wunde versorgte. Es hatte geholfen, die Augen zu schließen, aber viel besser abgelenkt war er gewesen, als er sie angesehen hatte. Weil sie so schön war. Mehr noch als schön. Sie sah so unglaublich gut aus in der Jeans und mit dem knappen Oberteil, das ihre Rundungen betonte.

				Es half nicht gerade, wenn er jetzt daran dachte.

				Sie hatte ein Date gehabt. Mit einem Marine.

				Du bist der blöde Hund, der ihr einen Korb gegeben hat.

				Ihre Schuhe standen neben der Couch, und sie hatte ihre schwarze Lederjacke auf den Beistelltisch gelegt. Es kostete ihn einige Überwindung, nicht ihre Taschen zu durchsuchen. Das war die Macht der Gewohnheit. Außerdem hatte sie nichts zu verbergen. Trotzdem waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Er war einsatzbereit. Aber was die Teams anging, würde eine ganze Weile nichts in dieser Hinsicht passieren, und bei Isabelle erst recht auch nicht, wenn er nach ihrem Verhalten ging.

				Sie gab vor, bei ihr sei alles in bester Ordnung. Aber davon war sie weit entfernt. Er drehte in ihrer Gegenwart noch durch, und das konnte nicht gut für ihn sein.

				Er begehrte sie mit einer Heftigkeit, die er nicht mal annähernd verstand. Er wollte sie beschützen, wollte sie trösten. Wollte sie lieben, bis keiner von ihnen beiden mehr einen klaren Gedanken fassen konnte.

				Er rollte sich auf seine gesunde Seite und warf das Buch auf den Boden, in dem er vergebens versucht hatte zu lesen. Das Flackern der Lichter ließ ihn vermuten, dass der Strom jeden Moment ausfallen konnte.

				Schlaf stand nicht zur Debatte. Während sie in der Nähe war, durfte er es nicht riskieren, einen seiner Albträume zu bekommen. Im Übrigen hatte er jetzt offiziell Dienst, und auch wenn die Stadt und die weitläufige Umgebung aufgrund des Schneesturms abgeschnitten waren und das Haus über eine Alarmanlage verfügte, würde er höchstens ein Nickerchen machen. Er konzentrierte sich lieber auf seine Durchhaltetechniken.

				Er bewegte sich erneut, um eine bequeme Liegeposition zu finden. Er war einfach zu groß für die Couch. Trotzdem vermied er es immer, die Couch auszuziehen.

				Ausgezogene Schlafsofas erinnerten ihn an unschöne Zeiten. Seine Mutter war schon tot und er acht Jahre alt, da hatte er mit seinem meist betrunkenen Stiefvater in einem schäbigen Einzimmerapartment in Brownsville gelebt. Dreckiger Linoleumboden, schäbige Resopalarbeitsplatten, von denen sich die Metallkanten lösten, die so scharf waren, dass man sich daran schnitt, wenn man unglücklich dagegengeschubst wurde. Er war damals oft unglücklich gefallen, und seit er denken konnte, hatte er seine Nächte auf einem ausziehbaren Schlafsofa verbracht. Die Nachbarn hatten ihn mit Essen und Mitgefühl versorgt, aber er wollte nur das Essen. Denn Mitgefühl machte ihn weich. Mitgefühl bescherte ihm immer mehr Schmerzen und brachte ihn fast um.

				Steve – sein Stiefvater – war ein ehemaliger Schwergewichtsboxer, der gerade bei den Marines anfing. Er liebte es, die Kampftechniken an seinem Stiefsohn zu trainieren. Ab und zu, wenn der Whiskey ihn nicht vollends in Besitz genommen und in einen anderen Menschen verwandelt hatte, zeigte er Jake sogar einige von den Techniken.

				In dieser Grauzone, verloren zwischen Licht und Dunkelheit, bellte Steve: Du wirst mal genauso gut zuschlagen können wie dein alter Herr, nicht wahr, mein Sohn?

				Mein Sohn. Jesus!

				Au ja, genau wie du, Dad, hatte er ihm beigepflichtet, weil er nicht dumm war und er eine friedliche Nacht, in der er nicht geschlagen wurde, zu schätzen wusste.

				Zwei kurze Gerade, dann die Rechte.

				Steves Ausfallschritte, die schwerfälliger waren, als sie sein sollten, knallten ohne Raffinesse auf den morschen Fußboden. Jake dachte damals, sein alter Herr sei wahrscheinlich überzeugt, er würde sich wie Muhammad Ali bewegen.

				Und wenn das deinen Gegner nicht von den Füßen haut, ziel auf den Körper … auf die Rippen musst du schlagen. Hau ihm die Luft aus den Lungen, und dann machst du ihn mit einem Aufwärtshaken zum Kinn fertig …

				Lange nachdem Steve in Vergessenheit geraten war, übte Jake noch regelmäßig die Schläge und die Nahkampftechniken, die Steve ihm beigebracht hatte. Aus dem Stand springen, die richtige Gewichtsverlagerung, mit der Handkante zuschlagen, Sohn. Denn eines Tages würde Jake alt genug sein, um diese Techniken anzuwenden.

				Und der Tag kam. Die Wut und die Frustration, die sich in ihm aufbauten, hatten seine Leistungsfähigkeit ins Unermessliche gesteigert und eine Energie in ihm aufgebaut, die ein Junge allein nicht kontrollieren konnte.

				Hier werdet ihr Durchhaltevermögen und Überlebensstrategien lernen. Captain Harry Lopez’ Stimme hallte in seinem Kopf wider. Das hatte der Mann an jenem lange zurückliegenden Tag während der SEAL-Eignungsprüfung gesagt. Jake war gerade sechzehn geworden und hatte soeben erfolgreich die Höllenwoche hinter sich gebracht. Falls ihr das Pech habt und gefangen genommen werdet, wird euch dieser Kurs helfen. Hier lernt ihr, alles zu kontrollieren, was ihr kontrollieren könnt. Ihr lernt, fit zu bleiben, sowohl körperlich als auch psychisch. Ihr lernt, keine Schläge zu provozieren, Unterstützung zu finden und einen Plan zur Flucht zu entwickeln. Am wichtigsten aber ist, dass ihr hier lernt zu verstehen, wie viel Einfluss euer Wunsch zu überleben auf alle eure Entscheidungen haben wird.

				Jake hatte mehr als einmal bewiesen, dass er diesen Wunsch besaß. Aber wenn er jetzt auf diesem Sofa einschlief, wäre er einfach wieder der achtjährige Junge, der wartete, dass etwas passierte.

				Nick lernte Jake im selben Jahr kennen, als Steve einen Job als Hausmeister in einer edlen Privatschule in Manhattan bekam. Auch Jake durfte nun dort zur Schule gehen. Steve arbeitete nachmittags. So konnte er seinen Rausch vom Vorabend ausschlafen und hatte immer noch die Abende frei.

				Damals hatte Nick noch seinen Luftröhrenschnitt gehabt und sich geweigert zu sprechen, obwohl er absolut dazu in der Lage war. Man glaubte, er sei zurückgeblieben, und steckte ihn in einen Förderkurs. Allein. So sahen die Privilegien der Reichen aus. Sie konnten ihre Kinder, die anscheinend nicht perfekt waren, einfach in einen Käfig stecken.

				Nick und Isabelle hatten vielleicht mehr gemeinsam, als sie glaubten. Jake wusste auch, dass Reichtum einen vor nichts beschützen konnte.

				Seine Söhne hatten einfach nur Glück, dass Kenny sich um ein größeres Problem kümmern musste. Andernfalls hätte er wenigstens einem der Jungs nachgesetzt. Das wiederum hätte auch die anderen beiden in die Sache hineingezogen, weil sie sich die Philosophie, keinen Mann zurückzulassen, auch jenseits ihrer Missionen zu eigen gemacht hatten. Das war schon immer so gewesen.

				Kennys Privatjet war das letzte Flugzeug, das in Virginia abheben durfte. Dem Sturm war er zunächst entkommen, aber ihm war klar, dass er ihn spätestens in New York einholen würde.

				Le bon Dieu mait la main.

				»Was sagten Sie, Sir?«

				Er blickte auf und begegnete dem Blick der jungen Krankenschwester, die hinter der Theke der Notaufnahme stand. Erst jetzt merkte er, dass er laut gesprochen hatte. »Entschuldigung. Ich sagte nur … es bedeutet so viel wie Gott hilft.«

				»Gottes Hilfe können wir hier immer gut gebrauchen.« Sie lächelte ihn kurz an. Es war das Lächeln einer Frau, die täglich zu viel Leid und Elend sah. Er wollte ihre Hand nehmen und ihr sagen, dass sie einen zu hohen Preis zahlte. Aber er tat es nicht. Vermutlich hielt sie ihn jetzt schon für verrückt.

				Er war gerade rechtzeitig im Krankenhaus eingetroffen, um zu hören, wie der Assistenzarzt in der Notaufnahme um 2:03 Uhr nachts den Bassisten einer seiner bekanntesten Bands für tot erklärte. Ihm blieb nur noch, die Rechnung für den Sänger zu bezahlen, dem zur gleichen Zeit der Magen ausgepumpt wurde. Kenny füllte die Formulare aus. Der einzige Vorteil des Wetters war, dass die Paparazzi noch keinen Wind von der Sache bekommen hatten.

				»Sind Sie fertig, Sir?«, fragte die Krankenschwester zum dritten Mal. Nein, das war er nicht. Er musste immer wieder den Stift beiseitelegen, den sie ihm zum Ausfüllen der Formulare gegeben hatte. Die Schwingungen aller Menschen, die den Stift in dieser Nacht schon berührt hatten, durchzuckten ihn. Ihre Ängste und Schmerzen gingen ihm unter die Haut.

				Es half ein bisschen, wenn er das kurze Cajun-Gebet wiederholte.

				Krankenhäuser waren nichts für ihn. Zu viele Menschen in Not, zu chaotisch. Er konnte zwar die Toten nicht sehen, aber an Orten wie diesem wurden seine übersinnlichen Fähigkeiten trotzdem aufs Äußerste strapaziert.

				»Ich bin fertig«, sagte er schließlich, warf den Stift auf den Tresen und schob der Krankenschwester, auf deren Namensschild Peggy stand, das Klemmbrett hinüber. Sein Verstand trübte sich, und ein Bild begann sich zu formen …

				Non. Sa c’est de trop.

				»Das ist zu viel«, murmelte er, rieb sich die Oberarme und wies die Bilder von sich. Dann wandte er sich ab und ging.

				Wenn er sich bewegte, wurde es besser. Die Gefühle waren nicht so intensiv. Unglücklicherweise war das Wartezimmer in diesem großen Krankenhaus überfüllt, und das Brüllen in seinem Kopf würde erst nachlassen, wenn er etwas davon zuließ.

				Er zog sich in eine Nische zurück, setzte sich auf die Fensterbank, schloss die Augen und presste seine Stirn gegen das kalte Glas. In dieser Woche jährte sich der Todestag von Jakes Stiefvater. Dann wurde Jakes Aura immer besonders empfindlich. Aber noch etwas viel Größeres geschah mit Jake. Kenny konnte es immer noch nicht genau bestimmen. Und die um ihn herum herrschende Angst half da auch nicht weiter.

				Als er die Augen öffnete, sah er, wie vor dem Fenster bereits der erste Schnee fiel.

				Nick fand noch die Gesellschaft, die er gesucht hatte. Nach der Schlägerei und kurz bevor die Polizei gerufen wurde, verdrückte er sich durch die Hintertür. Es war mehr der Versuch, dem Zorn seines Vaters zu entkommen und nicht dem Gesetz. Er lief einer hübschen Frau über den Weg, deren Name mit einem R begann. Vielleicht Rachel. Oder Rochelle. Sie hatte ihn den ganzen Abend beobachtet, konnte hervorragend blasen und zerkratzte ihm den Rücken, als sie kam.

				Er war auf dem Weg nach Hause, als sein Handy klingelte. Es war Chris, der sich im Supermarkt ein paar Straßen von ihrem Haus entfernt in einer schwierigen Lage befand.

				Und die Situation war genau so, wie Nick sie sich vorgestellt hatte.

				Als er in den kleinen Laden stürmte, sah er den Angestellten, der sich neben der Kasse in einer Ecke herumdrückte. Er war neu, vermutlich ging er noch zur Highschool.

				»Wo sind sie?«, fragte Nick ihn.

				»Im mittleren Gang. Der Typ sagt, es wäre der wärmste Platz im Laden. Und dann hat er mir gesagt, ich solle ihm verdammt noch mal aus dem Weg gehen.«

				»Das kommt hin«, murmelte Nick. Die Schreie einer Frau gellten durch den Laden.

				Im mittleren Gang fand er die Frau auf einer aufblasbaren Matratze. Sie saß mit dem Rücken zu ihm. Zwischen ihren Beinen hockte Chris. So hatte sich Nick den Ausgang seines Abends nicht unbedingt vorgestellt.

				»Hast du irgendwelche magnetischen Kräfte, mit denen du diese Frauen anziehst?«, erkundigte sich Nick. Er wurde von einem weiteren markerschütternden Schrei übertönt.

				»Süße, du machst das großartig«, erklärte Chris der Frau, und dann wandte er sich an Nick. »Ich wollte nur gerade was fürs Frühstück kaufen.« Er rückte das Badelaken über dem Unterleib der Frau zurecht. »Das ist Kristin.«

				Kristin verdrehte den Kopf und versuchte, einen Blick auf Nick zu erhaschen. »Er sagt, er hat das hier schon mal gemacht.«

				»Hat er.«

				»Er hat gesagt, alle Frauen in der Familie seiner Mutter seien Hebammen.«

				»Ja, waren sie.« Nick konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, weil sie Maggie erwähnte. Die Geburtshilfe hatte sie aufgegeben, als sie mit Kenny Louisiana verlassen hatte. Aber wie Chris war sie immer wieder in Situationen geraten, bei denen sie Frauen an den ungewöhnlichsten Orten half, ein Baby zur Welt zu bringen.

				»Ihr habt ja keine Ahnung, wie weh das tut!«, schrie Kristin auf.

				»Sie hätte mal das BUD/S mitmachen sollen«, murmelte Nick.

				Chris starrte ihn an. »Atme, Kristin. Atme einfach, wie ich es dir erklärt habe. Aber du darfst noch nicht pressen.«

				»Ich möchte aber.«

				»Noch nicht«, sagte Chris.

				»Warum bringen wir sie nicht ins Krankenhaus? Die Straßen sind noch nicht gesperrt.« Nick kniete sich neben Kristins Kopf.

				Chris schaute unter das Handtuch und schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.«

				»Ich kann mein Baby doch nicht hier bekommen!«, beschwor sie Nick, als wäre er der einzige vernunftbegabte Mensch in diesem Raum. »Ich hatte eine genaue Vorstellung von der Geburt. Mein Mann sollte bei mir sein. Ich hatte doch bloß Hunger auf Pfefferminzeis mit Schokostückchen, und jetzt soll ich mein Baby hier auf dem Fußboden bekommen? So hatte ich das nicht geplant!«

				»Hast du versucht, deinen Mann anzurufen?«, fragte Nick. Mit einem Handtuch von dem Stapel neben ihm wischte er ihr den Schweiß von der Stirn. Chris hatte schon alles für das Baby vorbereitet. Die üblichen Hilfsmittel aus seinem Verbandskasten, den er immer bei sich hatte, lagen greifbar neben ihm.

				»Gary ist bis nächste Woche im Pazifik. Mein Termin war frühestens in zwei Wochen«, erklärte Kristin.

				»Er ist ein Marine?«

				»Nein, Pilot. Er wird auf einer F-14 ausgebildet.«

				»Du musst sehr stolz auf ihn sein«, sagte Nick. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Sie nickte. Ein langgezogenes Stöhnen folgte, und Nick nutzte die Gelegenheit, um zu fragen: »Du willst sie hier draußen lassen?« Er schnappte sich ein Paar sterile Handschuhe. Routiniert überprüfte er die Kolbenspritze, die sterile Saugglocke und die Sauerstoffflasche. Nur für den Fall, dass sie die Sachen brauchten.

				Nachdem er schon seit so vielen Jahren Kindern auf die Welt half, war Chris alles andere als unvorbereitet. Sein Auto war inzwischen zu einem mobilen Feldlazarett geworden.

				»Wenn du das Hinterzimmer gesehen hättest, würdest du mich verstehen«, sagte Chris. Es sah tatsächlich so aus, als würde Kristin ihr Baby direkt neben dem Tamponregal zur Welt bringen. Was auch eine gewisse Ironie besaß.

				»Hast du gesehen, wie Jake gegangen ist?«, fragte Chris ihn. Er wandte sich an Kristin. »Noch nicht pressen.«

				»Er ist mit der Ärztin verschwunden«, meinte Nick.

				»Und mit wem bist du weg?«

				Nick wollte gerade antworten, aber er bemerkte, wie Kristin zu ihm aufblickte. »Kannst du dich nicht auf irgendwas anderes konzentrieren?«

				»Ist er immer so ein Arschloch?«, fragte Kristin an Chris gewandt.

				»Meistens ist er noch schlimmer. Frauen scheinen das zu lieben«, knurrte Chris.

				Nick machte sich nicht die Mühe zu protestieren.

				»Sie kann das Baby nicht hier bekommen. Mein Chef bringt mich um.« Der Angestellte zupfte an Nicks Ärmel. Zugleich umklammerte Kristin schmerzhaft Nicks Hand.

				»Wir haben keine Wahl, mein Lieber. Finde dich lieber damit ab«, erklärte Chris dem Typen. Dann lächelte er sein breitestes Es-kommt-schon-wieder-alles-in-Ordnung-Lächeln und sagte: »Jetzt darfst du pressen.« Seine Augen schienen sich in ihrer Farbe noch mehr voneinander zu unterscheiden und wirkten daher noch verrückter. Kristin wandte sich zu Nick um, als wolle sie sich rückversichern.

				»Er hat das schon mal gemacht. Du bist in guten Händen. Wirklich.« Nick fragte sich immer, was zur Hölle die Frauen wohl dachten, wenn ihnen in dieser Phase ein durchgeknallt scheinender Mann, der nicht mal Arzt war, sagte, sie könnten pressen.

				Kristin schrie wieder. Ihre Finger quetschten Nicks Hand zusammen, und er fragte sich, ob sie ihm am Ende noch die Finger brechen würde. Sie ließ ihn einfach nicht mehr los.

				Ihm blieben bei solchen Zwischenfällen immer die gleichen Aufgaben. Allerdings konnte er sich in dieser Phase auch nicht gut vorstellen, irgendwie näher an der Frau zu sein. Er verstand das ganze Gerede über das Wunder des Lebens durchaus, aber dieser Teil war ziemlich eklig und kompliziert, und er versuchte sich vorzustellen, was bei seiner eigenen Geburt schiefgelaufen war.

				Chris wollte ihm immer einreden, es müsse erlösend für ihn sein, einer Frau zuzusehen, wenn sie gebar. Aber das war es nie.

				»Das Köpfchen ist draußen«, sagte Chris. »Der Mund ist sauber. Okay, jetzt kommen die Schultern, Kristin.«

				»Atmen und pressen«, sagte Nick. »Umfass deine Knie, sieh mich an. Konzentrier dich auf mich.« Sie nickte heftig und presste, bis Chris nickte.

				»Noch einmal«, sagte er, und Nick wiederholte seinen Spruch. Kristin presste, und dann brach sie in Tränen der Erleichterung aus, als Chris sagte: »Gut! Er ist draußen.«

				»Er? Ist es ein Junge?«, fragte sie schluchzend. Nick rückte von ihr fort. Er legte ein sauberes Handtuch auf den Boden und nahm das Baby von Chris entgegen. Mit dem Rücken zu Kristin untersuchte er das Neugeborene und ging den Apgar-Score durch. Neun von zehn Punkten. Er reinigte das Baby mit dem warmen Wasser, um das er den Angestellten gebeten hatte. Chris beruhigte Kristin, während sie die Plazenta gebar. Schließlich wickelte Nick den Säugling in ein sauberes Handtuch und überreichte Kristin ihren Sohn.

				»Oh mein Gott … Ich kann es kaum glauben.« Kristin blickte zwischen den beiden hin und her. »Es geht ihm gut?«

				»Es geht ihm gut, es geht dir gut. Alles in Ordnung«, versicherte Chris. Im selben Moment verloschen alle Lichter.

				Der Strom war ausgefallen.

				Eine Stunde saß Chris vor der Notaufnahme im Auto, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Dad hat gesagt, das wird eine verrückte Nacht.«

				»Ich schätze, das hat er gesagt, weil wir alle zusammen waren«, grollte Nick. »Er sollte echt mal anfangen, präzisere Angaben zu machen.«

				»Wie präzise soll er denn werden, soweit es dein Leben betrifft?«

				Nick streckte sich. »Nicht besonders. Im Übrigen scheint er sich gerade mehr Sorgen um Jake zu machen. Passt mir gut in den Kram.«

				Chris rieb sich das Kinn. »Irgendwas läuft da mit der Ärztin.«

				»Ja, und mit irgendwas meinst du, dass sie ihn will. Stimmt’s?«

				»Das sind die Schwingungen, die ich empfangen habe. Von beiden«, fügte Chris hinzu. Er starrte durch die Frontscheibe. »Draußen wird es immer ungemütlicher.«

				»Wir dürfen uns nicht so sehr auf jemanden einlassen. Nicht, wenn wir ihn gerettet haben.«

				»Ja, ich weiß.« Chris schnippte den Zigarettenstummel aus dem Fenster und zündete sich die nächste an.

				»Er hat wieder diese Albträume.«

				»Ja, weiß ich auch.«

				Nick lehnte den Kopf an die Kopfstütze und seufzte. »Lass uns heimfahren, ehe das Wetter noch schlimmer wird. Wir werden sowieso nur langsam vorankommen, und ich habe keine Lust, im Auto zu schlafen.«

				»Sie wird dem Baby meinen Namen geben.« Chris lenkte den alten Jeep mit Schwung vom Parkplatz auf die Hauptstraße. Er hielt das Lenkrad gekonnt fest und verhinderte, dass der Wagen ins Schleudern geriet.

				Nick schüttelte den Kopf und lachte. »Sie geben ihren Babys immer deinen Namen«, bemerkte er trocken. Im selben Moment gingen sein und auch Chris’ Pieper gleichzeitig los.

				»Schöne Nacht für eine Übung«, befand Chris. Er lenkte den Wagen Richtung Stützpunkt.

				



        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        

 

5

				Heute Nacht würde sie auf keinen Fall schlafen können. Nicht allein in Jakes Bett. Der Schlaf war noch nie leicht zu ihr gekommen, aber hier, wo alles den reinen, maskulinen Duft des Mannes verströmte, nach dem sie sich sehnte, waren Isabelles Sinne hypersensibel.

				Im Dunkeln starrte sie an die Decke. Zwei Stunden vergingen. Die Jalousien waren offen, und durch das Fenster drang der warme Schein der Straßenlampen. Das Klicken der Hagelkörner, die gegen das Glas prallten, ergaben einen unregelmäßigen Rhythmus. Auch wenn das Haus massiv gebaut war, fand der Wind immer noch Ritzen, um mit einem leisen, verzweifelten Heulen auf sich aufmerksam zu machen.

				Als die Straßenlaternen ausgingen, war das Zimmer plötzlich zu dunkel. Sie warf die Bettdecke von sich und spürte die Kälte. Dann stolperte sie auch noch über den Nachttisch, als sie zur Tür wollte.

				»Isabelle? Alles in Ordnung bei dir?« Jakes Stimme drang leise und beruhigend von draußen herein. Sie zögerte. Ihre Hand ruhte auf der Klinke, ehe sie die Tür aufschloss und öffnete.

				Er hielt eine Taschenlampe in der Hand und richtete den Lichtstrahl auf ihre Füße, um sie nicht zu blenden.

				»Habe ich dich geweckt?«, frage sie.

				»Nein.« Er kam zu ihr herüber und gab ihr die Taschenlampe. »Ich hole ein paar Windlichter. Das passiert hier ständig. Wir haben schon oft überlegt, ob wir einen Generator einbauen lassen sollen, aber wir sind nie lange genug hier, um den Plan in die Tat umzusetzen.«

				»Brauchst du die Taschenlampe nicht, um die Windlichter zu finden?«, fragte sie und folgte ihm in den Flur.

				»Ich komme gut im Dunkeln zurecht«, antwortete er.

				»Da geh ich jede Wette ein«, murmelte sie.

				»Hast du was gesagt?«

				»Ich habe bloß Durst. Darf ich mir das Wasser hier nehmen?«, fragte sie und wies mit dem Licht auf den Beistelltisch.

				»Bedien dich.«

				Sie setzte sich auf das Sofa und trank einen großen Schluck Wasser. Dann zog sie die Decke, unter der wohl Jake geschlafen hatte, zu sich und wickelte sich darin ein.

				Wenige Minuten später stellte Jake zwei Windlichter auf den Tisch vor ihr. Sie spendeten genug Licht, obwohl der Raum immer noch in Dunkelheit getaucht war. Ein gedämpftes, warmes Licht schuf eine Insel inmitten der Dunkelheit.

				Er setzte sich nicht neben sie, aber er blieb auch nicht stehen, als handle es sich um eine Lage, die seine volle Aufmerksamkeit verlangte.

				»Tut deine Seite weh?«, fragte sie.

				»Nein.«

				»Würdest du es mir sagen, wenn es so wäre?«

				»Nein«, gab er mit einem leichten Kopfschütteln zu. »Das war also ein Date, ja?«

				»Wovon … Ach so, du meinst den Typ in der Bar?«

				»Ja, den Typ in der Bar. Diesen Marine.«

				»Mit diesen Marine meinst du Zeke?« Vielleicht hatte sie ja vorhin doch recht gehabt, als sie glaubte, Jake wäre zumindest ein kleines bisschen eifersüchtig.

				»Zeke, Deke, wie auch immer. Du kannst dich doch nicht mit einem Marine verabreden.«

				»Oh, gut zu wissen. Ich wusste nicht, dass es da Regeln gibt.«

				Er blickte sie an, runzelte leicht die Stirn. Gott, er sah so attraktiv aus, sogar wenn er sie finster anstarrte. Er ging zu der Tür, die Schlafzimmer und Wohnbereich trennte, streckte die Arme über den Kopf und hielt sich am Türrahmen fest. Sie wollte ihm schon sagen, das sei eine gute Methode, um seine Nähte wieder reißen zu lassen, aber sie fand im Moment seine Neugier viel interessanter.

				»Es war kein Date, wenn man’s genau nimmt. Aber ich verstehe nicht, wieso das für dich so wichtig ist. Du wolltest mich anscheinend nicht dort sehen.«

				»Ich habe dich einfach nicht erwartet. Das ist ein Unterschied. Ich mag keine Überraschungen.«

				Sie zog die Decke etwas höher. »Tja, ich auch nicht.« Eine Weile schwiegen beide, aber sie empfand das Schweigen nicht als unangenehm. Die Intensität des Schneesturms schien etwas zuzunehmen. Sie fragte sich, ob sie das, was vorher passiert war, einfach auf sich beruhen lassen konnte. Aber das funktionierte nicht. »Tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, als du wissen wolltest, woran ich mich noch erinnere.«

				»Vergiss es. Ist schon in Ordnung, wenn du es weißt. Ist nur gerecht.« Er zögerte. »Du willst wirklich dorthin zurück, stimmt’s?«

				»Ja«, erwiderte sie ruhig. Sie wartete auf seine Antwort. Auf irgendwas. Sie erwartete, er würde ihr erklären, dass es verrückt sei, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Aber wie schon beim letzten Mal, als sie es ihm gegenüber angesprochen hatte, sagte er nichts.

				»Ich habe gedacht, du hättest deinem Onkel versprochen, es mal mit der Offiziersausbildung zu versuchen«, sagte er stattdessen.

				»Das habe ich auch vor. Darum arbeite ich in der Klinik auf dem Stützpunkt. Mein Onkel hat geglaubt, das würde mir einen besseren Eindruck davon vermitteln, wie das Leben beim Militär ist. Ich will nicht in Portsmouth stationiert bleiben. Ich will dorthin gehen, wo was passiert. Ich weiß, vor Ort könnte ich wirklich was bewegen.« Sie zögerte. »Aber ich will noch einmal nach Afrika zurückkehren, bevor ich den Offizierslehrgang mache.«

				Jake antwortete darauf nichts. Er beobachtete sie lediglich aufmerksam. In seinem Blick lag nichts Abschätziges. Sie hätte liebend gern gewusst, was er dachte. Aber das verbarg er ziemlich gut.

				»Du glaubst vermutlich, ich sei stur und albern und dass ich mich in Dinge einmische, die mich nichts angehen. Dass ich erst nachdenken und dann handeln sollte, statt einfach nur meinem Instinkt zu folgen«, bot sie ihm Angriffsfläche.

				»Wie kommst du darauf, ich sei der Meinung, du solltest solche Tugenden aufgeben?«

				Er meinte das absolut ernst. Und in diesem Moment war sie sicher, dass sie ihn lieben konnte. »Dann willst du nicht, dass ich irgendwas ändere?«

				»Nein.«

				Sie blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. Das hatte ihr noch nie jemand gesagt. Jeder wollte sie immer nur irgendwie verändern, ob das ihre Mutter, ihr Exverlobter oder sogar Onkel Cal waren. »Wenn ich zurück nach Afrika gehen wollte, würdest du mich nicht zurückhalten?«

				»Ich glaube, dort ist es ziemlich gefährlich.«

				»Und?«

				»Und was? Mehr will ich nicht sagen. Es ist gefährlich.«

				Wenigstens betrieb er keine Wortklauberei. »Es war trotz allem wunderschön dort. Ich konnte endlich denken. Und atmen.«

				Wenn sie die Augen schloss und sich darauf konzentrierte, die Angst auszublenden, die ihre letzten Tage dort bestimmt hatte, konnte sie die vertrauten Gesichter der Mitarbeiter und der Familien, denen sie geholfen hatte, sehen. Die bunt gemusterten Kangas, in die sie die Neugeborenen einwickelte. Die Abende, an denen sie Fanta aus Mehrwegflaschen trank und zusah, wie die Sonne unterging.

				»Ich habe dort eine Freundin kennengelernt«, sagte sie. »Eine Fotografin. Sie heißt Sarah und wurde in Simbabwe geboren. Eine Weiße, deren Familie auseinandergerissen wurde, als sie ihr Land zurückgeben mussten«, erzählte sie ruhig. »Sie war so wild und lustig. Aber auch so … einsam. Sie war nicht da, als ich gekidnappt worden bin. Ich wollte mit ihr in Verbindung bleiben, aber dann hätte ich das Gefühl, ich müsse ihr erzählen, was passiert ist. Und das kann ich nicht. Ich sollte eigentlich nicht darüber reden. Ich durfte ja nicht mal mit ihr darüber reden, wer meine Mutter ist.«

				»Aber du hast es trotzdem getan«, sagte er.

				»Ihr konnte ich vertrauen. Sie hat selbst so viel durchgemacht.«

				»Vielleicht kreuzen sich eure Wege eines Tages ein zweites Mal«, meinte Jake.

				»Vielleicht. Aber sobald ich die Offizierslaufbahn einschlage, wird es mir unmöglich sein, mit Ärzte ohne Grenzen zurück nach Afrika zu gehen. Leute vom Militär sieht man dort nicht so gern.«

				»Warum?«

				»Die versuchen manchmal, Waffen reinzuschmuggeln. Sie lösen die Probleme auf ihre Weise, einfach aggressiver. Sie neigen dazu, ein … ganz bestimmtes Verhalten an den Tag zu legen«, sagte sie trocken. »Wenn ich aber nicht mit Ärzte ohne Grenzen zurück nach Afrika gehen kann, gehe ich eben mit dem Militär. Onkel Cal hat gesagt, das Verteidigungsministerium will einige plastische Chirurgen in Übersee stationieren. An der Front. Dort, wo sie am meisten gebraucht werden.«

				»Normalerweise stationieren sie Frauen nicht direkt an der Front«, erwiderte er.

				»Nach dem, was ich vom Verteidigungsministerium gehört habe, brauchen sie so dringend Ärzte, dass sie über diese Frage von Fall zu Fall entscheiden«, sagte sie.

				Jake nickte langsam. Sie konnte nicht genau sagen, ob er die Entscheidung des Verteidigungsministeriums guthieß oder nicht. »Haben die Leute bei Ärzte ohne Grenzen gut reagiert? Auf das, was dir passiert ist?«, fragte er, statt ihre Bemerkung zu kommentieren.

				»Ja, haben sie. Aber sie kennen auch nicht die ganze Geschichte«, erwiderte sie leise. »Du weißt auch nicht alles, vermute ich.«

				»Ich weiß bloß, dass du wie verrückt gekämpft hast. Du schuldest mir keine Erklärung.«

				»Ich weiß«, sagte sie. Ihre Stimme war leiser als beabsichtigt. »Sein Name war Rafe. Meine Mutter hatte ihn engagiert, damit er auf mich aufpasst. Bei Ärzte ohne Grenzen haben sie geglaubt, er würde für sie arbeiten. Und jetzt denken sie, Rafe hätte mich des Geldes wegen entführt, weil er herausgefunden hat, wer ich bin. Sie wissen nicht, dass er eigentlich auf mich aufpassen sollte. Und sie wollen auch nicht, dass irgendwas davon an die Presse durchsickert.« Ihr Herz schlug schneller, als die Sätze förmlich aus ihrem Mund purzelten. Es klang knapper, als sie beabsichtigt hatte.

				»Und sie würden dich wieder in ihr Programm aufnehmen?«

				»Wenn ich zurückkomme, ehe ich den Offizierslehrgang mache. Im Übrigen sagen sie bei Ärzte ohne Grenzen immer, man sei noch nicht lang genug dabei, wenn man noch nie irgendeiner Form von Gewalt ausgesetzt gewesen ist.«

				Jake schwieg ziemlich lange. »Du hast einen Vertrag mit dem Verteidigungsministerium unterschrieben«, erinnerte er sie.

				»Für drei Monate«, erwiderte sie. »Ich habe die Möglichkeit, im April für einen kurzen Aufenthalt rüberzufliegen. Sechs Wochen lang kann ich einen Arzt vertreten, der wegen einer Familienangelegenheit nach Hause will. Das ist lange genug, damit ich für mich herausfinden kann, was ich tun möchte. Dann komme ich zurück und warte, bis ich für den Offizierslehrgang zugelassen werde.«

				»Du hast einen Plan«, stellte er fest.

				»Ich glaube, den habe ich.« Der Gedanke machte es ihr etwas leichter. »Aber der Plan ist ja nur der einfache Teil. Diesen Plan morgen Abend beim Essen meiner Mutter zu unterbreiten, ist eine andere Sache.«

				»Klingt, als würde das ein schwieriger Abend werden.«

				»Ich möchte sie wirklich gern sehen. Wir kommen gut miteinander aus. Aber zuletzt hat sich immer alles nur um die Frage gedreht: Wie kommt Isabelle damit zurecht?«

				»Sie macht sich Sorgen.«

				»Ja. Und sie fühlt sich schuldig.« Isabelle seufzte und strich ihr Haar hinter die Ohren. »Aber ich mache ihr keine Vorwürfe. Sie hat nur versucht, mich zu beschützen.«

				»Du bist auch schon ohne Leibwächter in Afrika gewesen. Was hat sich seitdem verändert?«

				»Ich war zweimal dort, bevor sie gewählt wurde. Sobald sie ihr Amt übernommen hatte, wurde alles riskanter. Ihre politischen Ansichten sind ziemlich radikal, und sie hat mit ihrer Befürwortung des Kriegs ziemlich viele Leute verärgert. Dann bekam sie die ersten Drohungen. Und bald eine sehr eindeutige Drohung.«

				»Ging es da um dich?«

				»Ja. Darum, dass ich entführt werden könnte. Kurz darauf hat sie sich nach Bodyguards erkundigt, und Rafe wurde ihr als einer der besten empfohlen. Ein anderer Senator hatte ihn dabei, als er durch einige afrikanische Länder gereist war. Er meinte, der Mann wäre der beste. Dennoch hat sie mich angefleht, ich solle nicht zurückgehen. Aber sie muss ihr eigenes Leben führen, und ich meins. Ich wollte keinen Rückzieher machen. Trotzdem weiß ich, dass sie sich die Schuld an der Entführung gibt, weil sie Rafe angeheuert hat.«

				Isabelle fragte sich, warum es so einfach war, mit Jake darüber zu reden. Sie sprachen über Themen, die sie bisher nur in Selbstgesprächen ergründet hatte. Wieder und wieder hatte sie sich ihre Argumente zurechtgelegt, als bereite sie sich auf eine Schlacht vor.

				»Machst du dir Sorgen?«

				»Es wäre eine Lüge zu behaupten, ich würde mir keine machen. Aber ich darf diese Angst nicht mehr an mich heranlassen. Das werde ich nicht tun«, erklärte sie heftig. 

				»Es ist immer gut, sich seiner Ängste bewusst zu sein«, sagte er.

				»Weißt du, du bist der Erste, der mich nicht gefragt hat, warum ich zurückgehen möchte.«

				»Du bist ja auch die erste Frau, die mich nicht gefragt hat, warum ich tue, was ich tue. Wie ich das überhaupt tun kann.«

				»Weil du alles kontrollieren willst. Das ist wichtig für dich«, sagte sie, denn bei ihm sah sie dieselben Charakterzüge, die auch sie selbst auszeichneten.

				»Niemand hat immer alles unter Kontrolle, Isabelle.« Seine grauen Augen glitten kühl über sie. Sie glaubte ihm nicht. Nicht völlig. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er sich selbst auch nicht glauben wollte.

				»Wir sind uns ähnlicher, als du denkst.«

				»Es ist besser, wenn du wieder schlafen gehst«, erwiderte er schroff, als wisse er, dass sie ihm die Antwort nicht abnahm.

				»Ich werde nicht schlafen können.« Sie wollte nicht wieder in das Bett gehen und sich in seinen Decken und Kissen wälzen. Nicht ohne ihn. Und mit ihm stand nicht zur Debatte. Noch nicht.

				»Bist du hungrig?«

				»Vielleicht ein bisschen.«

				»Du könntest uns ja was kochen«, schlug er vor. Und er meinte das vollkommen ernst! »Wir haben einen Gasherd. Der wird noch funktionieren.«

				»Dies ist dein Haus. Wie wär’s denn, wenn du uns Frühstück machst?«

				Er schüttelte ungehalten den Kopf. »Ich koche nicht. Und ich will Pfannkuchen. Kannst du Pfannkuchen machen?«

				Sie wollte schon ablehnen, aber langsam machte sich in ihr die Erkenntnis breit, dass sie auf dem besten Weg war, ihm überhaupt nichts mehr abschlagen zu können.

				Der Gedanke ließ sie erschaudern. Ihr Blick ruhte auf seinen muskulösen Unterarmen, die trotz der herrschenden eisigen Temperaturen gebräunt und mit feinen, hellblonden Härchen überzogen waren. Seine Oberarmmuskeln spannten sich an, während er am Türrahmen Klimmzüge machte.

				»Komm mit«, sagte er plötzlich, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Er bewegte sich, nahm eins der Windlichter und reichte ihr das andere. Sie hatte gedacht, er würde sie nach unten in die Küche führen, aber stattdessen folgte sie ihm eine Treppenflucht nach oben, wo sich weitere Räume befanden, die ähnlich wie Jakes geschnitten waren. Sie waren geschmackvoll eingerichtet und sauber. Aber es war offensichtlich, dass dort niemand wohnte.

				»Was ist das?«, fragte sie und hielt das Windlicht hoch, um den Raum besser überblicken zu können.

				»Ein paar Räume, die wir vermieten«, sagte er. Sie wirbelte zu ihm herum und starrte ihn an.

				»Du meinst das ernst.«

				»Ich mache nicht so viele Witze, Isabelle.«

				»Wie kommst du darauf, ich würde bei dir und deinen Brüdern einziehen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich bist du lieber beim Admiral. Da wirst du mit Zuwendung überhäuft.«

				»Du weißt, dass ich das nicht mag.«

				»Ich weiß, dass es dich zerreißt, weil du einerseits gern allein sein willst und andererseits Angst davor hast, tatsächlich auf dich gestellt zu sein.«

				»Woher weißt du das denn?«

				Er starrte an ihr vorbei aus dem Fenster. Sein Gesicht war regungslos. »Ich habe dort gelebt.« Dann ruhte sein Blick auf ihr. »Nimm das Angebot an, oder lass es. Ich stelle keine weiteren Bedingungen.«

				Sie ging durch die einzelnen Zimmer. Die Einrichtung hatte eindeutig einen eher weiblichen Charakter. Klassisch, aber nicht rüschig. Und trotzdem. Irgendwann hatte hier einmal eine Frau gelebt.

				Sie drehte sich zu ihm um. »Es ist perfekt. Ich nehme an. Und ich werde natürlich Miete zahlen.«

				»Wie wär’s, wenn du einfach für uns kochst?«, fragte er. Sie seufzte. »Ich meine, ich weiß, du wirst sehr beschäftigt sein, sobald der Offizierslehrgang losgeht. Aber bis dahin solltest du dir deine Zeit ziemlich frei einteilen können, wenn du nur als Ärztin auf dem Stützpunkt arbeitest.«

				»Du bist wirklich unmöglich.«

				»Das sollte dich nicht überraschen. Im Übrigen willst du es doch gar nicht einfach haben.«

				Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass er recht hatte. Das hatte er bestimmt schon oft genug gehört. »Wenn wir schon darüber sprechen, was alles nicht einfach ist, meinst du, ich werde es beim Offizierslehrgang schwer haben?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Jeder hat es da schwer.«

				»Auch du?«

				Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich dachte, du wolltest mir Frühstück machen.«

				»Aha, es gibt also etwas, das dieser Mann aus Stahl schwierig findet«, überlegte sie laut. Er ignorierte diese Bemerkung.

				»Du wirst eine harte Zeit durchstehen müssen, wenn du beschließt, diesen Weg bis zum Ende zu gehen. Warum machst du nicht einfach weiterhin das, was du jetzt tust?«

				»Weil ich das tun will, was ich vorher gemacht habe. Ich will wieder zurück und dort helfen, wo ich was verändern kann.«

				»Und du glaubst, irgendeine magische Blase wird dich schützen, wenn du mit dem Militär dorthin gehst? Das wird nicht passieren.«

				»Das weiß ich doch. Gott, ich weiß es nur zu gut. Ich bin keine Idiotin«, sagte sie. Zugleich wurde ihr aber bewusst, dass sie tatsächlich in gewisser Weise eine Idiotin war, denn ungefähr so hatte sie es sich vorgestellt. »Ich werde dann wissen, wie ich mich besser schützen kann«, erklärte sie heftiger als beabsichtigt.

				»Hey.« Er trat näher und legte seine Hand auf ihren Arm. »Wenn du lernen willst, dich zu verteidigen, kann ich dir helfen.«

				Aber ihre Wut und Frustration hatten bereits wieder die Oberhand gewonnen. Wie so oft in letzter Zeit kam dieses Gefühl ohne Vorwarnung. »Warum glaubt plötzlich jeder, er müsse mir helfen? Es ist, als hätte ich die Fähigkeit verloren, irgendwas allein zu schaffen. Sogar du glaubst, ich schaff es nicht allein.«

				»Ich habe doch nicht gesagt, dass …«

				»Nein, das stimmt, Jake. Ich versteh schon. Du gehst lieber den Weg des geringsten Widerstands. Entschuldige dich für nichts.«

				Er wich vor ihr zurück und hob eine Hand, um ihr deutlich zu machen, dass er kapitulierte. »Was willst du von mir, Isabelle?«

				So viel. Sie wollte so viel von ihm. Vermutlich war es einfach zu viel. Mehr, als er bereit und willens war, ihr zu geben.

				Nicht, dass sie ihn darum bitten würde.

				Sie ging auf ihn zu, und er richtete sich auf, als wappne er sich gegen jegliche Art von Attacke.

				»Was willst du von mir, Jake?«, fragte sie. »Du musst doch etwas wollen. Ich glaube nicht, dass du jede Frau, die du kennenlernst, fragst, ob sie mit dir und deinen Brüdern in einem Haus leben will.«

				»Woher weißt du das denn?«

				»Du scheinst nicht der Typ dafür zu sein.«

				»Und ich weiß, dass du nicht der Typ Frau bist, der gern um Hilfe bittet. Weißt du, es ist absolut okay, Hilfe anzunehmen.«

				»Nicht dort, wo ich herkomme«, murmelte sie. »Chirurgen werden dazu erzogen, einsam zu sein. Den Wettbewerb zu suchen.«

				»Hast du in Afrika den Wettbewerb gesucht?«

				»Ich war einsam.«

				»Klingt, als wolltest du auch jetzt noch einsam sein.« Er ballte die Faust, aber das fühlte sich für sie alles andere als richtig an.

				Sie nahm seine Hand und zwang seine Finger, sich zu öffnen. Er leistete nicht allzu großen Widerstand, und sie legte ihre Handfläche gegen seine. Ihre Finger verschränkten sich ineinander. Sie starrte in diese herrlich grauen Augen, die sie anschauten, als sei sie für ihn die einzige Frau auf Erden. »Glaubst du, es gibt mehr zwischen uns als nur die Tatsache, dass du mich gerettet hast?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht«, gab er zu.

				»Möchtest du es herauszufinden?«

				Er gab keine Antwort, sondern starrte sie bloß an, bis ein regelmäßiges Piepen, das von unten zu ihnen heraufdrang, ihrer beider Aufmerksamkeit auf sich zog.

				Cal hörte, wie der Wind am Haus rüttelte. Er lag in seinem Schlafzimmer in der Mitte des riesigen Betts. Um ihn herum waren Bücher und Papiere verstreut, genau so wie er sie liegen gelassen hatte, als er eingeschlafen war, kurz nachdem sein Telefon gepiept und ihn daran erinnerte hatte, sein Blutdruckmedikament zu nehmen. Es musste ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als Isabelle das Haus verlassen hatte.

				Verdammt. Alter Mann, du verlierst dein Fingerspitzengefühl. Es war richtig gewesen, sie zu Jake zu schicken.

				Jetzt war sie bei Jake, und bei ihm war sie sicher. Zumindest so sicher, wie man es bei einem alleinstehenden, heißblütigen Amerikaner, der bestens ausgebildet war, sein konnte.

				Cal war bestimmt noch nicht zu alt, um sich daran zu erinnern, wie es war, wenn man eigentlich rund um die Uhr Lust hatte.

				Instinktiv glitt seine Hand zum Telefon. Er wählte die vertraute Nummer. 0400. Die Uhrzeit war egal. Sie würde wach sein. Die Schatten der Nacht halfen immer, die Schuldgefühle zu mildern. Bei Tagesanbruch konnte er immer noch so tun, als sei nichts geschehen, obwohl es dazu eigentlich längst keinen Grund mehr gab.

				»Jeannie.« Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren müde, obwohl er, seit er siebzehn war, jeden Tag um exakt diese Uhrzeit aufstand.

				Jeannie Cresswells Stimme klang angespannt, als sie erkannte, wer sie anrief. »Cal. Ist sie …«

				»Es geht ihr gut. Alles in Ordnung.« Verdammt, er hätte nachdenken sollen, ehe er sie anrief. Ärgerlich warf er die Bettdecke zurück. Die Papiere fielen zu Boden. Nicht zum ersten Mal überlegte er, sich einen Hund anzuschaffen, damit er wenigstens Gesellschaft hatte und nicht immer nur inmitten seiner Papiere aufwachte.

				Doch er war ein zu eigenbrötlerischer Mensch, um sich auch nur diesen kleinen Luxus zu gönnen.

				»Oh, gut. Das ist gut.« Dennoch schwang in ihrer Stimme eine Sorge mit, die nie verschwinden würde. »Du hast ihn wieder bezahlt, nicht wahr? Er hat gesagt, wenn du ihn nicht weiter bezahlst …«

				»Ich kümmere mich um Rafe«, log er. Seit zwei Wochen belog er sie. Seit das Geld zuletzt fällig wurde. Die dritte Zahlung in einer nicht enden wollenden Reihe von Zahlungen. Die Zahlung, die Rafe abgelehnt hatte.

				Es hatte weder Cal noch Jeannie gutgetan, sich den Wünschen des Söldners zu beugen. Nein, jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die Sache ein für alle Mal zu erledigen. Cals Vergangenheit verfolgte ihn schon zu lange, und er war sicher, dies war der richtige Weg, all das endgültig hinter sich zu lassen.

				Das Einzige, was Cal nicht genau wusste, war, wie unsicher die Situation für Isabelle sein würde. Oder wie lange dieser Zustand andauern konnte. Als Isabelle das erste Mal entführt worden war, hatte er wie alle anderen geglaubt, das Motiv sei reine Geldgier.

				Als die zweite Forderung ihn erreicht hatte, wusste er es besser. Cal hatte sich mit einigen Leuten vom FBI in Verbindung gesetzt, die vorher beim Militär gewesen waren. Männer, die Cal ebenso treu ergeben waren wie er ihnen. Gemeinsam überzeugten sie Jeannie, dass es das Beste sei, wenn das FBI nicht weiter ermittelte. Es sei zu Isabelles eigenem Wohl. Es stand zu viel auf dem Spiel.

				»Bist du sicher, dass es für Izzy das Richtige ist?«, fragte Jeannie jetzt. »Bist du sicher, es ist richtig gewesen, in ihrem Interesse dem FBI nichts von Rafes Forderungen zu erzählen?«

				»Isabelle wird hier sicher sein. Ich hätte das alles nicht arrangiert, wenn ich nicht wüsste, dass es funktioniert«, sagte er mehr zu sich selbst. Als könne er es wahr machen, wenn er es nur oft genug wiederholte.

				Er riss den Vorhang auf, lehnte seine Stirn gegen die kalte Glasscheibe, schloss die Augen und ließ sein Herz von Jeannies Stimme einhüllen.

				»Das weiß ich, Cal. Du wirst nie zulassen, dass ihr was passiert. So, wie ich es zugelassen habe.«

				Die Worte blieben ihm fast im Halse stecken. »Sie ist eine erwachsene Frau. Du kannst sie nicht daran hindern, den Job auszuüben, den sie ausüben will.«

				»Du hast es getan.«

				»Ich musste es tun.« Gott, er hatte die Fäden gezogen, hatte geradezu daran gezerrt, hatte sich über Menschen hinweggesetzt und gewütet, bis er bekam, was er wollte. Es hatte sogar eine Sondererlaubnis von ganz oben erfordert.

				Er wusste, es war noch lange nicht genug. Aber es war ein Anfang. Die Klinik würde Isabelles Aufmerksamkeit nicht allzu lange fesseln. Sie würde schnell wieder gesund werden und war fest entschlossen, wieder an die Front zu gehen, so oder so. Stur war sie, genauso stur wie James. Sein bester Freund. Der Mann, den er betrogen hatte, wie man einen Freund nie betrügen sollte.

				»Ist er …« Jeannie konnte nicht mal den Satz vollenden. Sie stand in der Tür, trug eine Jogginghose und ein Top. Sie hatte damals studiert. Ein Jahr blieb ihr noch am College, und danach wollte sie an die juristische Fakultät wechseln.

				Cal starrte die Frau seines besten Freunds sekundenlang an, ehe er verstand, was sie von ihm wissen wollte. »Nein. Oh Gott, nein, Jeannie … tut mir leid. Ich hätte dich nicht so überraschen dürfen. Ich hätte nicht einfach herkommen sollen.« Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck. Sie trat aber ihrerseits nicht beiseite, um ihn ins Haus zu lassen.

				»Und warum hast du es getan? Warum bist du hergekommen, meine ich.«

				»Ich wollte dich sehen.«

				»Ich bin verheiratet, Cal. Mit deinem besten Freund.«

				»Das weiß ich, Jeannie. Denkst du, das weiß ich nicht? Ständig denke ich darüber nach, wie dumm ich bin. Jedes Mal, wenn ich seinen Ring sehe.«

				»Du bist aber nicht der Typ Mann, der heiratet. Das hast du mir vorher gesagt, und auch wenn ich es damals nicht glauben wollte, weiß ich jetzt, dass es stimmt. Du kannst mir nicht geben, was ich brauche.«

				Aber das stimmte nicht. Denn er konnte ihr geben, was sie brauchte. Auf eine Weise, wie es James nie möglich sein würde. Jeannie hatte Cal immer gesagt, es wäre schwer, für einen Mann Zärtlichkeit zu empfinden, wenn ihr Herz doch ganz woanders war.

				Irgendwie wusste James das auch. Er verstand es. Akzeptierte es, obwohl Jeannie sich gewünscht hätte, er verstünde es nicht und ließe seiner Wut und seinem Frust freien Lauf. Er sollte schreien und brüllen. Sollte einfach seine Gefühle zeigen.

				Aber nein. Das würde James niemals tun. Er war ein zu guter Soldat, zu zugeknöpft. Er hatte immer alles unter Kontrolle.

				Und Cal, der mit seiner ausgewaschenen Jeans und dem schwarzen T-Shirt, eine Zigarette hinters Ohr geklemmt, vor ihr stand, war alles andere als zugeknöpft. Er wusste, er würde ihr bis zum Ende des Nachmittags das Top ausgezogen haben. Er würde ihre nackten Brüste berühren.

				Er hatte sie damals direkt in James’ Arme getrieben. Absichtlich. Weil er wusste, die beiden würden das perfekte Paar abgeben. Auch wenn Jeannie lautstark protestiert hatte, sie könne James nie lieben, wie sie Cal liebte, war sie mit James besser dran gewesen.

				Cal wusste, dass Liebe nicht das Wichtigste im Leben war. Das würde es nie sein. Nein, anders. Er würde es nie zulassen, dass Liebe das Wichtigste in seinem Leben wurde.
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				Als Isabelle auf ihren Pieper guckte, entdeckte sie eine Nachricht. Es war ein Aufruf an alle Einheiten und das gesamte verfügbare medizinische Personal, das sich in der näheren Umgebung des Stützpunkts befand. Sie bestand darauf, dass Jake und sie sich direkt zum Unfallort begaben.

				Jake hatte seinerseits darauf bestanden, sie zum Auto zu tragen, damit sie nicht hinfiel. Vorher hatte er sie einen Sturkopf genannt. Er schnallte sie sogar an, weil sie den Sicherheitsgurt nicht schnell genug über den riesigen Parka bekam, den er ihr angezogen hatte.

				»Bereit?«, fragte er. Dann schoss der Wagen die lange Einfahrt entlang. Er hatte seinen Gurt nicht angelegt. Er trug eine Strickkappe und einen schwarzen Fleecepullover, dazu fingerlose Handschuhe.

				Sie stützte sich am Armaturenbrett ab und klammerte sich an den Türgriff. Irgendwie gelang es ihr, das Gleichgewicht zu wahren. Sie fragte sich, wie verrückt er tatsächlich war. Sie nahm sich vor, seinen Schädel nach Tattoos abzusuchen. Vielleicht war an den Gerüchten ja was dran. Sobald der Wagen nicht mehr über die gesamte Fahrbahnbreite schlitterte.

				»Jake …« Sie streckte die Beine nach vorn, als wolle sie mitbremsen.

				»Entspann dich. Beim Fahrtraining war ich Jahrgangsbester.« Er wirkte tatsächlich unglaublich ruhig. Selbst als der Wagen eine weitere Übelkeit erregende Drehung vollführte und durch eine hohe Schneeverwehung schleuderte, blieb er ruhig.

				»Warst du der Einzige deines Jahrgangs?«

				»Du bist sehr witzig, wenn du unausgeschlafen bist. Aber du willst doch schnell zum Einsatzort kommen, schon vergessen?«, fügte er hinzu. Als sei es ihre Schuld, dass er wie ein Verrückter fuhr.

				»Ich würde lieber in einem Stück dort ankommen.«

				»Wirst du ja. Glaubst du, dieser Marine hätte das besser gekonnt?«, fragte er mit einem Grinsen.

				Nein, nicht besser. Nicht mal annähernd. Sie war in nur zehn Minuten in warme Kleidungsstücke gesteckt worden und hatte versucht, nicht zu sehr über die Tatsache nachzudenken, dass er einige eingeschweißte Zahnbürsten unter seinem Waschbecken aufbewahrte, und was das für die Frequenz bedeutete, in der er Übernachtungsgäste hatte. Er hatte ihre Füße in ein Paar Stiefel eingeschnürt, die zehn Nummern zu groß für sie waren, und irgendwie hatte er auch das geschafft, ohne ihr das Gefühl zu vermitteln, wieder zehn Jahre alt zu sein und hilflos.

				»Wie schlimm ist es?«, fragte sie, als sie die Treppe nach unten polterten. Ein Blick auf die geschlossene Schneedecke gab ihr eine ungefähre Ahnung.

				»Ziemlich schlimm«, sagte er darum bloß.

				»Wirst du es schaffen, dich da durchzukämpfen?«

				»Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?« Er stand nahe genug bei ihr, sodass sie die Hitze spürte, die ihren Körper erfasste. Schon wieder. »Denn du solltest dir wirklich keine Sorgen machen.«

				»Mach ich doch gar nicht«, sagte sie, und er lächelte. Gott, sie liebte es, wenn sie ihn zum Lächeln brachte.

				»Okay, im Ernst. Fährst du immer so?« Sie klammerte sich jetzt an das Armaturenbrett.

				»Ja.«

				»Wieso hast du denn noch einen Führerschein?«

				»Ich brauche einen Führerschein?«, fragte er unschuldig.

				»Ich glaube, mir wird schlecht«, bemerkte sie. Er murmelte derweil etwas kaum Verständliches über Frauen, die gern übertreiben, dem ein heftiger Fluch folgte, als er um die nächste Ecke bog. Die Straße war gesperrt.

				Er sagte nichts, sondern fuhr in weitem Bogen auf den Highway. Bei dem abrupten Richtungswechsel wurde im Innern des Wagens alles durchgerüttelt. Besonders Isabelle.

				Sie musste sich mit einem Arm am Armaturenbrett abstützen, als er das Lenkrad zur Seite riss und die Polizeiwagen ignorierte, die in der Mitte der Straße standen. Er schlängelte sich außen vorbei.

				In einiger Entfernung sah sie den Bus. Er lag auf der Seite und war in die Böschung gerutscht, die von der Straße leicht abfiel.

				»Du bleibst hier, bis ich die Lage gecheckt habe«, sagte Jake, aber sie stieg bereits aus dem Wagen. Chris’ Notfalltasche hatte sie in der Hand. Sie rutschte beinah aus, aber sie fing sich und eilte schnell zum Unfallort.

				»Ma’am, Sie dürfen hier nicht durch.« Einer der Polizisten stellte sich ihr in den Weg und versuchte, sie aufzuhalten.

				»Ich bin Ärztin. Ich kann helfen!«, rief sie, während sie auf Jake zulief.

				»Sie müssen die Leute aus dem Bus herausschaffen«, erklärte Jake den Polizisten, und obwohl er sich nicht anstrengte, Gehör zu finden, durchdrang der befehlsgewohnte Tonfall seiner Stimme sofort das herrschende Chaos.

				Sie stand neben ihm, während er begann, Anweisungen zu brüllen. In einer Situation, für die er offiziell überhaupt nicht verantwortlich war, übernahm er Verantwortung. Obwohl ihr Herz hämmerte und sie dem Drang widerstehen musste, sich ins Getümmel zu stürzen, war es großartig. Jake hielt ihren Arm fest, als müsste er sie zurückhalten. Und sie verstand, was er wollte. Sicherheit ging vor.

				Sie hörte das Wort Marines und erfuhr, dass es sich um einen Bus voll mit jungen Soldaten handelte, die gerade nach einem Manöver auf dem Rückweg zum Stützpunkt gewesen waren.

				Die Dinge gerieten in Bewegung, als Jake die Männer anwies, den Soldaten aus der Gefahrenzone zu helfen, die den Bus selbständig verlassen konnten.

				Der Bus war auf einem vereisten Stück Straße ins Schleudern geraten und auf die Seite gestürzt. Anschließend war er von der Straße gerutscht. Der Motor schien noch zu laufen, aber sie konnte nicht sagen, ob der Rauch nicht vielleicht wegen der eisigen Kälte aufstieg.

				Einige der Insassen waren aus dem Bus geschleudert worden. Sie musste sofort zu ihnen gelangen, während Jake weiter die anderen Businsassen evakuierte. Es war nicht so schlimm wie befürchtet, aber ohne die richtige Ausrüstung und bei dem Wetter konnte sich das Blatt schnell zum Schlechteren wenden.

				Ein Krankenwagen kam neben Jakes Wagen rutschend zum Stehen, und sie sprach in Gedanken ein Dankgebet, ehe sie auf den Krankenwagen zueilte.

				»Ich brauche Sichtungskarten«, sagte sie zu den Rettungssanitätern. Zu dritt konnten sie, zusammen mit Jake und den Polizisten, diese Situation eine Zeitlang allein beherrschen. »Bitte sagen Sie mir, dass noch mehr Einsatzkräfte unterwegs sind.«

				»Sie sind unterwegs«, beruhigte sie einer der Rettungssanitäter. Er übergab ihr eine Handvoll Karten für die Sichtung und Einteilung der Verletzten nach der Schwere ihrer Verwundungen – die sogenannte Triage.

				Sie drehte sich um und suchte nach Jake, winkte ihm zu, als wolle sie ihn fragen: Jetzt? Er nickte und winkte sie heran. »Komm, wir machen uns an die Arbeit.«

				Gemeinsam mit den Sanitätern arbeitete sie sich durch die Reihen der Männer, die dem Bus am nächsten lagen. Nach den ersten fünf Minuten warf sie den Parka ab, damit sie beweglicher war. Das Sweatshirt musste erst mal genügen.

				Die Spannung, die Angst, all das fiel von ihr ab, als das Adrenalin durch ihre Adern rauschte. Die Handschuhe, die Jake ihr geliehen hatte, waren fingerlos, aber trotzdem zu groß. Ohne die Handschuhe hätte sie aber innerhalb kürzester Zeit steifgefrorene, nutzlose Finger gehabt. Ansonsten spürte sie die Kälte nicht mehr. Alles außer dem unbändigen Wunsch, so vielen dieser Männer wie nur möglich zu helfen, war ausgeblendet. Vorankommen. Allein darum ging es.

				Dann kniete sie im Schnee. Sie hatte sich wieder zu den Verletzten begeben, die sie vor einer Stunde als Erste bewertet und mit schwarzen Schildchen gekennzeichnet hatte.

				Die Busfahrerin konnte sie nicht retten. Isabelle hatte sie mit einem schwarzen Schild gekennzeichnet und einen Sanitäter angewiesen, ihr eine Dosis Morphium zu verabreichen. Die Frau war zwar bewusstlos und atmete kaum mehr, aber Isabelle war die Vorstellung verhasst, sie könne Schmerzen haben, während sie diese Welt verließ.

				Es war bereits nach kurzer Untersuchung offensichtlich, dass die Busfahrerin keinen Sicherheitsgurt getragen hatte. Zuvor hatte Isabelle beobachtet, wie die Marines, als sie den Bus verlassen wollten, ihren leblosen Körper von den Stufen herunterzerren mussten. Der Kopf der Frau war durch die Wucht des Aufpralls gegen die Windschutzscheibe geschleudert worden, während ihr Körper gegen das Armaturenbrett geknallt war. Vermutlich hatte sie eine schwere Hirnblutung.

				Isabelle fühlte den Puls der Frau, der immer schwächer wurde. Sie hörte ein leises Stöhnen. Als sie sich umdrehte, sah sie einen jungen Mann, der mit dem Rücken an einen Baum gelehnt saß. Er schien benommen.

				»Können Sie gehen?«, rief sie ihm zu.

				»Ich?«

				»Ja, Sie! Können Sie laufen? Können Sie es versuchen?«

				»Ich glaube schon, ja.« Der Mann nickte und rappelte sich langsam auf.

				»Gut. Kommen Sie zu mir«, drängte Isabelle. Der Puls der Busfahrerin wurde immer schwächer. Schon in wenigen Sekunden blieb Isabelle nichts anderes zu tun, als dem jungen Mann zu helfen, zu den Rettungskräften zu gelangen. Er hatte vermutlich eine leichte Gehirnerschütterung. Er war einer von den Glücklicheren.

				Er hatte es jedenfalls besser getroffen als der junge Mann, von dem es hieß, er befände sich noch immer im Bus.

				Mit lauter Stimme gab Isabelle Anweisungen, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Die äußeren Bedingungen waren vollkommen anders als die, mit denen sie sich in Afrika hatte herumschlagen müssen. Aber sie wurde mit dieser Situation fertig. Und zwar ziemlich gut.

				Sie wies den Leuten ihre Aufgaben zu. Ohne Widerspruch zu dulden.

				Sie war perfekt.

				Sie hatte Jake sogar gefragt, ob er die Grundlagen der TRIAGE kannte. Sie hatte ihn gebeten, sie zu wiederholen, und dann hatte sie ihm gesagt, er solle sie befolgen.

				Genau, wie er es gemacht hätte.

				Versorgung von Verletzten unter Beschuss – das hieß, von einem zum nächsten zu gehen, die Atmung und den Blutdruck zu kontrollieren, während man klaren Befehlen folgte. Er behielt das im Kopf und wies zwei Männer an, die bis auf ein paar Schürfwunden unverletzt schienen, sie sollten jeden, der bereits wieder auf den Beinen war, aus der unmittelbaren Gefahrenzone führen.

				Vorher hatte er sich einen der Rettungsassistenten geschnappt und ihn angewesen, er solle sich an Isabelles Fersen heften. Es gelang Jake, sie außerdem die meiste Zeit selbst im Auge zu behalten, aber Unfallorte wie dieser waren schwierig zu beherrschen. Es funktionierte nicht, ständig an ihrer Seite zu bleiben, wenn er an anderer Stelle gebraucht wurde.

				»Sind alle aus dem Bus raus?«, fragte er die letzten Männer, die sich langsam vom Ort des Geschehens entfernten.

				»Ein Mann ist noch drin. Er ist eingeklemmt«, sagte einer der Marines. »Die Polizisten haben gesagt, wir sollten ihn dort lassen. Die Feuerwehr ist unterwegs, um ihn rauszuschneiden.«

				»Es ist im Moment zu gefährlich, in den Bus zu klettern. Eine Einsatztruppe von der Feuerwehr ist unterwegs. Sie haben die richtige Ausrüstung dafür«, bekräftigte ein Polizist. Zumindest mit Ersterem hatte der Mann recht, aber es würde nicht gelingen, die Einsatzkräfte rechtzeitig vor Ort zu bringen, damit sie dem Mann noch helfen konnten. Jake war jetzt seit über einer Stunde am Unfallort, und von der Feuerwehr war noch nichts zu sehen.

				Der Bus würde langsam, aber sicher die Böschung hinunterrutschen. Das irgendjemandem zu sagen, würde vermutlich eine Panik auslösen. Stattdessen tat er, was er am besten konnte – er ging durch die Verletzten, duckte sich unter dem gelben Polizeiabsperrband und verschwand in Richtung des Busses.

				Der Verletzte sollte sich ganz hinten im Bus befinden, die Schulter unter einem Sitz eingeklemmt, hieß es. Es war gefährlich, ihn zu bewegen. Und es würde tödlich sein, wenn er ihn im Stich ließ.

				Großartige Aussichten.

				»Ich komme zu Ihnen«, rief Jake in das Halbdunkel des Busses. Die flackernden Lichter der Krankenwagen und Polizeiwagen reichten kaum aus, damit er etwas sehen konnte.

				Bis der Strahl einer Taschenlampe ihn mitten ins Gesicht traf und blendete.

				»Wir sind hier hinten«, sagte eine vertraute Stimme. Eine allzu vertraute Stimme. Er verharrte mitten in der Bewegung. Sein Magen zog sich zusammen, und im Stillen verfluchte er sich und auch den Sanitäter.

				»Nimm das Licht runter«, sagte er. Der Strahl glitt zur Seite, und jetzt sah er tatsächlich Isabelle, die neben dem Patienten am Boden des Busses kniete.

				»Er ist stabil, hat aber ziemlich starke Schmerzen. Ich kriege ihn im Moment nicht unter dem Sitz raus«, erklärte sie. Mit den Zähnen zog sie die Plastikkappe von einer Spritze und spuckte sie beiseite.

				Ich kriege ihn nicht unter dem Sitz raus. Vermutlich hatte sie genau das versucht. »Verdammt, bist du verrückt?«, fragte er.

				»Und du?« Ihre Stimme war ganz ruhig. Stimmte schon, er war verrückt. Das wusste jeder. Aber sie sollte nicht ebenso verrückt sein. Sie sollte diejenige sein, die rational und logisch agierte. Wie eine Ärztin.

				Himmel, das war alles andere als gut.

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit bereits wieder dem Patienten zu.

				»Was zum Teufel machst du hier?«, wollte er wissen. Er blieb, wo er war, damit der Bus nicht aus dem Gleichgewicht geriet. Das hieß aber auch, dass er dem Drang widerstehen musste, sie zu packen und nach draußen zu tragen.

				»Willst du mich jetzt anschreien oder mir helfen?«

				»Isabelle, wenn du mich fragst, steckst du in ziemlichen Schwierigkeiten.«

				Sie schaute auf den Jungen, den sie behandelte. »Er glaubt, er wäre ein harter Bursche, weil er ein SEAL ist«, sagte sie, während sie in aller Ruhe den intravenösen Zugang legte. Der Bus bewegte sich leicht, und sie hielt sich mit einer Hand fest. Mit der anderen hob sie den Infusionsbeutel über den Kopf des Jungen. »Bald geht es dir besser.«

				»Isabelle, du musst hier raus.«

				»Ich werde auf keinen Fall meinen Patienten im Stich lassen.«

				»Ich bringe ihn raus. Du stehst jetzt sofort auf und gehst an mir vorbei nach draußen. Keine Widerrede.«

				Der Wind, der zu einem beständigen Heulen angewachsen war, pfiff durch die zerbrochenen Fensterscheiben, was für die Stabilität des Busses auch nicht gerade hilfreich war.

				Sie sah zu ihm auf und schien erst jetzt zu begreifen, was sie getan hatte und in welcher Gefahr sie schwebte.

				»Du schaffst das«, versicherte er ihr. »Komm einfach auf mich zu. Mit gleichmäßigen, vorsichtigen Schritten. Wir treffen uns in der Mitte, und dann nehme ich deinen Platz ein.«

				Sie nahm ihre Tasche und schlang sich den Riemen über Kopf und Schulter, ehe sie aufstand. Ganz langsam. Sie trat über den eingeklemmten Mann und begann, auf Jake zuzugehen.

				Der Bus bewegte sich leicht, und sie blieb stehen. Sie starrten sich an.

				»Alles in Ordnung. Atme. Und geh weiter«, befahl er ihr. Ihre Augen waren geweitet, und sie holte Luft. Langsam kam sie näher.

				Als sie an ihm vorbeiging, standen sie für einen Moment Brust an Brust. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und er kämpfte gegen den Drang, sie einfach hochzuheben und in Sicherheit zu bringen.

				»Er ist ziemlich übel eingequetscht«, sagte sie leise. »Ich habe ihm was gegen die Schmerzen gegeben, aber ich wollte ihn nicht völlig außer Gefecht setzen. Er spürt beide Beine, und ich habe mir gedacht, ich brauche vielleicht seine Hilfe, um ihn da rauszukriegen.«

				»Hilfe ist genau das, was ich brauche«, bemerkte er knapp.

				»Ich habe keinen anderen Weg gesehen. Tut mir leid«, erwiderte sie.

				Als sie an ihm vorbei war, arbeitete er sich langsam zum hinteren Teil des Busses vor.

				»Sei vorsichtig«, rief sie ihm über die Schulter zu, bevor sie den Bus verließ. Ihre Worte ließen ihn zögern. Fast hätte er in dieser alles andere als komischen Situation laut aufgelacht.

				Im nächsten Moment kniete er neben dem Kopf des Jungen und untersuchte ihn rasch im Schein seiner eigenen Stablampe.

				Der Junge – und er war wirklich noch ein Junge – hatte Todesangst. Er hatte einen Schock. Seine Schulter und der Arm waren unter einem Doppelsitz, der sich gelöst hatte, eingeklemmt, und seine Atmung kam in hektischen kurzen Stößen. Jake fragte sich, wie es ihm wohl gegangen war, bevor Isabelle ihm ein Schmerzmittel verabreicht hatte.

				»Wie heißt du?«

				»Shane King, Sir. Ich hab dem Doc schon gesagt, dass sie nicht selbst hätte herkommen dürfen.«

				»Sie hört nicht besonders gut.« Jake umfasste Shanes Fuß. »Spürst du das?«

				»Ja, Sir.«

				»Jake. Nenn mich einfach Jake.«

				Welchen zusätzlichen Schaden Jake auch anrichten mochte, wenn er den Jungen befreite, alles war besser, als den armen Kerl hier sterben zu lassen. Er richtete seine Worte beinah grob an den jungen Soldaten, sie klangen wie Befehle und nicht wie Fragen oder Bitten. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Furcht stets motivierender war als Sympathie. »Wenn ich den Sitz anhebe, ziehst du dich darunter weg.«

				»Ja, in Ordnung.«

				Den Doppelsitz anzuheben, ließ Adrenalin durch seine Adern rauschen. So war es immer, wenn Gefahr mit im Spiel war, und als er dann auch noch spürte, wie der Bus sich leicht unter seinen Füßen bewegte, war er in seinem Element. Der Junge spürte es auch, und langsam, aber zielsicher kämpfte er sich unter dem Sitz hervor. Seine Schulter und insbesondere sein Arm schienen vollkommen kraftlos.

				Er versuchte sogar, auf die Füße zu kommen, halb von Angst und halb von Tapferkeit getrieben. Aber er bewegte sich. Jake ließ den Sitz so behutsam wie möglich wieder sinken und spürte erneut die Bewegungen des Fahrzeugs unter seinen Füßen. Der Junge und er starrten einander an.

				»Komm, wir müssen hier raus.« Jake bewegte sich so vorsichtig, wie es die drängende Zeit zuließ. Er schob sich auf die gesunde Seite des Jungen. »Ich werde dich hochheben, und es wird höllisch wehtun.«

				»Ich will selbst rausgehen.«

				Der Bus bewegte sich mit einem Ruck nach hinten. Auf den Abgrund zu.

				»Ich nehme an, du willst noch ein bisschen länger leben«, meinte Jake. Er packte den Jungen und verließ, so schnell er konnte, den Bus. Er hatte kaum den Fuß auf den untersten Tritt gesetzt, als er den Ruck spürte. Das Stöhnen des Jungen hallte ihm in den Ohren. Und ja, verdammt, der Junge hatte Glück, wenn sie seinen Arm überhaupt retten konnten, nicht zu vergessen die Abschürfungen und Schnittwunden, die er am Gesicht und am Hals erlitten hatte. Der Bus kippte unter ihnen weg, stürzte den Abhang hinab und krachte in die Schlucht.

				Der Bus fiel nicht besonders tief, aber wenn der Junge noch darin gelegen hätte, wäre er garantiert zerquetscht worden.

				Einige Leute, die nahe genug waren und sahen, was passierte, begannen zu schreien und zeigten auf den Bus. Jake ging ruhig an ihnen vorbei und legte Shane auf den Boden.

				»Wir brauchen eine Trage!«, rief Isabelle, die in der Nähe jemandem aufhalf. Zwei Sanitäter kamen mit einer Trage zu ihm gerannt. Vier Krankenwagen hatten den Unfallort inzwischen erreicht.

				Jake half, Shane auf die Trage zu heben.

				Shane packte Jake mit seiner unversehrten Hand. »Sie haben mir das Leben gerettet. Sie und der Doc.«

				»Dann schuldest du mir was, wenn wir uns an der Front treffen«, sagte Jake. Er schüttelte Shanes Hand, ehe die Sanitäter den Jungen in den Rettungswagen schoben. Sofort wurde er von dem Polizeibeamten angesprochen, der ihm vorher gesagt hatte, er solle sich von dem Bus fernhalten.

				»Du hörst nicht besonders gut zu, kann das sein, Junge?« Der Kerl baute sich direkt vor Jake auf und legte eine Hand auf seine Schulter. Das gefiel Jake nicht besonders. Vor allem nicht, dass der Typ ihn ›Junge‹ nannte.

				»Nehmen Sie Ihre verdammte Hand weg«, sagte er so leise und ruhig, dass der Typ seine Aufforderung fast augenblicklich befolgte.

				»Hört mit dem Scheiß auf. Ich brauche jede Hand, die ich kriegen kann«, rief Isabelle. Sie kam näher, nachdem sie noch einen weiteren Patienten untersucht hatte. Und obwohl er eigentlich stinkwütend auf sie war, konnte er es nicht. Vor allem nicht, weil sie ihn immer noch anschnauzte. Dass er ihr Leben und auch das von Shane gerettet hatte, schien ihm bei ihr keinen besonderen Vorteil einzubringen.

				Letzteres gefiel ihm. Sehr sogar.

				Der Polizist prallte zurück, und Isabelle zeigte auf einen Mann, der neben ihm im Schnee saß. »Jake, hilf ihm auf. Leg einen intravenösen Zugang. Jetzt.«

				Wer hätte gedacht, dass es ihn derart anmachte, von einer Frau herumkommandiert zu werden? Am liebsten hätte er sie gleich wieder ins Auto verfrachtet, ihr die Sachen vom Leib gerissen und sie einfach genommen. Das Verlangen schien jede Faser seines Körpers zu erfassen.

				Und sie wusste es. Er sah es in ihren Augen. Wie sie seinem Blick standhielt, während sie sich frische Handschuhe überzog. Wie sie über ihre Unterlippe leckte, bevor sie erneut das Wort Jetzt! tonlos mit dem Mund formte. Und er machte sich an die Arbeit.

				Jake war drauf und dran gewesen, dem Polizisten an die Kehle zu gehen – dessen war sich Isabelle sicher. Vermutlich hätte er auch sie am liebsten erwürgt. Aber sie hatten gemeinsam Shane aus dem Bus gerettet. Das war das Einzige, was zählte.

				Mit den Konsequenzen würde sie sich später auseinandersetzen. Das war in letzter Zeit immer ihr Lebensmotto gewesen. Es hatte mehr mit Instinkt als mit Vernunft zu tun gehabt, dass sie in den Bus gestiegen war.

				Bei ihrem ersten Afrikaaufenthalt – Gott, damals war sie noch so grün hinter den Ohren gewesen – war sie aus dem Jeep gestiegen, nachdem sie vierzehn Stunden über staubige Pisten gefahren war, nur um ohne jede Begrüßung von einer jungen Afrikanerin mitgezerrt zu werden. Isabelle war ihr einige Schritte weit gefolgt, wo ein Mann auf der Straße lag und nach Luft schnappte. Sie hatte bei ihm einen Luftröhrenschnitt machen müssen. Ihre Feuerprobe. Keine Zeit nachzudenken, nur Zeit zu handeln.

				Das Problem war aber, dass sie lernen musste, diese beiden Dinge wieder in ein ausgewogenes Gleichgewicht zu bringen.

				Während sich der Schnee langsam in Regen verwandelte, brachte sie den jungen Mann zu einem Sanitäter. Dann machte sie sich auf die Suche nach Jake.

				Er half gerade auf der anderen Straßenseite bei einem Rettungswagen, den Reifen zu wechseln.

				Ihr Körper schien nach der Anspannung noch immer zu vibrieren, und sie fühlte sich nur umso mehr zu Jake hingezogen. Sie beobachtete, wie seine Unterarme sich anspannten, als er den Reifen auf die Achse wuchtete. Sein Körper, der jeder Wetterlage gegenüber unbeeindruckt schien, war von Regen und Eis glitschig. Sie wollte ihn. Hier und sofort.

				Vielleicht hatte sie Fieber. Das würde die plötzliche, pulsierende Hitze erklären, die sie vom Gesicht bis zu den Schenkeln erfasste und besonders zwischen ihren Brüsten brannte. All ihre Fantasien, in denen Jake in den vergangenen Monaten eine bedeutende Rolle gespielt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn.

				»Isabelle, setz dich ins Auto!«, rief er ihr über die Schulter zu. Er wusste genau, dass sie ihn beobachtete. Aber er hatte auch recht. Der Schnee war inzwischen in leichten Eisregen übergegangen, und ihr klapperten die Zähne. Also ging sie zu dem Blazer und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Sie zog die Jacke an, die Jake ihr geliehen hatte und die er in der Zwischenzeit wieder dort reingeworfen hatte, damit sie nicht vollends durchweichte.

				Es wurde erstaunlich schnell warm im Auto. Sie hätte sich eigentlich denken können, dass an diesem Wagen nichts gewöhnlich war, nachdem sie gestern das erste Mal damit gefahren war. Auch wenn ihr Fahrstil nicht mit dem zu vergleichen war, den ihr Soldat heute früh gezeigt hatte.

				Als ihr wärmer wurde, streckte sie sich, damit ihre Lendenwirbel sich nicht versteiften. Wegen der Kälte und weil sie den Jungs aufgeholfen hatte, würde sie morgen vermutlich ein übles Reißen im Kreuz haben. Ein Blick in den Himmel erinnerte sie aber daran, dass es bereits Morgen war. Die Dämmerung hatte begonnen, während sie mit anderem beschäftigt gewesen war.

				Jake stand außerhalb des Wagens auf der Beifahrerseite. Direkt neben ihr. Aber seine Aufmerksamkeit war ganz auf den langsam heller werdenden Himmel gerichtet.

				Während langsam die Sonne über den Horizont stieg und ihr Licht auf den glitzernden Schnee warf, legte Isabelle irgendwann zögernd ihre Hand flach gegen die Scheibe. Obwohl Jake sich nicht zu ihr umdrehte und den Blick noch immer der aufsteigenden Sonne zuwandte, legte er seine Hand auf seiner Seite des Fensters direkt gegen ihre. Nur das Glas trennte sie.

				Dennoch wusste sie, dass es für ihn nicht einfach war, wenn sie ihm näherkam. Aber sie würde es auch gar nicht anders wollen.

				Für Sarah Cameron gab es keine andere Möglichkeit, Bilder zu bekommen, die sie brauchte, wenn sie sich nicht mitten ins Geschehen begab. Sie bewegte sich so geräuschlos wie nur möglich durchs Unterholz. Ihr Herz hämmerte.

				Die Durchsuchung eines Grenzpostens war ziemlich danebengegangen. Ein Söldner namens Al hatte sie darauf aufmerksam gemacht. Er wusste, dass Sarah Geld brauchte, nachdem die Farm ihrer Familie beschlagnahmt worden war. Sie brauchte immer Geld. Sie war im Alter von sechzehn zur Versorgerin der Familie geworden, hatte nicht zur Universität gehen können, wo sie vielleicht Journalismus und Fotografie hätte studieren können. Stattdessen war sie in der Heimat geblieben und dokumentierte die Probleme ihres Landes.

				Meist drehte sich ihr bei dem, was sie sah, der Magen um.

				Zum Beispiel beim Anblick von Kindersoldaten, die wie Gegenstände gekauft und verscherbelt wurden und die mit dem Versprechen von Reichtum und mit Drogen und Drohungen bei der Stange gehalten wurden.

				Sie hatte den Versuch aufgegeben, es zu verstehen. Jetzt verbrachte sie ihre Zeit nur noch damit, den besonderen Moment einzufangen. Und sie versuchte, im Augenblick zu leben.

				Sie erwartete nicht, besonders lange zu leben. Inzwischen war ihr bewusst geworden, dass sie im Laufe der letzten Jahre zu dem Punkt gelangt war, an dem ihr eigenes Leben sie nicht mehr kümmerte. Eigentlich sollte ihr das Sorge bereiten. Die alte Sarah hätte es beunruhigt. Aber das war Jahre her, und diese Frau existierte nicht mehr.

				Du verkaufst deine Seele und dein Land. Ja, das tat sie. Und sie war nicht stolz darauf, aber ihre Familie brauchte schließlich ihre Hilfe. Das hier war das Beste, was sie ihnen geben konnte.

				Als Mugabe in Simbabwe an die Macht gekommen war, hatte die Koalitionsregierung gemeinsam mit der ZANU, der afrikanischen Nationalunion von Simbabwe, beschlossen, es sei an der Zeit, dass die Afrikaner das Land von den Weißen zurückforderten. Es war ihnen egal, dass sieben Generationen von Sarahs Familie in Afrika geboren und aufgewachsen waren oder dass ihr Vater hart gearbeitet hatte, um das Land zu kaufen.

				Das Schlimmste aber war, dass Sarah auf einer intellektuellen Ebene verstand, was die neue Regierung zu erreichen versuchte. Warum es so passieren musste. Aber sie hasste es, mitansehen zu müssen, wie alles, wofür ihre Familie so hart gearbeitet hatte, um sich eine Existenz aufzubauen, an einem einzigen Nachmittag voller Gewalt und Verzweiflung zerstört wurde. Sie hasste es, in dem Land, in dem sie sechzehn Jahre lang aufgewachsen war, plötzlich als Feind angesehen zu werden.

				Das Land, das sie liebte.

				In den vergangenen Jahren war die Gewalt in Simbabwe eskaliert. Für Sarah war es fast unmöglich, ohne Begleitschutz zurückzukehren. Und für ihre Familie war es ebenfalls nicht ratsam, sich dort aufzuhalten.

				Als wolle sie sich etwas beweisen, hielt Sarah sich meist an den gefährlichsten Orten auf, die ihr Heimatland zu bieten hatte.

				In den letzten drei Monaten hatte sie in einer Klinik in Burundi gewohnt. Es war eine der größten in der Gegend, und sie hatte sich dort zwei Aufgaben gewidmet: Zum einen machte sie Fotos für ein Buch über Ärzte ohne Grenzen. Zugleich dokumentierte sie aber auch die zunehmende, politisch motivierte Gewalt in der Region.

				Die Leute in der Klinik waren gut zu ihr. Sie konnte oft helfen, wenn man einen Dolmetscher brauchte, und sie konnte den Arbeitern einige Tipps geben, wie man die veralteten Landrover wieder zum Laufen brachte, mit denen die Ärzte Patienten zu den Flughäfen oder zu größeren Krankenhäusern transportierten, falls das notwendig war.

				Nächste Woche aber würde das alles vorbei sein. Der Erlös aus den Fotos müsste für die Miete ihrer Eltern für die nächsten Monate reichen. Sie selbst konnte sich vielleicht eine Woche Ruhe in einem Hotel in Kagera gönnen, einer idyllischen Region im Norden Tansanias, ehe sie sich wieder an die Arbeit machte.

				Es war nicht das Schlimmste, was sie in ihrem bisherigen Leben getan hatte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie daran dachte, wobei sie Rafe vor zwei Monaten geholfen hatte, weil er ihr dafür Geld versprach und sie ausbildete.

				»Die Gerüchte stimmen nicht, Sarah«, hatte er ihr erst letzte Woche versichert. »Es ging Isabelle gut, als ich sie allein ließ. Sie war in Sicherheit. Die amerikanischen Soldaten haben sie geholt, und wir haben unser Geld bekommen.«

				»Sie war meine Freundin.«

				»Leute wie wir haben keine Freunde«, hatte er ihr erklärt. Ja, zumindest das stimmte.

				Sie hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt und hatte die Leute in der Klinik in Djibouti für die ersten achtundvierzig Stunden auf eine falsche Fährte gelockt, nachdem Rafe Isabelle entführt hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass niemand ihr Verschwinden meldete. Sie war es auch gewesen, die das Rote Kreuz einen Tag später anrief, um ihnen Isabelles Aufenthaltsort mitzuteilen. Und Rafe hatte Sarah seitdem kleinere Geldbeträge geschickt. Zu wenig, aber es war immerhin Geld. Bis letzte Woche, als er ohne Geld aufgetaucht war und sie deshalb gezwungen gewesen war, diesen Fotojob anzunehmen.

				Er hatte ihr versprochen, morgen in der Klinik zu sein. Im selben Atemzug hatte er ihr versichert, endlich mit ihrer Ausbildung zu beginnen. Dennoch trug sie schon jetzt ständig eine Neun-Millimeter-Glock bei sich und konnte auch mit einem M16-Maschinengewehr umgehen. Ebenso beherrschte sie eine große Bandbreite Selbstverteidigungsgriffe, die ihr halfen, auch mit Gegnern fertigzuwerden, die um einiges größer und stärker waren als sie selbst. Dennoch hatten sich alle Söldner, denen sie vor Rafe begegnet war, geweigert, sie zu trainieren. Auch Clutch.

				Clutch war der Mann, den sie einfach nicht aus dem Kopf bekam. Sie hatte versucht, ein Foto von diesem schwer zu fassenden Söldner zu schießen, aber er hatte sie dabei erwischt. Und dann hatte sie eine gefühlte Ewigkeit in seinem Bett verbracht. In seinen Armen. So lange, bis sie nie mehr hatte gehen wollen. Und nur wegen ihrer Arbeit hatte sie ihn schließlich verlassen, um zu fotografieren. Es war eine gefährliche Arbeit.

				Eines Nachts war sie zu seinem Haus zurückgekehrt, noch vollkommen erschüttert, weil sie beinah von Rebellen erwischt worden war. Damals hatte sie ihn gebeten, sie auszubilden. Clutch hatte ihr stattdessen einen Bürojob angeboten, den sie prompt ablehnte.

				Sie konnte nicht anders: Immer wieder überlegte sie, wo sie heute wäre, wenn sie sein Angebot damals nicht ausgeschlagen hätte.

				Doch darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Nicht in dieser Situation, während sich die Szene, die sie einfangen wollte, vor ihrer Linse abspielte. Der afrikanische Fahrer hatte mit seinen Bemühungen, mit den Soldaten zu verhandeln, keinen Erfolg gehabt. Seine Fahrgäste wurden gezwungen, das Fahrzeug zu verlassen.

				Du könntest sie retten … Du solltest es tun. Aber sie tat nichts. Sie hatte lernen müssen, sich gegen das Elend zu stählen. Noch mehr als vorher. Sie musste diese Sentimentalität endgültig abschütteln.

				Sie wollte nicht mehr auf Rafe und sein Geld angewiesen sein. Sie wollte auf niemanden mehr angewiesen sein. Sie war einer ähnlichen Konstellation mit Clutch allzu nahegekommen. Sie hatte sich bei ihm geborgen gefühlt und war weich geworden.

				Fast hätte sie bei diesem Gedanken laut gelacht. Als könne sie je weich werden. Nein, sie war hart, bestand aus Ecken und Kanten. Clutch war es gewesen, der sie mit seiner Gefühlsduselei überrascht hatte.

				Dieser Kontrollpunkt war nur zwei Meilen von der Klinik entfernt. Sie hatte sich einen alten Landrover geschnappt und war hergekommen, weil die amerikanischen Zeitungen sie für Bilder wie diese gut bezahlten. Bilder, die amerikanische Journalisten nicht liefern konnten, weil sie Angst hatten, selbst herzukommen und sie zu machen. Aus gutem Grund.

				Aber Sarah sprach die Sprache und verfügte über Verbindungen. Dennoch war es oft zu gefährlich, und ihr Überlebensinstinkt siegte in solchen Fällen meist über ihren Geldbedarf.

				Dieses Mal war der Mann, von dem sie angeheuert worden war, ein Abenteurer. Ein Mann, der die Welt bereiste und nach gefährlichen Orten suchte. Aber weil er keine afrikanische Staatsbürgerschaft besaß, die es ihm erlaubte, den Kontinent so zu bereisen, wie es Sarah möglich war, arbeitete sie für ihn. Das hatte sie schon häufiger für ihn getan. Er zahlte pünktlich und mochte ihre Bilder.

				Sie zündete sich mit der freien Hand eine Zigarette an, die Kamera ruhte auf ihrem Knie. Die Zigarette klebte an ihren Lippen, als sie den Fokus neu einstellte. Jeden Augenblick konnte es richtig hässlich werden. Die Soldaten trugen Waffen und brüllten die drei Männer und die Frau an, die Missionare zu sein schienen. Hektisch suchten sie in ihren Taschen nach irgendetwas, das es ihnen erlaubte, die Grenze zu passieren.

				Als die Soldaten begannen, einen der Männer auf die Knie zu zwingen, schoss Sarah Fotos.

				Sie überschritt ihre eigene Grenze.

				



        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        

 

7

				Jake war vielleicht süß – obwohl süß vermutlich das falsche Wort war –, als er noch draußen stand. Doch sobald er mit ihr im Wagen saß, gab er ihr Saures. Und zwar aus allen Rohren.

				»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?« Er knallte den Rückwärtsgang rein und lenkte den Wagen überraschend heftig zurück auf die Straße. »Weißt du was, du brauchst mir keine Antwort zu geben. Ich kenne sie nämlich schon: Du hast einfach nicht nachgedacht.«

				»Ich habe gearbeitet. Habe meinen Job gemacht. Und ich bin es leid, dass mir andere Leute sagen, was ich tun darf und was nicht«, murmelte Isabelle. Sie wusste selbst, wie defensiv sie klang.

				»Ich habe nie gesagt, du darfst nicht, Isabelle. Offenbar hast du ein Händchen dafür, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«

				»Ich will genau das tun, wozu ich Lust habe. Ich will alles tun können. So wie ich es früher getan habe.«

				»Dein Onkel würde dich umbringen, wenn er wüsste, was du gemacht hast.«

				»Seit wann bist du denn mein Aufpasser?«

				Er antwortete nicht, sondern murmelte nur etwas vor sich hin, während er auf dem Fahrersitz herumrutschte. »Du bist ziemlich dickköpfig.«

				»Tja, ich bin nicht einfach. Das war ich noch nie.«

				»Du bist noch lange nicht wieder dieselbe wie früher«, knurrte er.

				»Woher weißt du das?«

				»Du gehst unnötige Risiken ein. Darum weiß ich es.«

				»Du bist dasselbe Risiko eingegangen wie ich.«

				»Ich bin darin ausgebildet worden, Risiken wie dieses einzugehen, Isabelle. Das letzte Mal, als ich mich danach erkundigt habe, bekamen Chirurgen keine derartige Ausbildung.«

				»Es ist also absolut in Ordnung, wenn du etwas so Gefährliches …«

				»Du hättest jemanden wissen lassen sollen, was du vorhattest.«

				»Hast du das denn getan?«, fragte sie.

				»Bei mir ist das etwas anderes.« Seine Hände schlossen sich um das Lenkrad, und er fuhr um eine scharfe Kurve. »Hör zu, ich verstehe dich ja. Vermutlich besser als jeder andere. Aber du solltest dir einfach noch etwas mehr Zeit geben.«

				»Für einen so langwierigen Heilungsprozess habe ich keine Zeit«, gab sie zu. »Chirurgie ist so viel einfacher. Man fängt irgendwo an, man ist irgendwann fertig. Da gibt es nichts, das auf unbestimmte Zeit weitergeht. Ich bin es nicht gewohnt, dass etwas ein offenes Ende hat.«

				»Wenn du in engen Räumen Probleme hast, hättest du das eben einfach nicht tun dürfen«, erklärte er. Sie wandte ihm überrascht das Gesicht zu. »Wenn du da drin eine Panikattacke gehabt hättest, wäre es mir nicht möglich gewesen, euch beide heil da rauszubekommen, ohne dass der Bus mit uns allen in den Abgrund gestürzt wäre.«

				»Bist du fertig mit deinem Vortrag?«, fragte sie, während er vor der Klinik in eine Parklücke fuhr. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, mit welcher Leichtigkeit er ihre Schwachstellen offenlegte.

				Er zog den Hebel der Automatik mit einem Ruck in die Parkposition und starrte Sekunden durch die Windschutzscheibe, ehe er weitersprach. »Ich habe dir letzte Nacht Angst eingejagt – als ich dich geküsst habe.«

				Damit hatte sie nicht gerechnet. Hatte er ihr Angst eingejagt? Er hatte die Erregung aus ihrem tiefsten Innern aufsteigen lassen, die sie ständig zu unterdrücken versuchte. Das Problem war, sie hatte genau gewusst, dass es so kommen würde, sobald sie Jake wiedersah. Sie hatte es sogar gehofft.

				»Es war nicht bloß der Kuss«, sagte sie und hasste sich, weil sie errötete.

				»Sondern weil ich dich umarmt habe. Weil ich dich auf die Matratze gedrückt habe.« Er hielt das Lenkrad so fest mit beiden Händen umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

				Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken. Wollte seine Hände berühren und sie vom Lenkrad lösen. Stattdessen ballte sie die Fäuste, bis sich ihre kurzgeschnittenen Fingernägel in ihre Handflächen drückten. »Du hast nichts falsch gemacht. Es ist ja nicht so, dass ich mich in deinen Armen nicht wohlfühle. Ich habe nur nicht damit gerechnet.«

				»Ich hätte es besser wissen müssen.« Er sagte es mehr zu sich als zu ihr. »Dich so zu bedrängen, war nicht sonderlich hilfreich – du tust dann nur Dinge, die du lieber lassen solltest.«

				Sie starrte ihn ein paar Sekunden von der Seite an, ehe sie die Beifahrertür aufstieß und aus dem Wagen kletterte. »Ich bin nicht in den Bus gegangen, weil du mich geküsst hast. Leck mich doch, Jake!«, rief sie, ehe sie die Tür hinter sich zuwarf.

				Sie wandte sich ab, ehe ihr Blick seinen traf. So fiel es ihr leichter wegzugehen. Denn sie war nicht sicher, ob sie ihm die Wahrheit sagte. Sie hatte sich gewünscht, Jakes Arme um sich zu spüren, dass er sie mit sich riss und ihr Verlangen stillte.

				Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum sie das noch nicht zulassen konnte. Sie wollte keinen Gedanken daran verschwenden, warum sie explodierte, sobald Jake versuchte, ihr zu helfen. Denn wenn sie darüber nachdachte, hieße das auch, sich jene schrecklichen Tage wieder in Erinnerung zu rufen.

				Jeden, der versuchte, sie festzuhalten oder zu berühren, stieß sie weg. Nur Jake hatte sie in jener ersten Nacht halten dürfen, alles andere war zu viel. Sie wurde panisch, wenn Leute sie umarmten oder zu dicht neben ihr standen. Bei der Arbeit hatte sie in den zwei Wochen den Fahrstuhl gemieden und bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Treppe genommen.

				Sie war derart klaustrophobisch geworden, dass sie zweimal sogar hätte schwören können, Rafe im Krankenhaus zu sehen. Einmal in der Cafeteria, wo sie sich zum Mittagessen mit Daniel verabredet hatte. Beim zweiten Mal war es im verwaisten Korridor vor den Labors gewesen.

				Danach hatten ihre Hände eine Stunde lang gezittert. Keine gute Voraussetzung, um den Patienten gegenüberzutreten, die auf die ruhigen Hände ihrer Chirurgin vertrauten. Sie hatte sich immer wieder sagen müssen: Er ist es nicht gewesen. Er ist im Gefängnis. Er kann dir nichts mehr tun.

				Wenigstens war er ihr nie in ihre Träume gefolgt. Das war ein Bereich, aus dem sie ihn ausschloss. Aber tagsüber waren die Minenfelder zu zahlreich, um ihnen vollkommen ausweichen zu können.

				Sogar in der Klinik hatte sie manchmal das Gefühl gehabt, die Wände kämen immer näher auf sie zu. Sie hatte dann vor der Tür gestanden, hatte tief durchgeatmet, bis sie sich besser fühlte. Und genauso machte sie es auch jetzt, während sie am Eingang stand. Sie atmete tief durch und redete sich ein, dass es ihr langsam besser ging.

				Sie fragte sich, wie oft sie sich das noch sagen musste, ehe es endlich wahr wurde. Bis ihr Körper endlich aufhörte, mit Angst zu reagieren, sobald sie an das dachte, was ihr passiert war.

				Nein. Es war die richtige Entscheidung, nach Afrika zurückzugehen. Ihre einzige Möglichkeit, diese Ängste zu bekämpfen. Sie würde sich nicht vollständig fühlen, bis sie es getan hatte. Nach Afrika zu gehen, konnte man nicht mit ihrem Einsatz im Bus heute früh vergleichen. Und sie würde sich das immer wieder sagen, bis sie es irgendwann selbst glauben würde.

				Leck mich, Jake! Den Satz hatte er schon öfter gehört. Ziemlich oft sogar. Früher oder später hatte er fest damit gerechnet, diese Worte auch von Isabelle zu hören, aber wenn er ihr gegenüber nicht alles ehrlich ansprechen konnte, wollte er sich wenigstens nicht zurückhalten, wenn er glaubte, ihr damit helfen zu können.

				Sie testete ihre Grenzen aus. Eine ganz normale Reaktion auf ihre Angst.

				Bisher war er über jede Grenze getrieben worden, von der er geglaubt hatte, sie zu besitzen. Besonders beim Militär. Und manchmal hatte er seine Grenzen so weit überschritten, dass er nicht sicher war, ob er aus der Sache wieder heil herauskam. Aber irgendwie war es ihm immer gelungen, entweder weil er mit sich selbst eine Abmachung traf oder weil er den Fähigkeiten seiner Ausbilder vertraute. Es gab Leute, die auf ihn aufpassten.

				Aber wen hatte Isabelle? Außer ihm gab es noch Cal, der sie belog. Und ihre Mutter. Er hatte nie mitbekommen, dass sie Freunde erwähnt hatte, wenn man von einer kurzen Bemerkung über ihren Exverlobten und eine Fotografin absah.

				Sie hatte ihn nicht belogen, als sie sagte, sie sei einsam. Er fragte sich, ob sie ihn jemals würde in ihr Leben lassen können.

				Ihn brachte das schier um. Dieser Auftrag brachte ihn um. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, brachte ihn jetzt auch noch der Schmerz in seiner Seite um. Er glaubte nicht, dass die Naht aufgerissen war. Jedenfalls nicht weit. Aber Isabelle würde er auf keinen Fall davon erzählen. Sie wäre in der Lage gewesen, ihn gleich da draußen in den Schnee zu legen, um ihn wieder zusammenzuflicken.

				Er träumte ohnehin schon oft genug davon, wie es wäre, wenn sie auf ihm sitzen würde. Da musste er das nicht auch noch in aller Öffentlichkeit über sich ergehen lassen. Darum machte er sich auf den Weg zu Doc Welles, der Gott sei Dank über Nacht vom Eis im Stützpunkt eingeschlossen worden war und sich sofort um Jake kümmern konnte.

				Der Mann war der Leibarzt des Admirals. Der einzige Arzt, dem Jake erlaubte, ihn zu berühren. Es sei denn, er war bewusstlos. Und dann war es ihm sowieso egal.

				Der einzige Arzt, dem du gestattest, dich zu berühren. Abgesehen von Isabelle.

				Das war ein Fehler gewesen.

				Jetzt saß er bis auf seine Boxershorts nackt auf dem mit einem Papiertuch abgedeckten Behandlungstisch. Jake rutschte herum. Dieses merkwürdige, verletzliche Gefühl hatte wieder eingesetzt. Er musste gegen den wachsenden Drang ankämpfen, aufzustehen und zu gehen.

				»Entspannen Sie sich einfach. Atmen Sie tief durch«, sagte Doc Welles. Für ein paar Sekunden legte er seine Hand auf Jakes Schulter. »Ihr Puls rast. Haben Sie so starke Schmerzen?«

				»Nein. Keine starken Schmerzen.«

				»Versuchen Sie, sich zu entspannen«, sagte der Doc.

				Jake nickte. Er schaffte es irgendwie, ruhig zu bleiben, während der Doktor seine Brust abhörte. Als der Arzt sich seinem Rücken zuwenden wollte, verengte das vertraute Gefühl von Panik seine Kehle.

				»Entspannen Sie sich. Sie machen das gut«, wiederholte Doc Welles. Zum gefühlt neunzehnten Mal.

				Jake nickte. Er schloss die Augen und versuchte, an irgendwas anderes zu denken. Es klappte nicht – automatisch wurde er wieder an jenen schrecklichen Ort in seiner Erinnerung getragen, und der einzige Trost, den er sich selbst gewähren konnte, war, dass er am Ende stärker daraus hervorgegangen war. Stärker als mit vierzehn, als seine Noten so beschissen gewesen waren und er zu oft die Nächte durchgemacht hatte, weil es ihm so scheißegal gewesen war.

				Er war für sein Alter ziemlich weit gewesen, verdammt wild und hatte niemandem gegenüber durchblicken lassen, dass sein Zuhause eine Hölle war. Außer gegenüber Nick. Er hatte von den Misshandlungen gewusst, seit sie Freunde wurden. Chris hatte es auch an jenem Tag erfahren, als sie einander im Büro des Schuldirektors begegneten – und ihre erste Amtshandlung darin bestand, sich zu prügeln.

				Keiner seiner Brüder hatte es irgendwem erzählt. Nein, es war anders herausgekommen.

				Es war an diesem Tag passiert, als Schuldirektor Reilly ihn auf der Hintertreppe der Schule stellte. Jake spürte, wie die Furcht ihn erfasste. Das an sich war schon merkwürdig. Denn sonst fürchtete er keine Autoritäten. Niemand konnte ihm so sehr wehtun, wie ihm bereits wehgetan worden war.

				Trotzdem überlegte Jake kurz, ob er weglaufen sollte. Gestern war er schon weggelaufen, als man ihn zum Schularzt zitiert hatte. Die Schule hatte den Bezirksarzt für diejenigen Schüler bestellt, die ihre jährliche Untersuchung bis September noch nicht nachgewiesen hatten.

				Normalerweise musste Jake sich darum keine Sorgen machen. Aber dieses Jahr war es ihm nach einer besonders heftigen Misshandlung nicht möglich gewesen, zum Arzt zu gehen, zu dem ihn sein Stiefvater sonst immer brachte.

				Ein Arzt, der die Misshandlungen geflissentlich übersah.

				Der zuständige Offizier für Schulschwänzer kannte Jake und seine Treffpunkte nur zu gut, darum hatte Jake lieber in den ersten beiden Wochen keinen Tag geschwänzt. Und er wusste, dass es besser war, seinen Stiefvater nicht um eine Entschuldigung zu bitten.

				»Verbock das ja nicht an der Schule«, hatte Steve ihn unzählige Male gewarnt. Er war noch immer der Hausmeister an der Primarschule, während Jake inzwischen die Highschool im Gebäude nebenan besuchte.

				Und jetzt war er dort. Hinter dem Vorhang warteten der Schuldirektor und sein Stellvertreter, falls er einen Fluchtversuch wagte. Es gab keine Möglichkeit zu entkommen, darum zog er sein T-Shirt aus und wartete, während der Arzt seine Ohren untersuchte. Er hörte auch sein Herz ab. Vielleicht hatte er ja Glück und musste sich nicht umdrehen.

				Der Arzt griff über Jakes Schulter und legte das Stethoskop auf seinen Rücken. Er erstarrte.

				»Dreh dich um«, sagte der Arzt, und seine Stimme war seltsam sanft und so völlig anders als noch vor einigen Minuten. Als Jake zögerte, wurde der Mann ungeduldig und drehte Jake eigenhändig um. Jakes Körper wand sich auf dem Tisch.

				Er hörte ein Keuchen. Jake wusste, es war nie gut, wenn ein erwachsener Mann so ein überraschtes Geräusch machte. Es war lange her, seit er das letzte Mal in den Spiegel geschaut hatte.

				Aber das Keuchen rief den Direktor auf den Plan, der den Vorhang beiseiteschob. »Heilige Scheiße. Heilige Mutter Gottes.«

				Jake lag stocksteif da. Er hielt die Augen geschlossen und betete einfach darum, dass es verdammt noch mal bald vorbei war.

				»Jake. Sieh mich an.« Direktor Reilly stand jetzt vor ihm. Seine Augen blickten ihn freundlich an. Zu freundlich. Himmel, er hasste das noch mehr als alles andere. »Wer hat dir das angetan?«

				Und Jake, der die Kunst der Lüge längst perfektioniert hatte, erklärte ihm ruhig: »Ich bin vom Fahrrad gefallen«, obwohl er genau wusste, dass es dieses Mal nicht funktionieren würde.

				»Ich muss das melden«, sagte der Arzt.

				»Lassen Sie mich erst seinen Vater hinzuziehen«, erwiderte Mr Reilly. In seinem Bemühen, Jake zu beschützen, beging der Schuldirektor einen folgenschweren Fehler.

				Jake erinnerte sich, wie er ein Würgen unterdrücken musste, während Reilly Dinge sagte, wie: Ein Gespräch unter Männern in Gegenwart eines Sozialarbeiters kann den Missbrauch zukünftig verhindern. Er sprach von einer Aggressionstherapie und einer Familientherapie. Schließlich sprach er auch davon, ihn in Pflege zu geben.

				Steve ist nicht meine verdammte Familie, hatte er einwenden wollen. Er hatte Reilly bitten wollen, lieber Chris’ Eltern zu benachrichtigen. Sie wussten davon. Vor allem Kenny, denn auch wenn er sich nichts mehr wünschte, als Steve damit zu konfrontieren, nachdem er vor zwei Wochen von dem Missbrauch erfahren hatte, wusste er doch, um wie vieles schlimmer sich die Dinge für Jake entwickeln mochten, wenn er diesem Drang nachgab. Das Band zwischen Chris’ Familie und Jake, das sich in nur wenigen Stunden nach der ersten Begegnung entwickelt hatte, war für Jake erschreckend und überraschend gewesen, obwohl er Überraschungen schon seit Langem hasste.

				Rückblickend verstand Jake, was Reilly versucht hatte. Tatsächlich war er Jahre, nachdem er die Schule verlassen hatte, noch einmal dorthin zurückgekehrt und hatte ihm gedankt, dass er es wenigstens versucht hatte. Er wusste, dass Reilly aufgrund der Ereignisse noch immer eine tiefe Schuld verspürte. Der Direktor hatte damals nicht erkannt, dass er gegen eine bereits jahrelang andauernde Konditionierung ankämpfte. Jake hatte an jenem Tag die perfekte Gelegenheit, alles zu enthüllen, doch er tat es nicht. Zum großen Teil hatte das etwas mit seinem Stolz zu tun, aber zu gleichen Teilen auch mit heftigen Schuldgefühlen, die Jake sich selbst gegenüber hegte.

				Er hatte seit Jahren nicht mehr darüber nachgedacht. Hatte seit Jahren nicht mehr unter diesen verfluchten Albträumen gelitten, bis …

				Er schloss fest die Augen und stellte sich Isabelle vor, wie sie stark und glücklich vor ihm stand, mit geröteten Wangen. Seine Wut verrauchte und machte einem merkwürdigen Gefühl inneren Friedens Platz.

				»Ihre Nähte sind nicht gerissen. Die sehen sogar großartig aus. Und neu«, fügte Doc Welles hinzu. Jake öffnete die Augen und blickte auf seine Flanke. Sie war geschwollen und gerötet. Aber es hatte ihn schon schlimmer erwischt.

				»Ach ja, letzte Nacht sind sie aufgegangen. Dr. Markham hat mich wieder zusammengeflickt.«

				»Wer?«

				»Sie ist neu auf dem Stützpunkt. Arbeitet in der Klinik.«

				»Ach, die Schönheitschirurgin. Ja, sie ist gut.« Doc Welles schrieb etwas auf eine Karte. »Sie nehmen noch Antibiotika?«

				»Ja.«

				»Ich werde meinen Bericht an Ihren Führungsoffizier weiterleiten. Wenn die Wunde weiterhin so gut heilt, lasse ich sie in zwei Wochen wieder zum leichten Dienst zu. Aber übertreiben dürfen Sie es dann noch nicht«, erklärte Doc Welles ernst.

				»Ich hoffe, er hat seine Nähte nicht aufgerissen.« Das tiefe, kontrollierte Knurren von Jakes Führungsoffizier John »Saint« St. James schien ihn geradezu zu überrollen.

				Jake sah Doc Welles an, der nicht mal aufblickte, während er etwas in Jakes Akte notierte. »Hat er nicht.«

				Saint warf Jake einen knappen Blick zu. »Mitkommen.«

				Jake zog sein T-Shirt wieder über den Kopf, dankte dem Arzt und folgte Saint aus dem Praxisraum.

				»Du solltest zu Hause sein und dich ausruhen.« Saint blickte ihn finster an, während sie zum Lagerraum gingen, von dem aus das Team 12 die Einsätze plante.

				Den Blick, mit dem Saint ihn bedachte, war Jake gewohnt. Schließlich hatte er Saint unzählige Male über den Siedepunkt hinaus gereizt. Er wusste, dass sein Vorgesetzter auch dieses Mal schon wieder kurz vorm Explodieren stand.

				»Ich ruhe mich aus. Vertrau mir«, murmelte Jake. »Ich will nicht, dass mich irgendwas davon abhält, bald wieder in den aktiven Dienst einzusteigen.«

				»Du hinkst mit deinem Papierkram hinterher«, sagte Saint.

				»Das hat ja wohl nichts mit dem aktiven Dienst zu tun, Saint. Aber ich erledige das«, versicherte Jake ihm. Er dachte an den Stapel Akten, den er irgendwo auf seinem Schreibtisch abgelegt hatte und der höchstwahrscheinlich alles andere als schnell erledigt war. Aber zum Teufel, Saint musste ja auch nicht alles wissen.

				»Es wäre jedenfalls besser, wenn da was passiert«, bemerkte Saint und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter, obwohl sein Blick gerade in eine andere Richtung ging.

				Jake folgte seinem Blick und schaute über den Platz. Gerade rechtzeitig, um das Team zu sehen, wie es sich zum Strand schleppte, um eine ausgiebige Einheit Frühsport einzulegen. Nick war unter ihnen und bereitete sich mit vollem Gepäck auf den zehn Meilen langen Marsch vor. Jake wusste, die kalte Luft würde es erträglich machen, aber schon nach der ersten Meile würden die Männer in der eisigen Luft keuchen, und ihr Vorgesetzter würde über ihre Zeiten lästern und sie lahmarschige Hurensöhne nennen und drohen, ihnen alles wegzunehmen, vom Ausgang bis zu ihren Eiern. Doch, doch, die Dinge liefen hier ganz normal.

				»Ich weiß, du willst wieder zurück in den Dienst. Aber überstürz es nicht«, sagte Saint. Jake blickte seinen Vorgesetzten an. Es gab Gerüchte, der Mann habe in jüngeren Jahren für Geld gegen Alligatoren gekämpft und hatte, nachdem ihm Blinddarm und Gallenblase entfernt worden waren, das Krankenhaus verlassen, noch bevor die Betäubung ganz nachgelassen hatte, weil er sich einfach nicht bedienen lassen wollte.

				Saint hatte das SEAL-Team 12 übernommen, als die Einheit gerade gegründet wurde, weil es damals das Auffangbecken für die SEALs zu werden schien, die öfter mal etwas zu weit gingen und sich wenig um Autoritäten scherten. Saint verfügte über die richtige Art von Autorität. Er verstand die Wildheit der Männer, die sie trieb, und wusste, wann er sie zähmen und wann er sie am langen Zügel laufen lassen musste.

				Soldaten haben nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu entwickeln, es sei denn, sie wissen, was sie wollen, wenn sie in die Armee eintreten. Die Intelligenten bekommen eine Ausbildung, die es ihnen ermöglicht, später etwas anderes zu tun, als Stauseen zu bewachen, hatte Saint seinen Männern eingebläut, immer und immer wieder. Er hatte sie ermutigt, Kurse zu belegen und sich beständig zu verbessern, damit sie nicht eines Tages den Verlockungen einer privaten Sicherheitsfirma erlagen.

				Saint sollte vielleicht lieber mal mit Nick reden. Jake hatte zwar nicht vor, Saint über Nicks Aktivitäten zu unterrichten. Im Moment war er mehr als dankbar, dass Nick Kontakte in diese Welt pflegte. Wenn Jake nicht in den Besitz der Geheimdienstinformationen kam, würde er andere Wege einschlagen müssen.

				Als sie von der Entführung ihrer Tochter erfuhr, hatte Jeannie Cresswell sich zunächst geweigert, ihr Büro zu verlassen. Sie wollte neben dem Telefon auf ihrem Schreibtisch warten, bis es klingelte und man ihr gute Nachrichten überbrachte. Sie hatte sich geweigert, zu essen und zu trinken, und sie wollte auch nicht mit den wohlmeinenden Idioten reden, die ihr versicherten, alles käme schon wieder in Ordnung.

				Zwei lange Monate waren vergangen, seit ihre Tochter wieder nach Hause gekommen war. Normalität war trotzdem noch nicht wieder eingekehrt.

				Sie hatte die Schuhe abgestreift, sobald sie in die Limousine gestiegen war, die sie zu Isabelle und Cal brachte. Jetzt rieb sie ihre schmerzenden Füße am weichen Teppich im Fußraum, während sie aus dem Fenster starrte. Draußen herrschte der übliche freitägliche Feierabendverkehr. Ihr wurde das Herz schwer, weil sie wusste, dass der Mann, den sie angeheuert hatte, um ihre Tochter zu beschützen, auf freiem Fuß war.

				Jeannie hatte sich vorgestellt, sie müsse Rafe nachts um drei im Schutz der Dunkelheit in einer schäbigen Gegend der Stadt ohne ihre Bodyguards treffen. Stattdessen hatte er einen Termin vereinbart und war in ihrem Büro erschienen.

				Er war zu ihr gekommen, und sie hatte ihm alles gegeben, was er brauchte, um ihrem einzigen Kind wehzutun. Sie war unwissend gewesen, doch das zählte für sie nicht. Die Schuldgefühle würden sie nie mehr loslassen.

				»Ich weiß, sie ist schon an gefährlicheren Orten gewesen«, sagte sie. »Nachdem ich aber jetzt Senatorin bin …«

				»Sie haben Drohungen erhalten.«

				»Ja. Woher wissen Sie das?«

				»Ich mache das hier schon ziemlich lange, Senatorin Cresswell. Sie kennen meine Referenzen.«

				»Nach dem, was ich über Ärzte ohne Grenzen weiß, wird man keinen Bodyguard zulassen. Man wird nicht mal Waffen gestatten, was in meinen Augen der absolute Wahnsinn ist. Erst locken sie junge, beeinflussbare Leute in diese Organisation, und dann geben sie ihnen noch nicht mal die Möglichkeit, sich selbst zu schützen.«

				»Wir beide wissen, auf welcher Seite Sie stehen, wenn es um die Reglementierung von Waffenbesitz geht, Senatorin.«

				»Ja, ich glaube, das wissen wir.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mich bei Ärzte ohne Grenzen unter einem Decknamen bewerben. Das gehört zu meinem Job. Ich werde mich darum und um die ganze Situation kümmern. Sie können mir das ruhigen Gewissens überlassen.«

				Diese Worte waren damals für sie wie eine wärmende Decke gewesen. Doch jetzt quälten sie Jeannie in jeder Minute.

				»Du kannst mir das ruhigen Gewissens überlassen«, hatte auch Cal ihr versichert.

				»Aber wenn wir ihr erzählen, Rafe sei festgenommen worden, und sie findet heraus, dass das nicht stimmt … Das wird sie uns nie verzeihen«, wandte sie ein.

				»Wenn wir ihr erzählen, dass er noch auf freiem Fuß ist, wird es ihr unmöglich sein, ihr bisheriges Leben wiederaufzunehmen«, widersprach Cal. Sie standen im kargen Flur vor Isabelles Krankenzimmer. Ihre Tochter schlief gerade. »Es handelt sich einfach um keinen Fall, der eine besonders hohe Priorität genießt. Du hast die Macht, das FBI abzuziehen. In der Zwischenzeit werde ich meine eigenen Leute auf den Fall ansetzen. Ohne die Fesseln der Bürokratie werden sie in der Lage sein, mehr zu erreichen. Und wir verhindern, dass die Presse davon Wind bekommt.«

				Das FBI und die CIA hatten ihre Vernehmungen beendet. In der vergangenen Woche hatte Isabelle täglich mindestens einmal gefragt, ob es Nachricht von Rafe gab.

				Nur wenn sie schlief, sah Isabelle zufrieden aus. Im Schlaf umklammerten ihre Finger eine unsichtbare Hand.

				Jeannie hatte Cal die Lüge erzählen lassen. Sie hatte beobachtet, wie Erleichterung in Isabelle aufstieg, weil sie glaubte, was sie glauben wollte.

				Du schuldest ihr das.

				Sie berührte das Medaillon, das sie um den Hals trug. Darin befand sich auf der einen Seite ein Foto von Isabelle, auf der anderen eins von James. Er hätte nie zugelassen, dass sie Isabelle belog.

				Acht Jahre hatten sie gemeinsam verbringen dürfen. Seit dreiundzwanzig Jahren war er nun fort, und die Erinnerungen an ihn waren trotzdem noch immer ganz frisch.

				Sie war so jung gewesen, als sie James kennengelernt hatte. Aber unschuldig war sie nie gewesen. Da sie in einer Soldatenfamilie aufgewachsen war, wurde ihr diese Unschuld schnell genommen, zumal ihr Vater Captain bei der Army war und ihr Onkel ein Zwei-Sterne-General. Jeannies erste Worte waren angeblich eine Mischung aus Flüchen und Befehlen gewesen. Zumindest hatte ihre Mutter ihr das immer gern erzählt.

				Und obwohl sie mit Militärs aufgewachsen war und fast ausschließlich mit ihnen zu tun gehabt hatte, ging es doch für sie vor allem darum, sich die Zeit zu vertreiben. Außerdem hatte sie sich immer zu Männern hingezogen gefühlt, die sie nicht haben konnte. Der Typ Mann, der nicht bereit war, sich ihrem Charme zu unterwerfen. Und da sie als Teenager und auch später so verdammt gut aussah, waren diese Männer selten. Als sie siebzehn war, hatte noch kein Mann sie von den Füßen gerissen. James bildete da keine Ausnahme.

				Zum Ersten war er bei der Navy und nicht bei der Army. Abgesehen davon hatte sie für sich beschlossen, keine Militärkarriere einzuschlagen. Sie wollte zum College gehen, wollte einen Abschluss machen und die Familientraditionen hinter sich lassen.

				Ihr Vater hatte sich immer einen Sohn gewünscht, aber er fand sich mit ihrem Weg ab, als wisse er genau, dass sie andere Pläne mit ihrem Leben hatte als er.

				»Frauen haben immer ihren eigenen Kopf«, sagte er gern, und sie wusste nie so genau, ob er das für gut oder schlecht hielt. Weil sie ihn gut kannte, vermutete sie, dass nichts von beidem zutraf. Es war einfach eine Tatsache.

				Aber James war in seinem Bemühen um sie unnachgiebig geblieben. Das hatte ihr geschmeichelt und sie in gewisser Weise berauscht. Und es hatte sie von ihrem eigenen Interesse an einem anderen Mann abgelenkt, einem, der sich nicht hatte binden wollen.

				Ja, sie hatte damals die richtige Entscheidung getroffen. Eine angemessene Entscheidung. Als sie achtzehn war, hatte James sie aufgefangen. Und jetzt, mit neunundvierzig, wartete sie noch immer, dass Cal endlich zu ihr kam und die tausend Scherben, in die sie zersprungen war, wieder zusammensetzte. Denn das schuldete er ihr auf vielfältige Weise. Sie wollte sehen, wie er dieses Mal jedes einzelne seiner Versprechen hielt.
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				Nachdem sie ein paar Möchtegern-Marines die Freigabe für das Ausbildungslager erteilt hatte, war es ungewöhnlich ruhig in der Klinik geworden. So ruhig, dass das Klingeln ihres Telefons Isabelle überraschte. Sie hatte sich auf die Papiere konzentriert, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. Es ging um Angaben über ihre Gesundheit, die sie für ihre Bewerbung bei Ärzte ohne Grenzen eintragen musste. Aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwerer als gedacht, den Stift in die Hand zu nehmen und die Formulare auszufüllen.

				Sie griff nach dem Hörer.

				»Dr. Markham«, meldete sie sich. Am anderen Ende herrschte Stille. »Hallo? Ist da jemand?«

				Ja, es war jemand dran … Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob es Jake war, aber dann fiel ihr ein, dass er sie auf dem Handy anrufen würde und nicht im Büro. Er hatte letzte Nacht, ehe sie das Haus verlassen und zum Unfallort gefahren waren, seine Nummer in ihr Handy einprogrammiert. Wenn er sie also überhaupt noch mal anrief, dann bestimmt auf dem Handy.

				Sie würde sich jedenfalls nicht bei ihm entschuldigen. Und wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, gehörte es nicht unbedingt zu seinen Stärken, sich zu entschuldigen.

				»Hallo? Ist da jemand?« Noch immer antwortete niemand, und sie wartete noch ein paar Sekunden. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, und sie legte den Hörer wieder auf.

				Wenn so etwas passierte, regte sich immer ihr Instinkt, und sie begann sofort, alle Möglichkeiten durchzuspielen. Die Wände schienen näher auf sie zuzurücken.

				Hör auf damit. Du bist in Sicherheut. Rafe sitzt hinter Gittern.

				Doch in ihrem Hinterkopf nagte immer wieder die bange Frage, wie lange Schloss und Riegel einen Mann, der so gut ausgebildet war, wirklich aufhalten konnten.

				»Clara, ich gehe zum Mittagessen«, rief sie der älteren Krankenschwester zu, als die gerade an ihrer Tür vorbeiging.

				»Die nächsten Untersuchungen sind in einer Stunde.«

				»Bis dahin bin ich wieder da.« Isabelle schloss die Tür und schlüpfte rasch in ihre Sportsachen. Bei dem Gedanken daran, wie kalt es draußen sein musste, zog sich alles in ihr zusammen.

				Das Telefon klingelte erneut. Sie starrte es eine Sekunde lang an, doch dann ignorierte sie es einfach und verließ die Klinik durch den Hintereingang.

				Es war nicht das ideale Wetter, um sich körperlich zu betätigen. Besonders nicht, da ihre Seite noch immer schmerzte. Aber bei der Vorstellung, in der Sporthalle auf dem Laufband zu joggen, fühlte sie sich zu eingesperrt. Sie wollte – oder musste – draußen sein. Nichts durfte sie eingrenzen.

				Die Sohlen ihrer Laufschuhe schlugen hart auf den festen Sand an der Brandungslinie, ihr Atem formte sich vor ihren Lippen zu eisigen Wolken. Und verdammt, heute wollte sie weiter laufen als nur zwei Meilen. Selbst wenn es sie umhaute. Und wenn sie bedachte, wie schnell sie Seitenstiche bekam und wie schwer Luft, konnte das durchaus passieren.

				Jeder Schritt führte sie weiter weg von der Klinik, von einem Job, in dem sie sich nicht wohlfühlte … Weiter weg von ihren Erinnerungen an Afrika und weiter weg von den Formularen, die auf ihrem Schreibtisch auf sie warteten.

				Aber zu weit weg von Jake.

				Sie kehrte um und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.

				Jake hatte Max gebeten, ihm zu helfen, die Akten zu beschaffen, die er eigentlich nicht anrühren durfte. Er schuldete dem Mann mehr Gefallen, als er zählen konnte.

				Wenn Max beschließen sollte, all diese Gefallen einzufordern, würde ihn das in ziemliche Schwierigkeiten bringen.

				Aber auch mit Max’ Hilfe kam Jake nicht besonders weit. Die Akten für die Operationen der Delta-Einsatzkräfte waren besser unter Verschluss als seine eigenen. Und es gab Daten, an die er sich nicht herantraute, weil er fürchtete, man könne den Zugriff zum ihm zurückverfolgen. Er schloss sein Notebook mit einem leisen Knall und starrte auf die Afrikakarte, die er sich ausgedruckt hatte, bis das Bild vor ihm verschwamm.

				Es war nach 1800, als Cal ihn auf dem Handy anrief.

				»Ich werde Isabelle heute Abend mit nach Hause nehmen«, verkündete der Admiral ohne Begrüßung. »Ihre Mutter kommt zum Abendessen. Sie wird ihre eigenen Sicherheitsleute dabeihaben.«

				»Ich bin nicht eingeladen?«, fragte Jake. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie der Admiral die Stirn runzelte. Jake zerknüllte die Karte und warf sie in den Papierkorb.

				Er hatte im Laufe des Tages ständig nach Isabelle gesehen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er hatte den Großteil des Vormittags damit vertrödelt, sich in der Klinik herumzudrücken, und eine Stunde lang hatte er ihr zugesehen, als sie am Strand joggen war. Sie war fit, aber sie schien Schmerzen zu haben.

				In den folgenden Stunden war sie in der Klinik beschäftigt gewesen, und er hatte sich auf den Weg gemacht, um Plan B zu verfolgen.

				»Ich bin immer noch nicht allzu glücklich, wenn sie bei Ihnen einzieht. Und die Senatorin wird noch viel weniger damit einverstanden sein.«

				»Es geht mir nicht darum, irgendwen glücklich zu machen, Admiral.«

				»Das werde ich der Senatorin lieber nicht erzählen.«

				»Isabelle wird es ihr erzählen. Sie lügt nicht gern.«

				»Ach, Sie kennen sie schon besser als ich«, bemerkte Cal. »Sie brauchen darauf nicht zu antworten.«

				Jake hatte auch nicht antworten wollen. Er verstand ja selbst nicht, warum er all diese Dinge über Isabelle wusste. »Ich muss Nick und Chris von der Sache erzählen.«

				»Nein«, widersprach Cal heftig. »Dafür gibt es keinen Grund. Sie können den Job allein machen. Ich habe Ihnen doch gesagt, die Bedrohung ist nicht unmittelbar. Falls es so kommt, werde ich die Sache wieder selbst in die Hand nehmen.«

				»Jede Bedrohung ist unmittelbar, Admiral. Das macht sie schließlich zu einer Bedrohung.« Jake versuchte, ruhig zu klingen, obwohl sich sein Herzschlag beschleunigte. Er klappte das Handy zu und wusste, dass der Admiral trotzdem derjenige war, der zuerst aufgelegt hatte.

				Mit quietschenden Reifen lenkte er den Wagen von der Hauptstraße auf einen Feldweg, der ihn direkt vom Stützpunkt in die Stadt führte.

				Er sagte sich, dass es nur zu Isabelles Bestem war, wenn sie über Nacht bei ihrem Onkel blieb.

				Und trotzdem war er bemüht, sich von dem unguten Gefühl zu befreien, dass Cal zu versuchten schien, ihm seine Arbeit zu erschweren. Aber er konnte das Gefühl nicht abschütteln. Und bisher hatte Jake noch immer auf seinen Instinkt vertraut.

				Es gab in seiner Vergangenheit nur einen einzigen Tag, an dem er nicht auf sein Bauchgefühl gehört hatte, und damals war er fast ums Leben gekommen. Nein, ganz so stimmte es nicht. Er hatte auf seinen Instinkt vertraut, doch war er Steve trotzdem in die Wohnung gefolgt, damit das geschah, was vermutlich hatte geschehen müssen.

				Letztlich war aber sein Überlebenswille stärker gewesen.

				Sein Handy klingelte erneut, als er auf den Parkplatz der Bar fuhr, die sich am anderen Ende der Stadt befand.

				Dad.

				»Hast du es neulich heil nach Hause geschafft?«, fragte Jake. Er hoffte, damit alle weiteren Fragen abzuwehren. »Wir haben dir Nachrichten hinterlassen, aber wir haben nichts mehr von dir gehört. Wir haben uns Sorgen gemacht.«

				»Versuch bloß nicht, mich mit diesem umgekehrten Psychologiescheiß auszutricksen, junger Mann. Würdest du mir bitte sagen, was mit dir los ist?«

				»Nichts ist los.«

				»Jake …«

				»Ich kann darüber nicht reden.«

				»Du kannst nicht, oder du willst nicht?«

				»Unter normalen Umständen halbe-halbe, aber in diesem Fall kann ich wirklich nicht darüber reden.«

				»Also gut. Ich weiß nur, dass du keine Überraschungen magst.«

				»Von welcher Art Überraschung redest du?«, wollte Jake wissen. Er sprach leiser, weil er gerade die ungewöhnlich ruhige Bar betrat.

				»Ich habe gedacht, du wolltest nicht darüber reden.«

				»Ich kann nicht. Aber ich kann dir zuhören.«

				»So funktioniert das aber nicht«, erklärte ihm sein Vater. »Tu mir nur einen Gefallen: Du darfst dein Bauchgefühl nicht ignorieren.«

				Jake seufzte. Er legte auf, schüttelte über die Scharfsichtigkeit seines Vaters den Kopf und fragte sich, ob Chris wohl auch schon durchschaute, was er tat. Zum Glück waren seine Brüder heute Nacht auf dem Stützpunkt, weil sie an einer Übung teilnahmen.

				Dieses Mal war Jake sich nicht zu schade, auf sein Bauchgefühl zu hören. Er hätte sich belügen und so tun können, als sei sein Interesse an dem Söldner namens Rafe rein beruflicher Natur. Doch das machte er sich nicht vor. Für ihn war Isabelle weit mehr als bloß ein Job, und er hatte den Großteil der vergangenen Nacht damit zugebracht, sich zu zwingen, nicht darüber nachzudenken, was er dem Mistkerl antun würde, wenn er ihm zu nahe kam. Denn wenn er das zuließ, würde er die Kontrolle verlieren.

				Je näher Jake ihr kam, umso mehr hasste er es, sie zu belügen. Es passte nicht zu ihm, jemanden anzulügen. Das hatte es noch nie.

				Er hatte alle Möglichkeiten ausgeschöpft, hatte alle möglichen Szenarien durchgespielt. Rafes Akten hatten eine hohe Sicherheitseinstufung, sodass es fast schien, als existiere der Mann überhaupt nicht. Zum Teil aus Sicherheitsgründen, zum Teil weil man so abstreiten konnte, dass er dazugehörte. Das übliche Vorgehen bei den Special Forces.

				Er hatte einen anderen Weg einschlagen müssen. Darum hatte er beschlossen, sich mit Nicks Kontaktmann in Verbindung zu setzen. Der Mann hieß Clutch, und vielleicht konnte er ihm weiterhelfen.

				Clutch war bei Delta als Scharfschütze eingesetzt worden und nahm inzwischen private Aufträge an, seit er entdeckt hatte, wie viel Geld ihm seine Fähigkeiten auf dem freien Markt einbrachten. Wenn es irgendjemand gelingen konnte, Rafe aufzutreiben, dann vermutlich Clutch.

				Ein Söldner, der in Afrika untertauchen wollte, konnte das ohne Probleme tun. Die Fähigkeiten eines ehemaligen Soldaten der Special Forces waren umfassend. Auch Rafe fand wahrscheinlich mehr als genug Aufträge.

				Nick hatte Clutch vor Jahren kennengelernt, als sein altes Team und Clutchs Delta-Team bei einer Mission zusammengearbeitet hatten. Nick hatte außerdem letztes Jahr einen geheimen Auftrag für Clutch erledigt. Aber seit Kenny ihn und auch Chris und Jake gewarnt hatte, sie sollten keine unnötigen Risiken eingehen, hatte er nicht mehr für Clutch gearbeitet. Zumindest soweit Jake wusste. Sein Bruder redete aber immer wieder davon, wie es wäre, sich Clutch anzuschließen, sobald seine Zeit bei den SEALs vorbei war. Chris versuchte, Nick dieses Vorhaben auszureden. Er sollte sich vor allem nicht auf den Söldnerscheiß einlassen, solange er noch bei der U.S. Army unter Vertrag stand. Aber er wusste genauso gut wie Jake, dass es nichts nützte. Nick hatte diesen Drang zum Abenteuer. Er hatte schon immer die Gefahr gesucht, und dieses Verlangen wog schwerer als die Argumente seiner Brüder.

				Jake hatte die Kampfschwimmerausbildung geschafft, weil das Training keine Qual bot, die er nicht schon früher durchgestanden hatte. Nick hatte es geschafft, weil er vollkommen unempfindlich gegenüber Schmerzen war und ständig nach neuen Möglichkeiten suchte, etwas zu spüren.

				Chris hatte es geschafft, weil er diesen Anflug von Wahnsinn hatte, der für Männer wie ihn nötig war, um zu überleben.

				Nachdem er so viel über Nicks Arbeit für Clutch gehört hatte, war auch Jake der Gedanke gekommen, er könne sich ihm anschließen. Aber er wusste, dass seine Albträume ihm nach Afrika folgen würden. Es wäre dumm, davor wegzulaufen. Es wäre genauso dumm, vor seinen Gefühlen für Isabelle wegzulaufen.

				Vor dem gestrigen Abend hatte er noch versucht, seine Gefühle logisch zu ordnen, und er hatte sich eingeredet, das, was Isabelle für ihn empfand, hinge vor allem mit der Rettung zusammen. Es ging hier nicht um Liebe. Gut, es bestand auch eine gewisse Anziehung zwischen ihnen. Er wäre ein Idiot, sich das nicht einzugestehen.

				Aber da war noch mehr. Etwas, das er Isabelle unter keinen Umständen gestehen wollte. Das war auch der Grund, warum er an einigen sehr flirtbereiten Damen vorbeiging, ohne sie eines Blicks zu würdigen. Er wollte mehr über den Typ herausfinden, der Isabelle so sehr verletzt hatte. Das war ein Teil seines Jobs, den Cal ihm nicht übertragen hatte.

				Wenn Isabelle das alles herausfand – und er hatte keine Zweifel, dass es früher oder später so weit kommen würde –, dann flippte sie bestimmt aus. Cal würde alles um die Ohren fliegen. Und auch Jake steckte mit drin und würde von ihrer Wut etwas abbekommen.

				Er musste sich entscheiden, wie wichtig ihm das war.

				»Was kann ich dir bringen?« Der Barkeeper, dem Jake noch nie begegnet war, legte vor ihm eine Serviette auf den Tresen.

				Jake faltete die Serviette zusammen und legte sie wieder hin. »Nur ein Wasser.«

				Der Barkeeper nickte, als sei die Bitte für ihn nichts Außergewöhnliches. Er schenkte Jake ein Glas Wasser ein und schob es ihm zu.

				»Geh einfach durch ins Hinterzimmer. Vic wartet auf dich«, sagte der Barkeeper.

				Jake hatte diesen Gefallen bisher nie einfordern müssen. Aber er hatte genug über Vic gehört. Er wusste, dass der Mann Gleichgesinnten in der militärischen Gemeinschaft – und darüber hinaus – half, Kontakte zu knüpfen. Ein kurzes Klopfen an der schweren grauen Metalltür, und im nächsten Moment blickte Jake zu Vic auf. Der Typ musste mindestens so groß sein wie Chris. Er maß fast zwei Meter und hatte die Statur eines Bodybuilders. Kurz fragte Jake sich, ob er derselbe Typ war, der letztens die Schlägerei im Craig’s mit ihm angefangen hatte. Aber er war es nicht.

				»Was willst du?«, fragte Vic, nachdem Jake das Hinterzimmer betreten und die Tür hinter sich zugeknallt hatte.

				»Ich suche nach Clutch. Sag ihm, ich wäre Nicks Freund Jake. Er weiß dann schon Bescheid.«

				Vic blickte ihn finster an. »Das sagen sie alle. Ich ruf ihn an. Du wirst hier mit ihm reden müssen.«

				»Ich muss ungestört mit ihm reden.«

				»Ja, das wollen sie auch alle.« Vic wählte. Eine Zigarette baumelte von seinen Lippen. Er wartete, verdrehte die Augen. »Verrücktes Afrika. Sie ändern ständig die Vorwahl, ohne irgendwem was davon zu sagen. Hey … Clutch? … Ja, jemand namens Jake sucht nach dir. Ein Freund von Nick … Was? Warte.« Vic beugte sich vor und starrte in Jakes Augen. »Grau. Merkwürdige Farbe.«

				Jake schnaubte.

				»Hier.« Vic gab ihm das Telefon. Er schlenderte aus dem Raum. Die schwere Metalltür fiel hinter ihm ins Schloss.

				Clutch war es inzwischen leid, ständig auf den Anruf zu warten. Der Anruf war am vergangenen Abend gekommen. Er hatte gewusst, dass er früher oder später kommen würde. Die Stimme am anderen Ende der Leitung hatte Erleichterung statt Angst ausgelöst. Eine Angst, die er vor drei Jahren kennengelernt hatte, als er aus seiner Einheit bei den Delta Forces herausgenommen wurde und seinen Marschbefehl nach Afrika bekommen hatte. Hier sollte er für GOST arbeiten – eine hochgeheime Söldnertruppe, die von der Regierung geführt wurde.

				Wenn die Leute von GOST ihn nicht am Abend zuvor angerufen hätten, wäre es heute, morgen oder nächstes Jahr passiert. Irgendwann meldeten sie sich. Sie hatten ihm geschworen, dass er nie völlig frei sein würde.

				Bis jetzt hatte er Glück gehabt, und er hätte fast laut gelacht, weil er das Wort Glück im Zusammenhang mit sich selbst gebrauchte. Es war einfacher zu lachen, nachdem er sich gestern eine halbe Flasche Whiskey einverleibt hatte. Der Alkohol brannte in seinen Adern und ließ ihn fast seinen eigenen Namen vergessen. Heute Abend dröhnte sein Schädel, und er erinnerte sich nur allzu gut an alles.

				Bobby Juniper, wir brauchen dich.

				Er hatte die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter immer wieder abgespielt, bis das Band riss. Und dann hatte er den Anrufbeantworter und das Telefon an der Wand zerschmettert und die Einzelteile in die Einfahrt geworfen. Er hatte Jumas und Moodys besorgte Rufe ignoriert, ob bei ihm alles in Ordnung sei.

				Aber auch das schützte ihn nicht. Sie hatten begonnen, ihn auf dem Handy anzurufen.

				Wenn er nicht zurückkam und den Job erledigte, den GOST für ihn hatte, würden sie ihn umbringen oder seine wahre Identität den Leuten enthüllen, die ihn seit achtzehn Jahren suchten und umbringen wollten.

				Clutch wusste nicht, was schlimmer war. Und so saß er am Schreibtisch in seinem Haus in Ujiji und starrte in die Nacht. Seine Taschen standen gepackt neben ihm. Doch dann rief Vic an und meinte, ein Typ namens Jake wolle ihn sprechen. Er sei ein Freund des Navy SEALs Nick, der in der Vergangenheit für ihn gearbeitet hatte. Verrücktes Arschloch.

				»Weißt du nicht, dass Jungs von der Army und Abschaum nichts miteinander zu tun haben wollen?«, fragte Clutch.

				Jakes Stimme klang klar und deutlich, obwohl ein beständiges Rauschen in der Leitung war. Ein Mann, der wusste, was er wollte. »Was soll das? Ist das dieser Scheiß, den sie euch eintrichtern, dass ihr für immer dabei seid, wenn ihr einmal dabei gewesen seid?«

				Bobby Juniper, wir brauchen dich …

				»Wissen Sie, ich suche nach einem Mann, der vor einigen Monaten in Djibouti als Söldner gearbeitet hat. In der Klinik der Ärzte ohne Grenzen. Sein Name ist Rafe McAllister.«

				Clutch hielt den Hals seiner Bierflasche so fest umklammert, dass sein Arm zitterte. Langsam stellte er die Flasche vor sich auf den Schreibtisch und ließ sie los. »Ich kenne ihn.«

				Wenigstens hatte er Rafe einst gekannt. Heute würde er den Mann, der sein Talent verschleudert hatte, weil er zwei Monate vor dem Ende seiner Delta-Force-Ausbildung einen direkten Befehl missachtet hatte, nicht wiedererkennen. Heute war Rafe ein Mann, der für Geld alles tat. Offensichtlich machte er auch nicht davor Halt, seine eigenen Kunden zu betrügen.

				»Wissen Sie, wo sich Rafe jetzt aufhält?«, bohrte Jake nach.

				»Nachdem die Tochter der Senatorin entführt wurde, hat er sich abgesetzt. Ich nehme an, er versteckt sich.«

				»Woher wissen Sie von der Ärztin? In den Zeitungen hat es nicht gestanden.«

				»Für uns braucht es nicht in den Zeitungen zu stehen, damit wir davon erfahren. Es gab hier eine Menge Leute, die der Senatorin nach den Ereignissen angeboten haben, für echten Schutz vor dem Typen zu sorgen. Sie hat es abgelehnt. Hat behauptet, sie hätte einen Freund, der sich um die Sache kümmert.«

				»Erzählen Sie mir, was er für ein Typ ist.«

				»Ich habe nichts zu sagen. Jedenfalls nichts, das Sie hören wollen.«

				»Ich habe wohl keine andere Wahl.«

				Wo hatte er diese Worte schon mal gehört? »Rafe hat im Laufe der Jahre ein paar ziemlich krasse Sachen gemacht. Ich würde nichts davon versuchen, obwohl ich besser ausgebildet bin als er.« Clutch wusste nicht, ob es die Tatsache war, dass es Rafe einfach egal war, in welche Gefahr er sich begab, die ihn so gut machte. So gut – und so gefährlich. »Er ist tödlicher als eigentlich zulässig.«

				»Er hat noch nie etwas Derartiges gemacht, oder? Nichts, das an die Sache mit Isabelle heranreicht?«

				»Nicht, soweit ich wüsste. Meist wird er angeheuert, um das Unmögliche möglich zu machen. Er bricht ein, wo sonst niemand reinkommt. Er ist außerdem für Attentate auf ein paar sehr wichtige Leute verantwortlich. Er ist verdammt gut in seinem Job, Jake. Ich weiß, Sie und Nick sind gut ausgebildet. Aber dieser Typ ist ein Meister der Tarnung. Er ist einfach besser. Ein Einzelgänger.«

				Ein Mann mit Todessehnsucht.

				»Können Sie ihn kriegen?«, fragte Jake nach kurzem Schweigen.

				»Ich kann Ihnen nichts versprechen.«

				»Die Tochter der Senatorin hat außerdem eine Fotografin erwähnt, die sich oft in der Nähe der Klinik aufgehalten hat.«

				»Wie heißt sie?«

				Clutch hätte jetzt auflegen müssen. Er hätte verschwinden müssen, wie er es ursprünglich geplant hatte. Er würde den Job nicht annehmen. Nein, dieses Mal wollte er endgültig verschwinden. Wenn GOST ihn fand, würde er die Konsequenzen tragen. Wenn sie ihn den Männern auslieferten, die seit achtzehn Jahren nach ihm suchten, wäre er endlich tot und alles vorbei.

				Aber ehe Jake antwortete, wusste Clutch bereits, was der Mann sagen wollte. Er wusste, Flucht stand nicht länger zur Debatte.

				»Ich habe nur ihren Vornamen: Sarah.«

				Sarah. Ein Name, so weich und warm wie sie, wenn sie sich an ihn schmiegte, in die Laken kuschelte … Wie sie sich morgens um ihn schlang und die Zeit stehen blieb …

				Aber die Zeit blieb nicht stehen. Ein Jahr lang war sie bei ihm geblieben. Sie kam und ging und nahm nichts von ihm an außer Essen, sein Bett und seinen Körper.

				Irgendwie war sie der fixen Idee verfallen, er könne sie ausbilden. Sie wollte so werden wie er, während er doch nur versuchte, dieses Leben hinter sich zu lassen. Er hätte es sofort getan, wenn es für ihn eine andere Möglichkeit gegeben hätte, in diesem Land zu überleben. Und dann war da Sarah, die so begierig darauf aus war, eine Welt zu betreten, in der er sich nicht mehr zu Hause fühlte.

				Sie war so unschuldig, selbst mit dem Schrott und der Waffe, die sie mit sich rumschleppte. Ihre großen Augen hatten sich ihm eingebrannt. Sie hatte zu viel gesehen, und trotzdem hatte sie ihn nie angefleht, ihr irgendwie zu helfen. Und dann, als sie ihn einmal um etwas bat, hatte er sie von sich gestoßen.

				»Wir könnten zusammenarbeiten.«

				»Sarah. Das, was ich da mache, was ich schon immer getan habe … du hast ja keine Ahnung.«

				»Ich bin hier aufgewachsen, unter Männern, die sind wie du. Ich bin nicht so unschuldig.«

				»Ich werde nicht zulassen, dass du das tust.«

				»Du hast keine Möglichkeit, mich davon abzuhalten.«

				Das hatte er tatsächlich nicht. Aber es hatte ebenso wenig zu seinem Plan gehört, sie in Rafes Arme zu treiben.

				Friss oder stirb, Sarah. Das musst du dir bewusst machen. Danach ist es einfach, hatte er ihr erklärt, ehe sie sein Haus verließ.

				Clutch hatte sie seit sechs Monaten nicht gesehen. Er hatte nur die Gerüchte gehört, dass sie wohl jetzt mit Rafe zusammenarbeitete. Er hatte es nicht glauben wollen.

				»Ich werde versuchen, sie zu finden. Und ich werde jeden verfügbaren Bericht über Rafe auftreiben. Geben Sie Vic Ihre Nummer. Ich melde mich bei Ihnen.« Clutch beendete das Gespräch, hielt aber das große, schwarze Telefon fest umklammert. Er hatte das Gefühl, als läge ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Schultern.

				Wie hatte er sich nur so in Sarah täuschen können?

				Du hast dich schon vorher geirrt, verhöhnte er sich.

				Jetzt musste er selbst jemanden jagen. Was Rafe getan hatte, kam Clutch gefährlich nahe, und ihm ging die Geschichte nicht aus dem Kopf, die ihm ein paar Rebellensoldaten bestätigt hatten: Rafe hatte sie dafür bezahlt, damit sie die Frau zurückließen, die kurz darauf von den amerikanischen Soldaten gefunden wurde.

				Er hatte keine Ahnung, warum Rafe das getan hatte, aber für Clutch bestand kein Zweifel daran, warum er die Tochter der Senatorin lebend zurückgelassen hatte, sobald er das Geld hatte.

				Sie war eine Botschaft an jemanden. Und Botschaften wie diese durften nicht ignoriert werden.
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				Als Isabelles Tag in der Klinik vorbei war, wartete Onkel Cal vor ihrem Büro auf sie. Er trug seine Khakiuniform, und seine Haltung war wie immer militärisch tadellos. Dieser Anblick war ihr seit ihrer Kindheit vertraut.

				Sie hatte ihn am Abend zuvor nicht angerufen, und genauso wenig hatte sie sich heute bei ihm gemeldet. Innerlich sträubte sie sich dagegen, sich bei ihm abmelden zu müssen wie ein kleines Kind. Ihre gedrückte Stimmung trug das ihrige dazu bei, wie auch die Tatsache, dass sie immer noch sauer auf Jake war.

				Sie wappnete sich, um die Kommentare ihres Onkels entsprechend zu parieren. Aber er sagte nichts.

				»Wir essen mit deiner Mutter zu Abend. Ich habe mir gedacht, ich könnte dich mit nach Hause nehmen«, sagte er. Er nickte ein paar Marines zu, die vorbeikamen. Die Männer salutierten.

				Das Abendessen hatte Isabelle völlig verdrängt. Heute Nachmittag hatte sie jede Menge Patienten abgefertigt und war zu abgelenkt gewesen, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie Jake und sie am Vortag verblieben waren. Und das ärgerte sie besonders. »Danke.«

				Er nickte, und sie folgte ihm nach draußen zu seinem Auto. In den ersten Minuten saß sie zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, als hätte sie keinen Knochen im Leib. Der anstrengende Tag forderte seinen Tribut. Onkel Cal schien in seine eigenen Gedanken vertieft zu sein. Sie teilten den Wunsch nach Ruhe, und Isabelle genoss das Schweigen. Heute Abend schlich sich allerdings auch ein gewissen Schuldbewusstsein in ihre Gefühle.

				Endlich ergriff sie das Wort. »Es tut mir leid, Onkel Cal. Was letzte Nacht passiert ist, meine ich. Es ist nur …«

				Er hob die Hand, und sie verstummte. »Bitte, Izzy. Es ist alles in Ordnung. Es ist nicht notwendig, dass eine alte Bulldogge wie ich jeden deiner Schritte überwacht. Um es vorsichtig auszudrücken: Mir war’s unangenehm, dass du dich rausgeschlichen hast.«

				Ja, es war für beide unangenehm. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? »Ich hätte anrufen sollen.«

				»Lieutenant J.G. Hansen hat sich heute früh bei mir gemeldet.«

				Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Allerdings war es durchaus logisch, dass Jake ihn angerufen hatte, denn ihr Onkel und Jake standen sich nah. Es gab vermutlich die Anweisung, Jake solle auf sie aufpassen. Obwohl sie bezweifelte, dass Onkel Cal damit meinte, dass sie gleich bei Jake einzog. Es sei denn … »Hat er erwähnt, dass er in seinem Haus ein paar Zimmer vermieten möchte?«

				»Hat er.« Wie immer war der Klang seiner Stimme neutral, und sie wusste nicht, ob es für ihn ein Problem darstellte, wenn sie bei Jake einzog. Ohne eine weitere Bemerkung zum Thema lenkte er seinen Wagen in die Auffahrt seines Hauses und parkte neben der großen schwarzen Limousine, mit der ihre Mutter stets gefahren wurde. Er wandte sich an Isabelle.

				»Ein Brief von Ärzte ohne Grenzen ist gestern bei deiner Mutter gelandet.«

				Scheiße. Scheiße. Ihr Verstand arbeitete schnell, aber ihr Onkel stieg bereits aus dem Wagen. Sie holte ihn auf halbem Weg zum Haus ein.

				»Onkel Cal … In der Klinik werde ich einfach nicht glücklich. Jedenfalls nicht auf Dauer.«

				»Die Sache wird sich entwickeln. Du musst eben auch etwas dafür tun.«

				Onkel Cal kannte die Wahrheit ebenso wie sie. Die meisten Militärs beäugten Isabelle immer noch skeptisch und zeigten ihr dieses Misstrauen auch ziemlich deutlich. Die jüngeren Krankenschwestern waren kaum netter.

				Dass sie gemieden wurde, war nicht allzu schlimm. Sie hatte nie besonders viele Freunde gehabt, und wenn sie ehrlich war, hatte ihr auch nie etwas gefehlt.

				Die Mädchen, die sie im College kennengelernt hatte, waren längst aus ihrem Leben verschwunden. An der medizinischen Fakultät war sie zu beschäftigt gewesen, um Freundschaften aufrechtzuerhalten. Außerdem herrschte dort besonders unter den Chirurginnen ein gnadenloser Wettkampf. Sie hatte es daher bevorzugt, die meiste Zeit für sich zu bleiben.

				Unbewusst berührte sie ihre Seite, weil sie im nächsten Moment wieder an Sarah denken musste. Sie fragte sich, wo die Fotografin steckte.

				Der dritte Abend in Djibouti. Isabelle war erschöpft. Sie kämpfte sich durch einen riesigen Berg an Formularen, die jeder Arzt von Ärzte ohne Grenzen ausfüllen musste, damit jede einzelne Medikation nachvollziehbar war und deutlich wurde, wofür man Geld ausgab.

				Ein kurzer Blitz ließ sie aufblicken. Instinktiv verbarg sie ihr Gesicht hinter der Hand. »Oh, ich mag es eigentlich nicht … fotografiert zu werden …«

				Sie hatte einen Großteil ihres Lebens damit zugebracht, den Fotografen und der Presse im Allgemeinen aus dem Weg zu gehen. Inzwischen war sie so gut darin, dass viele Journalisten die Tochter von Senatorin Cresswell schlicht vergaßen.

				»Hey, ist schon in Ordnung. Ich hab verstanden.« Sarah legte die Kamera auf den Tisch. »Fotoapparate bringen manche Leute völlig zum Ausflippen. In einigen Kulturen glaubt man, den Fotografierten würde auf diese Weise ihre Seele gestohlen.«

				»Sie scheinen das aber nicht zu glauben.«

				»Ich glaube, dass es da draußen verdammt viele Menschen ohne Seele gibt. Nix zu holen sozusagen.« Sarah öffnete eine Flasche Orangenlimonade und gab sie Isabelle. »Sie machen gute Arbeit. Sogar Rafe haben Sie beeindruckt, und das ist gar nicht so einfach.«

				»Sie kennen ihn?«

				»Wir waren früher gemeinsam in ein paar anderen Camps. Ich weiß, was er ist.«

				»Er ist Lagerarbeiter.«

				»Klar, wir können uns das gern vormachen.« Sarah zündete sich eine Zigarette an. »Ist schon okay. Ich werde es niemandem erzählen. Aber die meisten Ärzte kommen nicht mit einem persönlichen Bodyguard hierher.«

				»Ich bin nicht wie die meisten Ärzte.«

				Sarah lächelte. »Das weiß ich auch.«

				Sarah hatte sie berührt, wie es nur wenigen Frauen gelang. Zum Teil lag es daran, dass sie ebenso kompliziert war wie Isabelle selbst. Das hätten vermutlich die wenigsten Menschen verstanden. Und doch war diese Freundschaft eine der angenehmsten, die Isabelle je erlebt hatte.

				Sie konnte einfach nicht glauben, dass Sarah etwas mit der Angelegenheit zu tun hatte. Ihr war schon zu viel genommen worden – jetzt nicht auch noch diese Freundin.

				»Izzy«, rief Onkel Cal. Er hatte die Haustür erreicht, und sie folgte ihm rasch ins Haus.

				Im Wohnzimmer wurde sie erwartet.

				»Izzy!« Ihre Mutter umarmte sie stürmisch. Ihre Zuneigung überraschte Isabelle immer wieder aufs Neue. In der Welt der Politik erschien Jeannie Cresswell immer unerschütterlich und majestätisch. Privat war sie jedoch humorvoll und warmherzig. Isabelle fragte sich oft, ob dieses anstrengende Doppelleben wirklich notwendig war.

				»Hey Mom.« Isabelle erwiderte die Umarmung. Der vertraute Duft von Chanel No. 5, der ihre Mutter stets umgab, schenkte Isabelle ein Gefühl von Geborgenheit. Obwohl ihnen manchmal räumliche Nähe fehlte, war Isabelle froh um die enge Bindung zwischen ihnen. Nicht nur aufgrund des militärischen Hintergrunds der Familie war ihre Mutter manchmal übermäßig um Isabelles Sicherheit besorgt. Und seit sie sich politisch engagierte, war es noch schlimmer geworden. Isabelle konnte nie so genau sagen, was ihre Mutter von ihr erwartete, und sie hatte es schon früh aufgegeben, ihren Erwartungen entsprechen zu wollen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre eigenen Ziele. Inzwischen hatten die beiden Frauen mit dieser Frage abgeschlossen.

				Ihr letzter Trip nach Afrika hatte den Frieden jedoch fast vollständig wieder zerbrechen lassen.

				»Du siehst gut aus, Liebes.« Jeannie hielt sie auf Armeslänge von sich. »Aber ich finde, du bist immer noch zu dünn. Isst du genug?«

				»Ja, Mom. Es tut gut, dich zu sehen.« Und das stimmte tatsächlich.

				Ihre Mutter war während der ersten Woche von Isabelles Krankenhausaufenthalt jeden Tag fast ohne Unterbrechung bei ihr gewesen. In dieser ersten Woche hätte Isabelle beinah einen Pneumothorax erlitten. Rückblickend kam es einem kleinen Wunder gleich, dass ihre Lunge nicht kollabiert war, während Jake sie durch den Dschungel getragen hatte. Er war durch unwegsames Gelände gelaufen, und um das hohe Tempo aufrechtzuerhalten, war er nicht besonders behutsam mit ihr umgegangen. Das zusätzliche Morphin, das er ihr vorher verabreicht hatte, half vermutlich ebenso wie der Umstand, dass er sie immer wieder einfach nur in den Armen gehalten hatte, nachdem er eine kurze Strecke mit ihr gelaufen war.

				Die Schmerzmittel, die man ihr hatte geben wollen, nachdem sie im Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte sie überwiegend abgelehnt. Sie wollte nicht betäubt sein. Ihr Körper war immer noch in Alarmbereitschaft gewesen, auch wenn sie schlief. Und sie war gezwungen gewesen, mit den Leuten vom FBI, von der CIA und vom Militär zu sprechen, ebenso mit einem nicht enden wollenden Strom anderer Leute, die ihr immer wieder die gleichen Fragen gestellt hatten.

				Und sie hatte ihnen immer wieder die gleichen Antworten gegeben, die sich jedoch von dem unterschieden, was sie Jake erzählt hatte. Immer wieder hatte sie Rafe anhand von Fotos identifiziert. Sie hatte gewusst, ihr Leben würde nie mehr wieder das gleiche sein.

				Sie zwang sich, nicht mehr darüber nachzudenken. Neben der Handtasche ihrer Mutter entdeckte sie den Umschlag, während Jeannie und Cal sich zur Begrüßung kurz umarmten.

				Ihre Mutter lud sie mit einer Handbewegung ein, sich zu ihr aufs Sofa zu setzen. »Ich habe heute mit Daniel zu Mittag gegessen«, sagte sie.

				Isabelle erwiderte nichts. Sie hielt dem Blick ihrer Mutter stand, bis Jeannie nach ein paar Sekunden als Erste nachgab. »Er vermisst dich, Izzy.«

				»Du bist also hergekommen, weil du mich überreden willst, nach Washington zurückzukehren, sobald meine drei Monate hier um sind.« Sie fragte sich, ob ihre Mutter den Plan ausgeheckt hatte, bevor oder nachdem die Papiere von Ärzte ohne Grenzen in ihrem Briefkasten gelandet waren. Aber diese diplomatische Gesprächsführung war typisch für sie: Erst verhielt sie sich freundlich und sanft, wickelte ihren Gegner ein, und dann schlug sie erbarmungslos zu.

				»Gibst du mir den Umschlag von Ärzte ohne Grenze, Mom?«, fragte sie ruhig. Einen Augenblick lang hingen ihre Worte schwer im Raum, wie ein Gewicht, das alles nach unten drückte. Schließlich beugte Jeannie sich vor und reichte ihrer Tochter den Umschlag. Isabelle drehte ihn um. Er war nicht geöffnet, aber das war auch nicht nötig. Der Absender war deutlich aufgedruckt: Médecins Sans Frontières.

				Sie riss den Umschlag auf. Alle notwendigen Papiere befanden sich darin. Sie war für den Einsatz zugelassen. Anfangs hatte sie sich Sorgen gemacht, dass Ärzte ohne Grenzen sie nach den letzten Ereignissen vielleicht nicht mehr in Afrika einsetzen würde.

				Als sie von den Unterlagen aufblickte, starrte ihre Mutter sie an. Sie warf Cal einen Blick zu, der mit auf dem Rücken verschränkten Händen unbewegt aus dem Fenster starrte. »Dieses Mal ist es nur für acht Wochen.«

				»Du wirst nicht wieder dorthin gehen. Sie wird nicht wieder dorthin gehen.« Onkel Cal drehte sich beim Klang ihrer Stimme um, und ihre Mom schaute zwischen den beiden hin und her.

				Isabelle wandte sich an Cal. »Du hast mich schon letztes Mal davon abgehalten. Aber ich werde es dieses Mal nicht jedem recht machen können. Es geht schließlich auch um mein Glück.«

				»Wie kann es dich glücklich machen, dorthin zurückzugehen?« Jeannie drückte eine Hand gegen ihre Kehle. Isabelle wusste, sie konnte es ihrer Mutter unmöglich erklären. Sie würde es nicht verstehen … Aber im Grunde war das für sie okay.

				»Izzy, du hast einen Vertrag mit der Navy«, erinnerte Onkel Cal sie.

				»Ich werde den Vertrag erfüllen. Aber sobald ich diesen Einsatz bei Ärzte ohne Grenzen absolviert habe, werde ich mich entscheiden. Für die Offiziersanwärterschule bin ich noch nicht bereit. Ich kann ja nicht mal zwei Meilen weit laufen, ohne Schmerzen zu haben.« Die Wut erwachte wieder in ihr, und dieses Mal war sie heißer und heftiger als je zuvor. Onkel Cal warf ihr einen warnenden Blick zu. Aber es war zu spät. Sie war es leid, dass jeder zu wissen glaubte, was gut für sie war.

				Die nächsten Worte ihrer Mutter waren keine Überraschung für sie. »Du hast diesem neuen Job ja noch gar keine Chance gegeben. Du springst von einer Aufgabe zur nächsten und gibst keiner einzigen eine wirkliche Chance.«

				Nein, das stimmte nicht! Sie ließ Jake an sich heran. Das war vielleicht die größte Chance, die sie je gehabt hatte. »Die Klinik war für mich doch immer nur eine Zwischenlösung. Das habt ihr beide gewusst.«

				»Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du mit Daniel sprichst«, schlug Jeannie vor. Bei der erneuten Erwähnung ihres Exverlobten verlor Isabelle die Beherrschung.

				»Und dann? Meinst du, ich sehe dann endlich ein, welchen Fehler ich mache? Wird er mich ermahnen, dass ich wie ein kleines, braves und verängstigtes Mädchen zu Hause sitzen und niemals irgendwo anders hingehen sollte? Außer in das sichere Krankenhaus und anschließend wieder nach Hause zu ihm? Das habe ich versucht. Es hat nicht geklappt.« Ihre Stimme kippte. Sie kämpfte gegen das Schluchzen an, das ihr in die Kehle stieg. Ihr wäre es lieber, sie könnte ihrem Zorn, der sie erfasst hatte, freien Lauf lassen.

				Ehe sie etwas sagen konnte, das sie später bereute, stand sie auf und verließ das Haus. Sie ging an den beiden Sicherheitsleuten vorbei, die an der Haustür standen, und trat auf die vordere Veranda. Sie hörte noch, wie Onkel Cal ihrer Mutter sagte, sie solle Izzy ein paar Minuten Zeit lassen, als sie die Tür hinter sich zuwarf.

				Sie brauchte mehr als nur ein paar Minuten. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die Jake ihr gegeben hatte, ehe sie früh am Morgen das Haus verlassen und zur Unfallstelle gefahren waren. Und bevor sie ihn verflucht hatte.

				Sie hasste ihre Hilflosigkeit. Jake musste sie davon erlösen.

				Er nahm beim ersten Klingeln ab. »Was ist los?«

				Seine Stimme klang so stark und so beruhigend. Einen Moment lang schloss sie einfach nur die Augen und ließ sich von dem Klang seiner Stimme umhüllen. Er sprach ihren Namen aus, und sie hatte wieder alles unter Kontrolle. Als sie die Augen öffnete, waren ihre Wimpern tränennass, und sie seufzte leise.

				»Ich kann keine Gedanken lesen, Isabelle«, sagte er leise.

				»Tut mir leid«, flüsterte sie. »Gott, Jake. Es tut mir so leid …«

				Er schwieg einen Augenblick. Und dann hörte sie wieder seine Stimme, doch diesmal klang er harscher, zugleich aber doppelt so beruhigend. »Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen. Für nichts.«

				»Ich habe nie geglaubt, dass ich zu so einer engen Bindung überhaupt fähig bin«, sagte sie. Die eisige Luft fraß sich beißend durch ihr Langarmshirt. Sie lief auf der Veranda auf und ab, um der Winterkälte zu entkommen. »Es ist so … intensiv. Ich habe das Gefühl, ich würde dich gut kennen. Aber ich kann es nicht in Worte fassen, und dann wieder glaube ich, dass ich es gar nicht erklären muss. Du hast damals schon gewusst, was ich meinte. Ich bin nur nicht sicher, ob mir das gefällt.«

				Sie zögerte und hoffte, ihr Zögern würde ihm nicht auffallen. »In jener Nacht, als wir da auf dem Boden lagen und du mich geküsst hast, habe ich mir vorgestellt, wir seien im Urlaub. Ich habe mir vorgestellt, abends mit dir am Strand zu liegen, nachdem wir uns den ganzen Nachmittag gesonnt hatten. Es war wie ein Stück vom Himmel, das wir uns inmitten der Hölle gestohlen hatten.« Sie sprach leise, mehr zu sich selbst als zu ihm. Eigentlich müsste der Gedanke an jene Nacht sie ängstigen, aber sie dachte nicht an die Ereignisse, bevor Jake sie rettete. Die Erinnerung daran war der an Jake nicht gewachsen. Zumindest nicht in der Regel.

				»Was willst du von mir, Isabelle?«

				»Ich will …« So viel. »Ich will, dass du kommst und mich abholst.«

				»Ich bin in fünfzehn Minuten da. Soll ich so lange am Telefon bleiben?«

				Sie lächelte. »Ist schon in Ordnung. Ich muss meine Sachen packen. Wir sehen uns gleich.«

				Sie legte auf, schob ihr Handy wieder in die Hosentasche und ging zurück ins Haus. Ihre Mutter und Onkel Cal steckten noch immer die Köpfe zusammen, und sie ging wortlos an den beiden vorbei nach oben in ihr Schlafzimmer, um ihre Sachen zu packen.

				»Du gehst?« Ihre Mutter kam durch die halb geöffnete Tür.

				»Ich hab’s Onkel Cal vorhin schon erzählt. Ich bin ihm wirklich dankbar für alles, was er für mich getan hat … was ihr beide für mich getan habt. Aber es ist für mich an der Zeit, mein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen.«

				»Wann wolltest du mir davon erzählen?«, fragte ihre Mutter und wandte sich zu Onkel Cal um, der hinter ihr in der Tür aufgetaucht war.

				»Ich finde, wir sollten uns alle erst mal beruhigen«, brummte Onkel Cal.

				Aber Isabelles Temperament ging mit ihr durch. Und es fühlte sich gut an. Richtig gut. Sie ließ alles raus. Es war, als könne sie so ihre Stärke zurückgewinnen. Und ein bisschen gewann sie auch ihr Leben zurück.

				»Ich bin es leid, ruhig zu sein, Onkel Cal. Ich muss wieder gesund werden. Und diesen Prozess kann ich nur auf eine Weise vorantreiben, die ich für richtig halte, nicht du oder Mom.«

				»Sie ist so stur«, sagte ihre Mutter zu Onkel Cal. »Es wird immer schlimmer, je älter sie wird.«

				»Sie ist immer noch im selben Zimmer«, fauchte Isabelle.

				»Ich weiß, du bist eine erwachsene Frau, und du kannst tun und lassen, was du willst. Du hörst ja doch nicht auf mich. Aber mir wäre es wirklich lieber, wenn du im Moment nicht allein wärst«, flehte Jeannie.

				»Ich bin ja nicht allein. Ich habe Mitbewohner.«

				Cal warf ihr einen Blick zu, den sie jedoch ignorierte.

				»Mitbewohner?«, hakte Jeannie nach.

				»Ja. Männer, die Onkel Cal kennt. Sie arbeiten auf dem Stützpunkt.«

				»Soldaten?«

				»Nein, eigentlich sind es SEALs«, gab Isabelle zu. »Sie gehören zu dem Team, das mich gerettet hat.«

				Ihre Mutter schwieg einen Augenblick. »Triffst du … du triffst dich doch nicht mit einem von ihnen?«

				»Ich glaube, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, euch beide mal allein zu lassen«, schlug Cal vor. Er stand auf und verließ so schnell das Schlafzimmer, als wolle er unter keinen Umständen anwesend sein, wenn das Thema auf eine mögliche Beziehung kam.

				»Einer von ihnen bedeutet mir etwas«, erklärte Isabelle.

				»Ich finde, das ist keine so gute Idee. Ich meine, er hat dich schließlich gerettet, Izzy. Er weiß …«

				»Ja, er weiß alles«, fiel sie ihrer Mutter ins Wort. »Und es ist ihm egal. Für ihn bin ich eine gesunde Frau aus Fleisch und Blut. Warum auch nicht?«

				Isabelle konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, und ihre Mutter schloss sie ohne Zögern in die Arme. »Natürlich sollte er dich so behandeln. Mit dir ist alles in Ordnung. Er sollte sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

				»Und was ist dann dein Problem?«

				»Ich habe nur gedacht, es wäre vielleicht einfacher, wenn da jemand ist, der nicht weiß, was passiert ist. Jemand, der dich nicht mit seiner Anwesenheit ständig an diese Ereignisse erinnert«, erklärte ihre Mutter.

				»In den vergangenen Monaten war nichts einfach. Aber ich muss es einfach tun. Dieser Mann lässt mich sein, wie ich bin. Du weißt ja nicht, wie wichtig das für mich ist.« Isabelle ließ zu, dass ihre Mutter ihr die Tränen von den Wangen wischte. Insgeheim wartete sie, dass ihre Mutter die zahlreichen Argumente aufzählte, die dagegensprachen.

				»Liebes, es tut mir so leid. Ich weiß, wie wichtig dir das ist. Ich wollte nur nicht, dass du dieselben Fehler machst wie ich.«

				Es war vielleicht das erste Mal, dass ihre Mutter ihr etwas so Persönliches gestand. Isabelle beobachtete, wie sich ein dünner Schleier über die Augen ihrer Mutter legte. Plötzlich sah sie wieder der jungen Frau ähnlich, die sich mit siebzehn in einen Soldaten verliebt hatte.

				»Ist es ein Fehler gewesen, sich in meinen Vater zu verlieben?«

				»Ich war jung. Er war ein Held. Ein gefährlicher Held.« Ihre Mutter zögerte. Sie spielte mit dem silbernen Medaillon, das sie stets um den Hals trug. »Männer wie er haben Geheimnisse. So viele Geheimnisse … Sie stoßen dich von sich, wenn du versuchst, ihnen zu nahezukommen.«

				Jake hatte auch Geheimnisse – so viel wusste Isabelle zumindest. Sie kannte nicht die genauen Umstände, aber wenn sie wollte, konnte sie die Lücken leicht mit Leben füllen. Ihre Vorstellungskraft reichte vermutlich nicht an die wahren Ausmaße dessen heran, was Jake als Kind hatte erleiden müssen. Und seitdem trug er zusätzlich die Bürde mit sich, am Tod seines Stiefvaters schuld zu sein.

				»Du glaubst zwar, du kannst ihnen helfen«, fuhr ihre Mutter fort, »aber in Wahrheit kannst du das nicht. Soldaten sind einfach anders. Sie wurden für das Soldatenleben geboren. Und die Männer bei den Special Forces sind eine Klasse für sich, Izzy. Ich glaube nicht, dass sie gut für dich sind.«

				Isabelle spürte, dass ihre Mutter nicht mehr über ihren Vater sprach. »Ich muss meine eigenen Entscheidungen treffen.«

				»Das weiß ich doch. Aber ich fürchte, du triffst diese Entscheidung aus den falschen Gründen. Zum Beispiel, weil du glaubst, bei diesem Mann sicher zu sein.«

				Ich bin bei ihm sicher. Die Worte wollten ihr über die Lippen schlüpfen, doch sie hielt sie zurück. Worte wie Sicherheit und Vertrauen hatte sie vor zwei Monaten aus ihrem Wortschatz streichen müssen. Und es war ein langsamer, quälender Prozess, dieses Vertrauen zurückzugewinnen. »Es geht mir gut, Mom«, sagte sie stattdessen. »Wirklich. Vertrau mir.«

				»Du hast nicht allzu viele Erfahrungen mit Männern. Du hast erst lange an der Universität studiert, hast deine Facharztausbildung gemacht und die Karriere vorangetrieben. Du hast viel Zeit allein verbracht. Es gibt noch mehr als nur deine Karriere.«

				»Ich habe mich bewusst dafür entschieden, allein zu sein. Außerdem war ich verlobt«, erinnerte sie ihre Mutter.

				»Du hast ihn nicht geliebt«, stellte die fest.

				»Woher weißt du das?«

				Jeannie legte eine Hand auf Isabelles. »Eine Mutter weiß diese Dinge nun mal.«

				»Dann verstehe ich nicht, warum du versucht hast, mich wieder mit ihm zusammenzubringen, wenn du doch weißt, dass ich für Daniel nichts empfinde.«

				Jeannie strich eine Strähne aus Isabelles Gesicht. Ungeduldig band Isabelle ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie hatte ihr Haar vorhin gelöst, weil sie wusste, dass ihre Mutter es mochte, wenn sie ihr Haar offen trug. Aber jetzt war es ihr im Weg.

				»Du warst immer so einsam. Ich weiß, dir ist das lieber. Aber anfangs wusste ich es eben nicht. Ich dachte, du wärst allein. Schüchtern. Ich habe versucht, dich aus deinem Schneckenhaus herauszulocken.«

				Isabelle erinnerte sich nur zu gut daran. »Du hast irgendwann aufgegeben.« Sie fragte sich, ob auch Onkel Cal schon mal so etwas zu hören bekommen hatte. Für sie war er der einsamste Mensch, den sie kannte.

				»Das habe ich, als ich endlich begriff, dass dir deine eigene Gesellschaft genügt. Aber ich war hocherfreut, als du letztlich doch Daniel in dein Leben gelassen hast. Zumindest habe ich geglaubt, du hättest das getan.«

				Isabelles Verlobter hatte sie immer gut behandelt. Er schien kein Problem mit ihrem Ehrgeiz zu haben, der immer neue Herausforderungen suchte. Vielleicht lag es daran, dass er kein Interesse daran hatte, sie zu übertreffen. Er war Kinderarzt und kein Chirurg, und es schien ihm nichts auszumachen, wenn seine zukünftige Frau auf ihrem Spezialgebiet erfolgreicher war als er.

				Als sie aus Afrika zurückgekehrt war, hatte er sich wunderbar verhalten. Am meisten war er auf sich selbst wütend gewesen, weil er nicht darauf bestanden hatte, sie auf ihrem Einsatz für Ärzte ohne Grenzen zu begleiten.

				Sie hatte nie den Mut gefunden, ihm zu erzählen, dass sie sich auch deshalb bei Ärzte ohne Grenzen für einen Auslandseinsatz beworben hatte, weil sie dann ein wenig Abstand zu ihm gewinnen konnte. Sie hatte versucht, sich über ihre Beziehung klar zu werden. Und dann war ihr nur noch übrig geblieben zu überlegen, wie sie ihm sagen sollte, dass es vorbei war.

				Sie war weggelaufen. Nach Afrika. Dann zur Navy. Sie musste aufhören, ständig wegzulaufen. Jake war offensichtlich derjenige, der sie von nun an am Weglaufen hindern würde. »Es wird mir dort gut gehen, Mom.«

				»Ich bin vielleicht nicht immer für dich da, aber ich weiß, was du brauchst.«

				»Ich weiß auch, was ich brauche.«

				Jeannie lächelte, doch ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Isabelle wusste, dieser Kampf war noch längst nicht ausgestanden.

				




        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
 

10

				Jake wartete bereits draußen im Auto, als Isabelle ihre beiden Koffer an den Sicherheitsleuten vorbeizerrte. Die Männer boten ihr an zu helfen, doch sie lehnte ab.

				Sie hatte bereits Abschied von ihrer Mutter genommen. Ein unbehaglicher Abschied, denn ihre Mutter telefonierte gerade mit ihrer Assistentin. Die Tür zum Büro ihres Onkels war verschlossen. Das war gut. Sie wollte ihm nicht die Gelegenheit bieten, es sich doch noch anders zu überlegen und zu versuchen, sie irgendwie aufzuhalten. Das Gespräch mit ihrer Mutter hatte später wieder den üblichen Verlauf genommen: Bitte geh nicht nach Afrika, lautete Jeannies Mantra, bis die beiden Frauen sich schließlich anschrien. Isabelle war nur durch das Klingeln des Telefons und Jakes Hupen gerettet worden.

				Innerhalb von Sekunden war er aus dem Auto gesprungen und stand nun neben ihr auf der Veranda. »Was treibst du da?«

				»Sie wollte sich nicht helfen lassen«, erklärte einer der beiden Männer. Jake schüttelte bloß den Kopf, erst in Richtung der Sicherheitsleute, dann in ihre Richtung.

				Er beobachtete sie unverfroren. Seine grauen Augen passten zu dem Navyblau seines Sweatshirts. Sie wirkten dunkel und geheimnisvoll. Abwartend, als habe er Geduld, die für ein ganzes Leben reichen würde.

				Er hatte auch heute sein Haar wieder mit einem Bandana zurückgebunden. So hatte er es schon damals im afrikanischen Dschungel getan. Sie hatte ihn schon immer mal fragen wollen, wieso es ihm gestattet war, das Haar so lang zu tragen. Wie oft er angeschossen worden war … Wie viele Frauen er bisher gerettet hatte. Wie er es schaffte, so mutig zu sein.

				Es gab so vieles, das sie wissen wollte. Und er wartete noch immer auf eine Antwort, was sie da trieb.

				»Ich kann das gut allein«, behauptete sie. Sie war immer noch sauer und versuchte, einen der Koffer aus seiner Hand zu ziehen, während er einfach dastand und auf sie niederblickte. Er ließ den Griff nicht los.

				»Ich glaub es einfach nicht. Gut möglich, dass du wirklich so stur bist wie ich.« Bei diesen Worten gab sie endlich nach. Er nahm ihre beiden Koffer und trug sie mühelos zum Auto, obwohl doch er es war, der sich gerade von einer Schusswunde erholte. Er warf die Koffer hinten in den alten Blazer. »Mehr hast du nicht?«

				»Im Moment nicht. Meine restlichen Sachen habe ich einlagern lassen. Ich habe mir gedacht, ich lasse sie herbringen, sobald ich eine Wohnung habe, wo ich etwas länger bleibe.« Sie zögerte. »Darf ich fahren?«

				»Nein.« Er öffnete die Beifahrertür für sie. Sie stieg ein. Das Radio dröhnte. Old School Heavy Metal. Als er einstieg und die Musik leiser drehen wollte, schüttelte sie den Kopf.

				»Lass!«, rief sie und verlor sich in dem hämmernden Rhythmus. Das war die Art Musik, die sie immer einspielen ließ, wenn sie operierte. Je heikler die Operation, umso wilder waren die Songs, als würde die Macht des Beats ihre Nerven beruhigen, sodass sie mit ruhiger Hand operieren konnte.

				Sie beugte sich vor und drehte die Musik lauter, während er losfuhr. Er durchpflügte eine Schneewehe und schoss auch schon die Straße hinunter.

				Und irgendwie gewöhnte sie sich zunehmend an seinen Fahrstil, obwohl der in den letzten Stunden offenbar noch schlechter geworden war. Sie genoss es sogar, so schnell unterwegs zu sein. Sie spürte, wie sie sich in die Kurven lehnte. Und sobald sie auf dem Highway Tempo aufgenommen hatten – richtig viel Tempo –, fragte sie: »Darf ich das Sonnendach öffnen?«

				Er sagte nichts, er zuckte nicht mal mit der Wimper, sondern öffnete nur eigenhändig das Dach und blickte zu ihr hinüber.

				Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt und stellte sich auf den Sitz, sodass ihr Oberkörper vollständig aus dem Wagen ragte.

				Es war zunächst gar nicht so leicht. Sie hing an dem Skiträger, der am Dach montiert war, während sie versuchte, auf dem Sitz und dem Armaturenbrett festen Halt zu finden. Der Wind peitschte ihren Körper so hart, dass sie ihre Augen nicht öffnen konnte. Der Wind biss ihr Gesicht. Und sie war frei. Es gab keine Fesseln mehr.

				Sie ließ das Autodach los und streckte die Hände über ihren Kopf. Der Wagen raste einen Berg hinunter. Niemand war vor ihnen, deshalb beschleunigte Jake den Blazer, als wisse er, wie gut ihr das tat. Freier Fall mit Netz und doppeltem Boden.

				Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihre Lungen schmerzten bei jedem Atemzug. Während der Wagen über den Highway raste, öffnete sie den Mund und schrie, so laut sie konnte, in die eiskalte Nacht. Sie schrie gegen den wachsenden Druck in ihren Lungen an, schrie immer lauter, bis die Anspannung aus ihrem Körper wich. Bis ihr Hals schmerzte.

				Bis sie sich besser fühlte.

				Dann kletterte sie wieder ins Wageninnere und ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen. Mit beiden Händen rieb sie über ihre Arme, um die Kälte zu vertreiben, die ihren Körper gepackt hatte. Erst jetzt merkte sie, dass Jake eine andere Route nach Hause genommen hatte. Sie musste wohl länger als gedacht da oben gestanden haben.

				Er fuhr das Dach wieder zu und drehte die Heizung auf. »Heftiger Abend?«

				»Das kannst du wohl sagen. Nachdem ich ihnen erzählt habe, dass ich bereits meinen neuen Vertrag bei Ärzte ohne Grenzen unterzeichnet habe, ging es richtig rund. Zuerst habe ich gedacht, wir könnten uns irgendwie einigen. Aber je mehr wir redeten, desto schlimmer wurde es. Meine Mutter hat mir erklärt, ich wäre logischen Argumenten nicht zugänglich. Und Onkel Cal hat mich gefragt, wie ich es geschafft habe, ich zitiere: ›in so kurzer Zeit eine von Jakes besseren Eigenschaften anzunehmen‹?« Sie atmete immer noch schwer von der eisigen Luft. Ihre Seite schmerzte von der Anstrengung.

				Jake schnaubte. »Ich glaube nicht, dass das für einen von uns beiden ein Kompliment ist.«

				»Findest du?« Sie massierte ihre Schläfen. »Bist du denn je irgendwo hängengeblieben, ohne es überhaupt zu bemerken? Und dann hast du dich plötzlich umgedreht und fühlst dich eingesperrt, und du hast absolut keine Ahnung, wie es so weit hat kommen können?«, fragte sie und wartete gar nicht auf seine Antwort. »Durch meine Einsätze bei Ärzte ohne Grenzen habe ich wieder zu mir gefunden. Ich habe für mich herausgefunden, was ich wirklich will. In Afrika war ich mal nicht die Tochter der Senatorin, die einfach so das Angebot bekommen hat, in einer prestigeträchtigen Praxis zu arbeiten. Ich war auch nicht die Verlobte von jemandem. Ich war nur Isabelle. Ich mochte mich, so wie ich war. Aber das wollen sie nicht hören. Sie versuchen, mich zurückzuhalten. Dafür ist ihnen jedes Mittel recht.«

				Sie würde das nicht zulassen. Und sie hatte ihm noch so viel mehr zu sagen. Die Worte purzelten förmlich aus ihrem Mund. »Es ist nur … ich fühle mich bei dir einfach besser. Sicherer. Ich fühle mich wohl. Ist das denn so falsch?

				Aber die Frauen der Familie Cresswell zeigen keine Schwächen, das ist zumindest das Lebensmotto meiner Mutter.«

				»Ich finde, du solltest dir ein eigenes Motto zulegen.« Er zögerte. »Du hast deiner Mutter ja auch erzählt, dass du ausziehst.«

				»Natürlich habe ich ihr das erzählt. Ich bin keine Gefangene. Aber meine Mutter findet, ich sollte wieder bei ihr einziehen, weil ich in der Klinik nicht mehr glücklich bin. Ich nenne ihr Haus gern den Zwinger.«

				»Ist es so schlimm?«

				»Sie wollte zwei Bodyguards für mich engagieren, nachdem das alles passiert ist. Ich meine, wie soll ich je wieder solchen Männern vertrauen …« Sie biss sich auf die Lippe. »Nein, das stimmt so nicht. Ich muss wieder lernen zu vertrauen.«

				»Du musst gar nichts.«

				»Das ist doch mal ein tolles Motto. Und wie funktioniert es bei dir?« Sie sah, wie ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte.

				»Funktioniert prima, wenn man es richtig macht.«

				»Und du zeigst mir, wie man es richtig macht?«

				»Einige Leute würden behaupten, dass ich dir jetzt schon zu viel beigebracht habe.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Woran hast du genau gedacht?«

				Ja, was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

				»Vermutlich will ich dir vertrauen? Von dir berührt werden? Auf jede nur erdenkliche Weise will ich berührt werden. So, wie ich es mag.« Sie redete schneller, als sie denken konnte, und trotzdem ließ sie den Blick nicht von Jake. Sie betrachtete seine großen Hände, die das Lenkrad umfasst hielten. Seine Daumen strichen liebevoll über den Lederbezug.

				»Wie lauten die Spielregeln?«, fragte er schließlich.

				»Was meinst du damit?«

				»Wenn ich zu einer Mission ausrücke, frage ich immer, welche Spielregeln gelten. Ich muss wissen, was ich tun darf und was nicht.«

				»Und hältst du dich immer an diese Anweisungen?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Jake wirkte ruhig und bestimmt. »Was dein Spiel betrifft … ja.«

				Seine Worte raubten ihr den Atem. Einige Sekunden lang konnte sie nichts darauf erwidern. Als sie schließlich antwortete, versuchte sie, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

				»Ich kenne die Regeln nicht. Ich erfinde sie mit jedem Schritt, den ich mache, neu«, gab sie zu. »Aber ich möchte, dass du weiter versuchst, mich zu berühren.«

				»Du wirst bald genervt sein von mir. Sehr genervt«, erklärte er ihr. Es klang nicht entschuldigend.

				»Wahrscheinlich. Und ich bin sicher, ich werde auch in Zukunft sauer sein. Aber ich werde versuchen, nicht mehr in irgendwelche Busse zu klettern, ohne es dir vorher zu sagen.« Sie beobachtete, wie Jake einen langsameren Wagen auf dem linken Fahrstreifen überholte. »Wo fahren wir hin?«

				Er lenkte den Wagen auf einen Parkplatz. Sie sah die Neonbeleuchtung eines Diners blinken. »Ich dachte mir, du hast heute Abend bestimmt noch nichts gegessen.«

				»Wird das hier ein Date?«, fragte sie, als er aus dem Wagen stieg. Er schlug die Tür hinter sich zu, ohne ihr zu antworten. Bevor sie die Beifahrertür öffnen konnte, hatte er es schon getan.

				»Es ist nur ein Abendessen, Isabelle«, war alles, was er sagte.

				Jeannie war in Cals Büro gestürmt, ohne anzuklopfen. Zuerst glaubte er, ihre Wut, die natürlich nur zu berechtigt war, rührte daher, dass er Isabelle erlaubt hatte auszuziehen.

				Als er dann endlich aufblickte und in ihre dunkelbraunen Augen schaute, zu denen er sich hingezogen fühlte, seit er siebzehn war, wusste er, dass etwas viel Schlimmeres passiert war.

				»Er hat mich angerufen! Dieser Mistkerl hat mich angerufen, Cal.« Ihre Stimme zitterte vor Wut und Angst. Sie hielt ihm ihr Handy hin, als könne er die Nummer zurückverfolgen.

				Es war bestimmt eine Prepaidkarte. »Erzähl mir, was er gesagt hat.«

				»Er hat gesagt, er kommt zurück. Er kommt her. Er will mich, dich … Und vor allem will er Isabelle.«

				»Er schafft es nicht, Afrika zu verlassen.«

				»Er hat behauptet, er hätte eine Möglichkeit. Er hat gesagt, er …«, sie atmete tief durch, »… hat gesagt, er sei bereit, Izzy wiederzusehen. Wir müssen uns um bessere Sicherheitsvorkehrungen für sie kümmern.«

				»Ich habe bereits jemanden für sie abgestellt, der sie beschützt«, erklärte Cal.

				»Einen SEAL? Einen einzigen SEAL?« Jeannie lachte rau. Sie starrte ihn an. Er konnte sich gut an Zeiten erinnern, als sie geglaubt hatte, ein SEAL würde reichen. Damals hätte er ihr zugestimmt.

				»Ich werde Jeannie fragen, ob sie mich heiratet.«

				James sagte das so sachlich, dass Cal beinah die Waffe fallen ließ, die er gerade reinigte.

				»Geht ein bisschen schnell, findest du nicht?«, fragte Cal mit gespielter Unbekümmertheit. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie Jeannie nach ihrem vierten Date am vergangenen Abend mit James in seinem Bett gelandet war. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass seine Zeit mit ihr langsam ablief.

				»Es geht nie zu schnell, wenn du die Richtige gefunden hast.«

				James hatte gelächelt. Cal erinnerte sich noch sehr gut an dieses Lächeln.

				»Warum hast du sie gehen lassen?«

				»Du warst zu kurz davor, ihr alles zu sagen, Jeannie.« Wenn Isabelle nicht aus dem Haus gestürzt wäre, bevor Rafe anrief … Er wollte lieber nicht darüber nachdenken.

				»Ich gebe dir achtundvierzig Stunden, Cal, und dann werde ich ihr alles sagen.«

				»Du willst mir doch nicht drohen?«

				»Das ist keine Drohung. Isabelle verdient es, die Wahrheit zu erfahren. Sie hätte die Wahrheit schon vor Jahren erfahren sollen, als ich sie nämlich erfahren habe.«

				»Die Wahrheit ist nun mal nicht immer das Richtige«, erinnerte er sie.

				»Die Wahrheit ist das Einzige, was ich je besessen habe.«

				Jake nickte der Kellnerin zu. Er kannte sie, und sie ließ ihn und Isabelle aus dem großen Hauptraum in einen der kleineren, angrenzenden Räume des Diners durchgehen. Dort war es ruhiger, aber der Raum war groß genug, dass sie sich nicht unwohl fühlte.

				Sie rutschte in die Nische und zog die Beine im Schneidersitz unter sich. Als er mit den Füßen gegen etwas Hartes stieß, merkte er, dass sie ihre Schuhe abgestreift hatte.

				Sie trug noch immer den blauen OP-Kittel und hatte die Haare hochgesteckt. Falls sie Make-up aufgetragen hatte, sah er zumindest nichts davon. Auch mit den leichten Schatten unter den Augen, die von Schlafmangel zeugten, war sie die schönste Frau, der er je begegnet war.

				Er beobachtete, wie ihre Hände die Speisekarte hielten. Ihre Finger glitten über die Plastikkanten, als suchten sie ständig nach etwas … Gefühl.

				Das hatte sie in der Nacht ihrer Rettung auch mit seinem Arm und seinem Oberschenkel gemacht. Ihr ganzer Körper hatte gezittert. Bis auf ihre Hände, die die ganze Zeit in Bewegung geblieben waren und mit denen sie über seinen Tarnanzug gestrichen hatte.

				Die Hände einer Chirurgin. Hände, die verschwendet waren, wenn sie nur Motrin austeilten und Patienten untersuchten.

				Hände, die er auf seinem Körper spüren wollte. Sofort.

				Himmel, er musste sich wirklich zusammenreißen.

				Als sie vorhin aus dem Auto gestiegen waren, hatte er bemerkt, dass sie ihre Umgebung nicht im Blick behielt. Er wollte sie in Zukunft hin und wieder darauf aufmerksam machen, ihre Umgebung bewusster wahrzunehmen.

				Er war sich ihr nur allzu sehr bewusst.

				»Also, wann werde ich deine Brüder kennenlernen? Und wen von den beiden kann ich für deinen Fahrstil verantwortlich machen?«, fragte sie, nachdem sie bestellt und ein paar Songs ausgewählt hatten, die dann von der Mini-Jukebox auf ihrem Tisch gespielt wurden.

				Er konnte es ihr genauso gut jetzt erklären. »Du hast die beiden schon kennengelernt. Devane und Waldron.«

				»Ach ja. Ich erinnere mich«, erwiderte sie leise. »Ich kenne sie aus Afrika.«

				»Wir sind keine leiblichen Brüder. Chris’ Vater hat mich nach dem Tod meines Stiefvaters bei sich aufgenommen. Nick ist zwei Wochen später bei uns eingezogen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob seine Adoption legal war. Aber damals hat niemand Einspruch erhoben.«

				»Darum konntet ihr drei im selben Team arbeiten.«

				»Ja. Obwohl es eher zufällig so gekommen ist und auch erst seit Kurzem. Chris ist gerade vor ein paar Monaten aus Coronado zurück.«

				Er erzählte ihr nicht, dass Nick aus dem geheimnisvollen Team 6, das auch als DevGru bekannt war, hierherverlegt worden war, ehe Team 6 aufgelöst wurde. Das waren schließlich Dienstgeheimnisse. »Sie sind meine Brüder, aber für mich sind sie auch meine besten Freunde.«

				»Mein Vater war Onkel Cals bester Freund. Sie waren zusammen auf einer Mission, und er hat Onkel Cal das Leben gerettet. Ich bin sicher, der Admiral hat dir die Geschichte mal erzählt.«

				Sie schwiegen, während die Kellnerin die vollbeladenen Teller vor ihnen abstellte, Jake zuzwinkerte und wieder ging. Wenn Isabelle das Zwinkern bemerkt hatte, erwähnte sie es nicht, sondern stürzte sich hungrig auf ihr Essen.

				»Der Admiral spricht nie über seine Missionen. Es sei denn, er will uns durch diese Schilderungen einen besonderen Rat geben.« Er biss von seinem Clubsandwich ab. Erst jetzt merkte er, dass er seit ziemlich langer Zeit nichts Ordentliches mehr gegessen hatte.

				Sie schluckte einen großen Bissen ihres Sandwiches herunter, ehe sie weitersprach. »Mein Vater war mit Onkel Cal auf einer Mission. Onkel Cal war damals noch bei den UDT, also der Vorläuferorganisation der Navy SEALs. Mein Vater hat für den Geheimdienst der Navy gearbeitet. Es gab da noch einen anderen UDT-Mann, mit dem die beiden befreundet waren. Er hieß Kevin. Ich erinnere mich an ihn, weil er oft zu uns nach Hause kam. Ich habe ziemlich lange gebraucht, um zu begreifen, wie ein Mann, der mir Aufkleber und Süßigkeiten mitbrachte, wenn er zu Besuch kam, seine Freunde verraten konnte.«

				»Kevin hat deinen Vater getötet?«

				Sie nickte. »Onkel Cal fand heraus, dass Kevin Waffen schmuggelte. Er stand kurz davor aufzufliegen, und er wollte die Schuld meinem Vater und Onkel Cal in die Schuhe schieben. Wahrscheinlich hat er versucht, beide zu töten, damit sie nicht reden. Mein Dad hat sich vor Onkel Cal gestellt, um Kevin zum Schweigen zu bringen, und so hat er sich die Kugel eingefangen, die für Onkel Cal gedacht war.«

				»Und dann hat Cal Kevin erschossen.«

				»Ja.« Sie starrte nach draußen in die Dunkelheit. Die kleine Jukebox dudelte leise. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie das geht. Wie man mit einer solchen Schuld leben kann.«

				»Ich bin sicher, es zerreißt ihn geradezu. Aber die Ausbildung hilft ihm, es zu ertragen.«

				»Wie kann man dazu ausgebildet werden, so etwas zu ertragen?«

				»Für uns ist es anders«, sagte Jake. »Wir werden darauf trainiert, nicht darüber nachzudenken. Sie bilden uns aus, damit wir reagieren und uns auf das Gute konzentrieren, das unsere Mission mit sich bringt, und nicht auf die Nachwirkungen.«

				»Aber ihr seid auch nur Menschen.«

				»Nicht, wenn wir diesen Job machen«, sagte er. »Sieh doch mal, wenn ich mich jede Sekunde während eines Einsatzes um mein Team sorge, kann ich mich nicht auf das konzentrieren, was zu tun ist.«

				Sie hatte inzwischen ihre Pommes frites aufgegessen und begann, von seinem Teller zu naschen. Jake hatte noch nie gern geteilt, doch er sagte kein Wort.

				»Es ist tatsächlich nicht viel anders als der neutrale Blick, mit dem ich meine Patienten betrachten soll«, meinte sie. »Vor allem muss ich ruhig bleiben und darf keine Gefühle zeigen.«

				»Du hast gesagt, das wird dein vierter Einsatz in Afrika. Wie war es, als du das erste Mal dort warst?«, wollte er wissen.

				Sie legte ihr Kinn in die Handfläche. Mit den Fingern tippte sie gegen ihre Wange. »Mein erster Einsatz hat sechs Monate gedauert. Ich war im Kongo. Beim ersten Mal schicken sie dich immer länger hin. Sie denken, du bist noch so grün hinter den Ohren, dass du einen so langen Einsatz mitmachst, glaube ich. Beim nächsten Mal weißt du es besser. Du weißt, was du erträgst und was nicht.«

				Sie atmete tief durch, ehe sie fortfuhr. »Wenn du das erste Mal dort bist, ist es vor allem eins: intensiv. Du hast keine Ahnung, was dich dort erwartet, auch wenn man es dir vorher ständig erzählt. Und dann bist du dort und tauchst in diese Welt ein, und wenn du dann endlich wieder nach Hause kommst, stehst du völlig neben dir. Niemand versteht dich. Daran sind weder die anderen schuld noch du selbst. Alles fühlt sich nur für eine ganze Weile so überwältigend fremd an.

				Er nickte, weil er genau verstand, was sie meinte. Es war nicht so anders als das, was er selbst erlebte, wenn er von einem Kampfeinsatz zurückkam. Es war immer scheiße, wieder im Alltag anzukommen.

				»Ich habe mich eine Zeitlang gefragt, wann es sich wieder normal anfühlen wird. Und dann ist mir klar geworden, das wird es nie wieder tun.« Sie zuckte mit den Schultern, als kümmere es sie nicht. Aber er wusste es besser. »Beim zweiten Mal ist es nicht mehr so schlimm. Weil du dann weißt, dass es dich nicht weiterbringt, darüber zu reden. Es ändert nichts. Nicht für dich und nicht für die anderen.«

				»Klingt nicht gerade nach einem einfachen Leben.«

				»Na ja. Ich glaube, wir entscheiden uns bewusst dafür«, sagte sie.

				»Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, für wie viele Männer und Frauen diese Wahl getroffen wird. Wenn für dich die Entscheidung zwischen Militär oder Gefängnis überhaupt eine Wahl ist.«

				»Für dich hieß es also Gefängnis oder Militär?«

				»Nein, nicht für mich. Nick und Chris sind in Schwierigkeiten geraten und wurden erwischt. Sie haben es zu weit getrieben, und deshalb mussten sie diese Entscheidung treffen.«

				»Und du hast es nicht so weit kommen lassen?«

				»Richtig.« Er streckte sich vorsichtig, denn er war sich seiner Verwundung ständig bewusst. »Ich hätte es nie so weit kommen lassen.«

				»Du meinst, im Knast hättest du es nicht geschafft.«

				»Nein. Ich wäre nie bis in den Knast gekommen.«

				»Versteh ich nicht.«

				»Du willst es nur nicht verstehen«, erwiderte er. »Ich war völlig aus der Spur, Isabelle. Mir war alles scheißegal, wenn man mal von Nick oder Chris absah. Und das reichte nicht, um mich von den Problemen fernzuhalten. In meiner Welt schuldete ich niemandem irgendwas. Nicht einmal den Menschen, die gut zu mir waren. Oder die zu mir standen.«

				Sie sagte kein Wort.

				»Ich wäre inzwischen tot, wenn ich nicht zur Army gegangen wäre. In den ersten fünf Jahren dort war mir immer noch alles scheißegal, und das ist kaum eine gesunde Lebensphilosophie.«

				»Und jetzt ist es anders?«

				»Ja.«

				»Durch die Army? Sie hat dir zurückgegeben, was dir fehlte?«

				»Sie hat mir nicht geschadet.« Er zuckte die Schultern. »Aber das ist meine Geschichte und nicht deine. Wenn du als Armeeangehörige zurück in ein Land der Dritten Welt gehst, wird es vollkommen anders für dich sein«, versprach er ihr. »Du wirst keine Einheimischen behandeln.«

				»Ich weiß. Hat Cal dir gesagt, du sollst es mir ausreden?«

				»Nein. Aber du musst verstehen, wie sehr er sich um dich sorgt.«

				Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und schob ihren leeren Teller von sich. Sie atmete tief durch, als sei sie satt und zufrieden. Ihre Finger tanzten über die Schneide des stumpfen Messers, und sie hielt ihren Blick darauf gerichtet, während sie sagte: »Onkel Cal ist mein biologischer Vater.«

				Überrascht hob er den Kopf. Es gab nur wenig, das ihn so überraschen konnte. »Er hat nie davon erzählt …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er weiß nicht, dass ich es weiß. Meine Mutter ahnt es auch nicht.«

				»Seit wann weißt du davon?«

				»Es fühlt sich an, als wüsste ich es schon ewig. Ich war acht, als mein Vater umgebracht wurde. Für mich ist er immer noch mein Dad … und wird es wohl immer sein.« Sie lehnte sich gegen das Polster aus rotem Kunstleder und streckte die Beine aus. Ihre Füße ruhten neben ihm auf der Bank.

				»Glaubst du, Cal weiß es?«

				»Ja, er weiß es«, sagte sie leise. »In der Nacht, als er meiner Mom vom Tod meines Dads erzählte, habe ich gelauscht. Onkel Cal sagte: Ich habe es versucht, Jeannie, aber ich konnte ihn nicht retten. Ich konnte ihn nicht retten, und dabei verdanke ich ihm so viel. Ich hab ihn um Isabelle betrogen. Ich brauchte kein Genie zu sein, um alle Puzzleteile zusammenzusetzen.« Sie seufzte schwer. »Es ist übrigens ziemlich offensichtlich. Onkel Cal und ich sind uns erschreckend ähnlich.«

				»Stört es dich, dass sie dir nie davon erzählt haben?«

				»Nein. Mich quält nur, wenn ich sehe, wie meine Mom ihn manchmal anschaut. Sie liebt ihn noch immer.«

				»Du hast das Thema nie zur Sprache gebracht? In all den Jahren nie ein Wort?«

				»Über solche Dinge wird in meiner Familie nicht geredet«, gab sie zu. In ihrer Stimme schwang keine Bitterkeit mit. Es klang eher, als habe sie es einfach akzeptiert. »Na ja, das hat sich durch die Sache mit Ärzte ohne Grenzen geändert. Das hat zumindest eine gewisse Form von Dialog in Gang gebracht.«

				Sie schwieg eine Weile. Plötzlich wusste er, was sie ihn fragen wollte. Er wusste es einfach. Und er sagte ihr, was sie hören wollte. »Ich habe meinen leiblichen Vater nicht gekannt.«

				»Hast du mal darüber nachgedacht, ihn zu suchen?«

				Er starrte sie lange an. Ihre haselnussbraunen Augen hielten seinem Blick stand. »Was würde das ändern?«

				»Richtig. Was würde das schon ändern.« Sie griff über den Tisch, und seine Hand traf ihre auf halber Strecke. Er hielt sie für ein paar Sekunden fest, bis er seine Stimme wiederfand.

				»Komm. Es wird Zeit, dass du dein neues Zuhause beziehst.«
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				Es passierte schon wieder. Gewehrschüsse zerrissen die Stille. Das Geräusch hob sich von der gespenstischen Ruhe, die einem Angriff durch die Rebellen immer voranging, deutlich ab.

				Schreie und das ständige Rattern von Maschinengewehren. Sarah konnte sich nicht rühren. Sie stand erstarrt an die Rückwand eines der Hauptgebäude der Klinik gepresst. Es gab nichts, das sie für diese Menschen tun konnte. Das Flackern der Lichter und der Lärm erreichten einen schwindelerregenden Höhepunkt – und kamen trotzdem nicht zur Ruhe.

				Sie war erstarrt. Ein einzelner Mensch mit einer Waffe, die gegen die Soldaten nichts ausrichten konnte. Aber trotzdem fühlte sie sich plötzlich wieder an die Vergangenheit erinnert. Als sie sechzehn gewesen war, waren die Soldaten gekommen. Sie brachen in ihr Haus, in ihr Leben ein und nahmen ihr alles, was sie je gekannt hatte. In diesem rasenden Zorn, mit dem sie das Land von den weißen Besitzern zurückforderten, kochte die Feindseligkeit zu einer alles mit sich reißenden, blinden Wut hoch.

				Sie hatte bleiben wollen, hatte sich mit den Soldaten auseinandersetzen wollen. Sie wollte die Männer anflehen, ihrer Familie die Farm zu lassen. Doch stattdessen packten ihre Mutter und ihre Schwester sie und zerrten sie mit sich aus der Hintertür. Sie versteckten sich zwischen den Tabakpflanzen auf dem Feld hinter dem Haus, bis die Ausschreitungen vorbei waren. Sie blieb anschließend in Simbabwe, bis sie es nicht länger ertrug, geliehene Klamotten zu tragen und das Mitleid im Blick der anderen zu sehen. Darum hatte sie ein Auto geklaut und war einfach weggefahren.

				Und jetzt kamen diese Soldaten immer näher. Sie war noch immer vollkommen erschöpft. Die Stiefel an ihren Füßen waren schwer wie Blei, und jeder Atemzug fiel ihr schwer und schien die Mühe nicht wert zu sein.

				Es wäre so einfach, jetzt aufzugeben. So einfach. In den letzten zwei Monaten hatte sie ihrer Familie kein Geld schicken können. Und jetzt war auch ihre Hoffnung dahin, etwas für die Bilder zu bekommen.

				Sarah hatte versucht, ihre Familie zu überzeugen, mit ihr Simbabwe zu verlassen. Aber sie kannten keine andere Heimat. Ihre Trauer war noch zu frisch, sie saß zu tief. Und so warteten sie, als könnten ihr Land und ihr Ansehen irgendwann rehabilitiert werden.

				Sie wusste es besser. Mit jedem Tag erreichte die Gewalt neue Ausmaße. Auch die Armut nahm immer mehr zu. Sarah steckte selbst knietief in der Armut. Es war heiß, die Luft klebrig feucht. Sie wollte nicht aufhören zu funktionieren. Nicht hier, nicht jetzt. Wenn sie ihr Geld wollte, musste sie von hier verschwinden und Rafe treffen.

				Sie drehte sich um und spähte in das kleine Haus, das als Gästequartier für die Ärzte diente. Es war leer. Schweißtropfen rannen zwischen ihren Brüsten und ihren Schulterblättern herab, und der Gestank nach Schießpulver hing schwer in der Luft. Zögernd machte sie einen Schritt ins Innere der Baracke, um ihre Sachen zusammenzuraffen.

				Eine Hand presste sich auf ihren Mund, und ein starker Arm schlang sich um ihren Oberkörper. Sie hatte keine Chance, auf diesen Angriff zu reagieren, und wurde mit brutaler Gewalt von den Füßen gerissen. Sie war vollkommen hilflos, die Arme gegen ihren Körper gedrückt, sodass sie nicht einmal die Pistole, die an ihre Wade geschnallt war, erreichen konnte. Sie kämpfte gegen seine Hände, bis sie die leise Stimme mit amerikanischem Akzent dicht an ihrem Ohr hörte.

				»Du kommst mit, Sarah.«

				Sie nickte, um ihm deutlich zu machen, dass sie verstand. Der Griff verstärkte sich sogar noch, als ihr Angreifer die Hand von ihrem Mund nahm. Er würde sie nicht gehen lassen, aber er würde sie von den Rebellen wegbringen. Er war das kleinere Übel, und im Moment hatte sie auch gar keine andere Wahl.

				Er zog sie vom Camp weg. Sie arbeiteten sich durch die ersten Meter des dichten Dschungels, der gleich hinter der Klinik begann. Sie erreichten eine kleine Lichtung, auf der sie vorhin ihren Wagen geparkt hatte.

				Er hatte sie beobachtet.

				Statt sie in den Wagen zu schubsen und so schnell wie möglich vor diesem Wahnsinn zu fliehen, stieß er sie gegen den Kotflügel ihres uralten weißen Landrover.

				Seine Hand schloss sich um ihre Kehle. Seine Stimme war ein leises Grollen, das direkt an ihrem Ohr erklang. »Wo ist dein Freund Rafe? Er sollte mit dir hier sein.«

				Clutch sah noch immer sehr militärisch aus: kurzes Haar, das ebenso wie die Augenbrauen fast weißblond war und in starkem Kontrast zu seiner gebräunten Haut stand. Seine Augen hatten eine Farbe, die zwischen Blassblau und Grün changierte, aber am ehesten einer farblosen Murmel glich, die sie einst besessen hatte. Die Murmel war ihr ganzer Stolz gewesen.

				Aber nein, von Clutch ließ sie sich nicht mehr blenden, längst nicht mehr. Das hatte er auch nicht nötig. Er hatte ihr früher mal erklärt, wenn er gesehen wurde, dann nur, weil er wollte, dass die Leute wussten, wer er war.

				Sie hatte ihn jedenfalls nicht bemerkt. Und seine Finger drückten so sanft gegen ihre Luftröhre, als wisse er genau, wo er sie mit wie viel Druck packen musste, damit sie sich unwohl fühlte, ohne sie ernsthaft zu verletzen. Es war nichts Neues für ihn. Sie wusste, wenn er wollte, konnte er ihr ohne Probleme das Genick brechen.

				»Ich weiß nicht, wo Rafe ist«, brachte sie schließlich erstickt hervor. Schüsse knallten hinter ihm, aber er blieb reglos und verzog nicht mal das Gesicht, als das Zischen einer Explosion die nächtliche Stille zerriss und die Detonation den Boden erbeben ließ.

				»Dann nehme ich mal an, du willst lieber hierbleiben. Bei den Rebellen. Ich bin sicher, sie haben … Arbeit für dich.« Sein Blick wanderte ungeniert über ihren Körper. Sie machte eine unwillige Bewegung, als könne sie sich leicht von ihm befreien. »Leg dich nicht mit mir an, Sarah. Ich weiß, du hast mit ihm zusammengearbeitet.«

				»Er ist einer der wenigen, die mir ein bisschen Freundlichkeit entgegengebracht haben«, sagte sie. Sarah fragte sich, warum ihr Herz so wehtat. Clutch schaute sie an, als hätte sie ihn geohrfeigt. Sie fragte sich auch, ob es für sie beide wirklich schon zu spät war.

				»Wenn du Freundlichkeit suchst, bist du im falschen Land geboren worden«, sagte er. »Und wenn du diese Freundlichkeit bei Rafe gesucht hast, bist du auf jeden Fall zum falschen Mann gegangen.«

				»Was denn? Plötzlich gibt es einen Ehrenkodex unter Dieben?«

				»Weißt du nicht, was dieser Mann der Frau angetan hat, die denkt, du seist ihre Freundin?«, fragte Clutch. Nein, sie wollte es gar nicht wissen. Sie kniff die Augen zusammen und verfluchte die Hand, die noch immer ihre Kehle umschloss. Solange sie nicht wusste, was Rafe getan hatte, war es nicht real. Sie konnte sich noch immer belügen, konnte das blutige Geld nehmen, für das Isabelle auf eine Art und Weise bezahlt hatte, auf die eine Frau nie bezahlen sollte.

				Aber Clutch ließ nicht locker. Er beugte sich vor und flüsterte ihr die Geschichte wieder und wieder ins Ohr. Eine Geschichte, die sie gerüchteweise in den Bars gehört hatte, in denen sich Männer wie Rafe und Clutch herumtrieben und Arbeit, Gesellschaft und Alkohol suchten.

				Ihre Knie knickten weg, als er fester zupackte. Sie wusste, sie durfte es sich nicht leicht machen.

				Er ließ von ihr ab, als in den Büschen hinter ihm etwas raschelte. Er richtete seine Pistole auf den Soldaten, der die Lichtung betrat. Clutch streckte ihn mit zwei Schüssen nieder, aber bevor er sich wieder zu Sarah umdrehen konnte, hatte sie den Abzugshahn ihrer Waffe gespannt und richtete sie gegen seinen breiten Rücken.

				Er erstarrte, als er das Klicken hörte. »Tu das nicht, Sarah.«

				»Waffe runter!«, befahl sie leise. Sie war überrascht, als er ihrer Anweisung folgte. Sie machte ein paar zögernde Schritte auf ihn zu und durchsuchte ihn mit der freien Hand nach den anderen Waffen, von denen sie wusste, dass er sie bei sich trug. Sie hatte ihm öfter, als sie zählen konnte, dabei zugesehen, wenn er sich bewaffnete. Aber um tatsächlich jede Waffe zu finden, hätte sie ihn nackt ausziehen müssen.

				Dafür hatten sie jetzt keine Zeit.

				»Willst du mich erschießen? Oder lässt du mich lieber für die Rebellen zurück?«, fragte er ruhig, als sie die Pistole einsteckte, die er ins Gras gelegt hatte. Die zweite, kleinere, die er an seinem Knöchel befestigt hatte, folgte. Wenn es noch weitere Waffen gab, würde sie sie auf die Schnelle nicht finden.

				Wenn sie ihn zurückließ, bedeutete das seinen sicheren Tod.

				Unter Dieben gibt es keine Ehre, Sarah.

				»Ich nehme dich mit. Wir verschwinden von hier, und wenn wir weit genug weg sind, lasse ich dich laufen. Dann hast du eine Chance zu entkommen.«

				»Ich will keine Chance zu entkommen. Ich will Rafe.«

				Und nach dem, was Clutch ihr ins Ohr geflüstert hatte, war er nicht der Einzige.

				»Deine Seite tut weh.«

				Jake erwischte Isabelle, als sie die Stelle massierte, während sie in der Mitte ihres neuen Schlafzimmers standen.

				»Es tut nur manchmal weh«, erwiderte sie. »Vermutlich kommt das von der Kälte.«

				»Versuch’s mal mit achthundert Milligramm Motrin. Das ist die Standarddosis bei der Army. Heilt alles.«

				»Außer eine Schusswunde.«

				»Sie behaupten, dass es auch dagegen hilft«, bemerkte er und stellte die letzte ihrer Taschen neben den großen Schrank.

				»Haben sie dir das gegeben, als du angeschossen worden bist?«

				»Ich habe kein Schmerzmittel gebraucht.«

				»Quatsch.« Das Wort entschlüpfte ihr, ehe sie es verhindern konnte.

				»Ist das dein einfühlsames Verhalten am Krankenbett?«, wollte er wissen.

				»Du hast doch bereits erlebt, wie ich mich einem Kranken gegenüber verhalte.«

				»Ich hoffe, du spielst nicht darauf an, wie du dich am Unfallort verhalten hast.«

				»Warum? Hat dir nicht gefallen, was du gesehen hast?«

				»Du hast rumgebrüllt. Das war wirklich unmöglich. Es hat mich erregt«, sagte er völlig ausdruckslos.

				Sie hielt ein Lächeln zurück. »Hättest du mir wohl nicht zugetraut.«

				»Ich habe es dir zugetraut. Du könntest es in der Army weit bringen.« Er stellte sich vor sie und strich eine ihrer Haarsträhnen zurück, die an ihrer Wange haftete. Allein diese Berührung genügte, und ihr Bauch zog sich zusammen. Sie spürte, dass er es merkte.

				Nichts an ihm wirkte besonders aggressiv, aufdringlich oder eingebildet. Das hatte er nicht nötig. Er bewegte sich mit dem ruhigen Selbstvertrauen, um das andere Männer ihn beneideten, das sie nachahmten und doch nicht kopieren konnten. Seine befehlsgewohnte Präsenz konnte man nicht nachahmen, diese Präsenz konnte man sich nur hart erarbeiten. Und sie war sich bisher nie so sehr ihrer eigenen Sexualität bewusst gewesen. Etwas zog sie unwiderstehlich zu ihm hin.

				Ja, du bist eindeutig auf dem Wege der Besserung.

				»Erinnere mich daran, dass ich dir ein paar Selbstverteidigungsgriffe zeige«, sagte er.

				»Ich kenne ein paar. Sie haben uns vor meinem ersten Einsatz in Afrika in Selbstverteidigung unterwiesen. Nachdem sie uns mit einem Kompass und etwas Wasser im Wald ausgesetzt hatten und wir auf eigene Faust zurückfinden mussten.«

				Er schnaubte. »Das muss ja großartig gewesen sein.«

				»Ich habe es besser hinbekommen als einige der Männer.« Sie spielte mit den Bändern ihrer blauen OP-Hose und starrte auf ihre Finger. »Ich könnte aber vermutlich eine Auffrischung gebrauchen.«

				»Also gut, versuchen wir’s.« Er hielt die Hand hoch und wies auf die Mitte seiner Handfläche. »Hiermit kannst du einen Mann außer Gefecht setzen. So.« Er drückte seine Hand gegen ihre Nase. »Schlag hart von unten nach oben. Du bist klein, das ist gut für den richtigen Winkel. Dann dieser Schlag.« Er legte seine Hand auf ihr Brustbein. »Schlag so fest zu, wie du kannst. Das treibt ihm die Luft aus den Lungen.«

				Er hakte einen Fuß hinter ihr Knie und zog den Fuß leicht zu sich heran. Er fing sie, bevor sie stolperte. »Wenn du das hier machst und ihn zugleich von dir wegstößt, stürzt er nach hinten.«

				»Sonst noch was?«

				»Ja. Schrei, so laut du kannst. Außerdem bin ich dafür, dass du eine Waffe bei dir trägst.«

				»Tust du es?«

				»Grundsätzlich.«

				»Wie wäre es denn, wenn ich mich einfach immer in deiner Nähe aufhalte?«, fragte sie und freute sich, weil seine Mundwinkel zuckten. Das passierte immer, wenn sie ihn um etwas bat. Als wisse er, wie verdammt schwer es ihr fiel, jemanden um Hilfe zu bitten.

				»Ich bin doch da, oder nicht?«, fragte er, ehe er sich umdrehte und den nächsten Koffer aus der Mitte des Raums holte und an die Wand stellte.

				Ja. Er war da, und irgendwie konnte sie es immer noch nicht glauben, dass er das wirklich durchstehen wollte. Obwohl die Tatsache, dass er bis jetzt nicht aufgegeben hatte, durchaus für sie sprach.

				»Ich weiß, du denkst, ich sollte meine … also, ich müsste meine Umgebung genauer überprüfen«, sagte sie. Er hob eine Augenbraue. »Und vielleicht stimmt das auch. Aber es ist so: Ich fürchte mich nicht vor irgendwelchen Leuten, die da draußen rumlaufen und mir ans Leder wollen. Der Mann, der mir etwas angetan hat, war jemand, dem ich vertraut habe. Warum soll ich vor Fremden auf der Hut sein, wenn es doch jemand war, dem ich vertraut habe, der mich am meisten verletzt hat?«

				Sein Blick ruhte die ganze Zeit auf ihrem Gesicht.

				»Kann er fliehen? Ich meine, er ist so gut ausgebildet … Könnte dich ein Gefängnis aufhalten?«, fragte sie und schüttelte sogleich den Kopf. »Weißt du was, antworte lieber nicht. Ich will es gar nicht wissen.«

				Sie merkte, dass er nicht widersprach. Vermutlich hatte er ohnehin nicht antworten wollen.

				Sie mied seinen Blick und schaute sich im Zimmer um. Das Bett war frisch bezogen, und ein Stapel sauberer Handtücher lag dort ebenfalls. Sie hatte nicht mal darüber nachgedacht, ob sie welche brauchte. »Du hast mein Bett bezogen?«

				Er verdrehte die Augen, als würde sie die Sache zu sehr aufbauschen. »Ja, hab ich wohl. Gewöhn dich bloß nicht dran. Ist eine einmalige Sache. Die Sachen gehören übrigens Nick.«

				»Du hast deinem Bruder Handtücher und Bettwäsche geklaut?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Sie lagen rum. In seinem Schrank.«

				»Ich kaufe mir diese Woche noch eigene, und dann wasche ich seine Sachen und gebe sie ihm zurück.«

				»Klingt gut. Du kannst meine Sachen gleich mitwaschen«, meinte er. Und es war ihm absolut ernst damit.

				»Du kannst deine Wäsche nicht selber waschen?«

				»Darf ich eigentlich nicht«, gab er zu. »Ich hab ein paar Waschmaschinen vernichtet. Und bei mir haben die Sachen die Angewohnheit, ihre Farbe zu ändern.«

				»Du weißt schon, dass ich Ärztin bin, ja? Ich arbeite Vollzeit.«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte er und trat wieder zu ihr. Sie legte ein paar Sachen in das Nachtschränkchen und richtete sich auf. Mit dem Rücken zur Wand beobachtete sie, wie er sich ihr näherte.

				»Reicht es dir nicht, wenn ich deine Bereitschaftsärztin bin?«

				»Das ist ein Job, den du wolltest.«

				»Du brauchst mir nicht zu erklären, was ich will«, erwiderte sie und fragte sich, warum es ihr so leichtfiel, ihm diese Dinge zu sagen. Warum er lächelte, wenn sie so etwas sagte. »Fragst du all deine Frauen, ob sie für dich kochen und deine Wäsche machen?«

				»Ich wusste nicht, dass du meine Frau bist«, gab er zurück. Seine Stimme hatte einen heiseren Klang, und sie hätte ihm gern gesagt, ja, zu einem großen Teil war sie bereits seine Frau. Mit weniger würde sie sich nicht zufriedengeben.

				Er bewahrte sie davor, sich vollständig zum Narren zu machen.

				»Es hat nicht so viele Frauen in meinem Leben gegeben«, sagte er. Als er ihr Grinsen bemerkte, fügte er hinzu: »Es gab keine, die mir etwas bedeutet hat.«

				»Ich bin sicher, es gab viele Frauen, die es versucht haben.«

				Er schüttelte langsam den Kopf. Mit beiden Händen stützte er sich an der Wand ab, an der sie lehnte. »Was du glaubst, stimmt nicht. Ich bin eine mürrische Nervensäge, Isabelle. Glaub mir.«

				Mit diesen Worten beugte er sich vor, und dann küsste er sie. Es war ein langer, harter Kuss, der sie tief berührte. Er war inniger als der, den sie letzte Nacht von ihm bekommen hatte, und das in vielfältiger Hinsicht.

				Dieser Kuss dauerte lang genug, dass sie die Hände in seinem Haar vergrub. Er stützte sich weiter an der Wand ab. Nein, sie irrte sich nicht. Nichts hieran – nichts an dem, was sie für ihn empfand – konnte falsch sein.

				Er roch gut. Wie eine Mischung aus frischer Luft und Salzwasser. Und er schmeckte noch besser. Sie zog ihn an sich, bis sein Körper ihren berührte. Sie erbebte allein durch diese leichte Berührung. Und dabei hatte er sie noch gar nicht angefasst.

				Sie hatte ihm die Initiative überlassen, doch irgendwie ließ sie jetzt doch ihre Hände über seine Brust hinabwandern. Ihre Finger schoben sich durch die Gürtelschlaufen seiner Jeans. Sie zog seinen Unterleib zu sich heran und fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie ihn einfach auszog, hier und jetzt. Sie überlegte, ob er ihre Annäherung reglos würde über sich ergehen lassen.

				Aber sie fing da etwas an, das sie noch nicht zu Ende bringen konnte. Dieses Mal war nicht sie es, die sich zurückzog, wie sie es letzte Nacht noch getan hatte. Stattdessen riss er sich von ihr los, und ihr kam es vor, als sei es das Letzte, was er tun wollte. Er suchte ihren Blick und schaute sie einige Sekunden lang an, ehe er sagte: »Gute Nacht, Isabelle.« Dann verließ er ihr Schlafzimmer.

				Sie presste die Hand auf ihr Herz, als könne sie das heftige Pochen allein durch pure Willenskraft bändigen. Sie lehnte ihren Kopf gegen die geschlossene Tür. Mit den Fingern fuhr sie sich über den Mund. Ihre Lippen fühlten sich voll an, und sie kribbelten.

				Es war erst zehn Uhr. Sie war viel zu aufgedreht, um jetzt schon zu schlafen. Sie ging ins Badezimmer, das sie am Vorabend, als Jake ihr die Räume gezeigt hatte, übergangen hatte. Dort stand ein großer Jacuzzi. Sie beschloss, es damit zu versuchen.

				Während das Wasser in die Wanne strömte, zog sie sich aus und ließ die Sachen einfach auf dem Boden liegen. Hinter der Badezimmertür hing ein mannshoher Spiegel, und sie betrachtete sich kritisch. Nicht mit den Augen einer Ärztin, sondern mit denen einer Frau.

				Sie wurde langsam wieder fülliger. Ihre Rundungen kamen langsam zurück, die Brüste waren fast wieder so voll wie vor ihrer Zeit in Afrika. Sie war nie besonders üppig gewesen, aber sie hatte immer einen gesunden, wohlgenährten Eindruck gemacht. Sie beschloss, dass sie morgen nach der Arbeit etwas Vernünftiges zum Essen einkaufen musste. Zugleich musste sie lächelnd den Kopf schütteln, weil sie sich vorstellte, wie Jake sich in die Küche setzte und wartete, dass sie ihn bekochte.

				Männer wie er haben Geheimnisse. So viele Geheimnisse … Sie stoßen dich von sich, wenn du versuchst, ihnen zu nahe zu kommen.

				Na ja, das traf in gewisser Weise auch auf Frauen wie Isabelle zu. Jake ließ sie langsam an sich heran. Bald musste sie dasselbe für ihn tun.

				Sie drehte das Wasser ab, schaltete die Düsen des Whirlpools ein und stieg in die Wanne. Gott, fühlte sich das gut an. Es war wohltuend. Die perfekte Möglichkeit, den Tag zu beschließen. Jeden Tag.

				Sie legte den Kopf auf den Wannenrand und spürte, wie ihr Körper sich unter dem massierenden Druck der Wasserstrahlen langsam entspannte. Sie spreizte leicht die Beine und merkte, dass sie nicht nur entspannt, sondern auch äußerst erregt war. Es schadete nicht, dass Jake ihr nicht aus dem Kopf ging. Oder dass sie sich vorstellen konnte, wie er neben der Wanne saß und sie beobachtete, wenn sie die Augen schloss. Und das war nur der Anfang ihrer Fantasie …

				Sie veränderte ihre Position. Jetzt traf sie ein heißer Wasserstrahl so, wie sie es wollte, und der Strahl wurde zu seinen Händen und seiner Zunge. Kurz war sie unsicher, ob sie es wirklich dort tun konnte. Aber dann kniff sie die Augen zu und stellte sich sein Gesicht vor. Ihre Hand glitt zwischen ihre Beine.

				»Jake«, flüsterte sie. Ihre Finger rieben ihr erhitztes Fleisch, und sie presste den Rücken gegen die harte Wanne.

				Als ihre Finger schneller kreisten, als der Druck sich langsam in ihr aufbaute, überlegte sie, ob sie nach ihm rufen sollte. Ob sie aus dem Wasser steigen und nackt und tropfnass zu ihm nach unten gehen sollte. So, wie sie auch in sein Leben getreten war.

				»Nein«, sagte sie laut. Nicht so. Stattdessen erhob sie sich und griff nach einem Handtuch.

				Jake entfernte sich erst von Isabelles Tür, als er hörte, wie sie das Wasser einließ. Seine Hand hatte auf dem Türknauf verharrt. Jetzt drehte er ihn und spürte, wie die Tür leicht nachgab. Sie hatte nicht abgeschlossen.

				Verdammt.

				Er zwang sich, nach unten zu gehen. Er hatte heute Abend schon einmal kalt geduscht, nachdem er aus der Bar gekommen war und im Haus eine Stromleitung erneuert hatte. Dann hatte er Isabelle abgeholt. Er hatte den Fehler begangen, zwischendurch auf dem Bett ein Nickerchen zu machen, und er war mit einer Erektion aufgewacht, das Gesicht in einem Kissen vergraben, das nach Isabelles Shampoo roch.

				Er hatte sich direkt unter die Dusche gestellt, ohne sich damit aufzuhalten, auf heißes Wasser zu warten. Dabei wusste er genau, dass kaltes Wasser ihm überhaupt nicht helfen würde.

				Das Wasser rann über seinen Rücken, und er presste die Stirn gegen den Fliesenspiegel, während er sich langsam massierte. Er hatte den Orgasmus auskosten wollen, viel lieber wäre er nicht damit allein gewesen. Aber das letzte Mal war einfach zu lange her. Seit fast vier Tagen war er erst wieder zu Hause und davor die zwei Monate …

				Seit er Isabelle gerettet hatte, gab es keine andere Frau mehr für ihn. Verdammt. Er hatte innegehalten, seinen Schwanz in der Hand, und hatte überlegt, was zum Teufel mit ihm passierte. Ob er seine Überlegenheit verlor.

				Er hatte vorgehabt, sie in sein Leben zu lassen. Nur so weit, dass sie ein Gefühl von Sicherheit bekam. Dass sie sich wohlfühlte. Aber er hatte ihr dabei mehr Platz eingeräumt als jeder anderen Frau vor ihr. Und jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr.

				Aber heute Abend – verdammt – gab es kein anderes Wort dafür: Es schmerzte. Überall. Er brauchte ihre Berührungen, brauchte diese Intimität. Jetzt saß er in seinem Wohnzimmer und hörte, wie das Wasser im Stockwerk über ihm rauschte. Er sehnte sich noch immer nach ihrer Nähe.

				Er fragte sich auch, ob Isabelle wohl über ihn nachdachte.

				Für ihn war Selbstbefriedigung jedenfalls keine Lösung. Sie brachte höchstens vorübergehend Erleichterung.

				Es war auch nicht gerade der klügste Schachzug gewesen, sie schon wieder zu küssen. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und seufzte.

				Es gab Frauen, die er jederzeit anrufen konnte. Sie würden augenblicklich zu ihm kommen und das Bett mit ihm teilen. Frauen, denen es egal war, dass er danach lieber allein schlief. Oder dass er gar nicht schlief. Diese Frauen hatte es schon immer gegeben. Auch in einem Alter, als er noch viel zu unschuldig gewesen war, um zu verstehen, was da vor sich ging. Aber in gewisser Weise war er nie unschuldig gewesen. Ebenso wenig Nick. Und Chris war im Bayou bei den freizügigsten Eltern aufgewachsen, die man sich vorstellen konnte. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass Maggie als Hebamme gearbeitet hatte, und Chris unter schreienden, halbnackten Frauen aufgewachsen war. Die Frauen schrien natürlich aus anderen Gründen, und sie waren laut genug gewesen, dass Chris eine gewisse Abneigung gegen Kinder entwickelt hatte.

				Trotzdem war Chris der Erste und Einzige von ihnen gewesen, der eine ernsthafte Beziehung geführt hatte. Er und Jules waren zusammen gewesen, seit sie vierzehn waren, und die Beziehung war zerbrochen, als sie dreiundzwanzig gewesen waren. Damals war sie auf Weltreise gegangen und hatte beschlossen, sie könne die Gefahren, die mit Chris’ Job einhergingen, nicht länger ertragen.

				Nick hatte schon vor langer Zeit verkündet, er werde nie heiraten. Niemals, hatte er lautstark betont, und sie hatten ihm gesagt, er solle die Klappe halten, bevor er seine Stimme verlor. Die Operationen an seiner Luftröhre, die in den ersten neun Jahren seines Lebens durchgeführt worden waren, hatten seine Stimmbänder beschädigt, und seine Brüder versuchten immer, ihn vor Schlimmerem zu bewahren.

				Aber Jake hatte immer irgendwo zwischen den Stühlen gesessen. Er hatte einerseits geglaubt, er werde nie eine Frau finden, die ihn für sich gewann. Andererseits hatte er sich gefragt, ob das überhaupt möglich war. Kenny und Maggie waren für ihn das Beispiel einer perfekten Beziehung gewesen. Aber die Verzweiflung, die Kenny gepackt hatte, nachdem Maggie gestorben war, hatte für Jake die Frage aufgeworfen, ob es das wert war.

				Natürlich hatte Kenny immer gemeint, es sei besser, wenigstens einmal geliebt zu haben, aber die Trauer, die ihn in den letzten zwölf Jahren nicht aus ihrer Umklammerung entlassen hatte, sagte Jake etwas anderes.

				Allein der Gedanke, er könnte Isabelle verlieren, führte bei ihm zu einem Schweißausbruch. Und dabei gehörte sie gar nicht zu ihm.

				Noch nicht …
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				Sarah befahl Clutch, sich ans Lenkrad zu setzen. Sie hielt ihn mit der Waffe in Schach, während sie sich immer wieder nach dem Jeep der Rebellen umsah, der ihnen auf die Hauptstraße gefolgt war. Nur auf diese Weise hatte sie überhaupt die Chance, einen so gut trainierten Mann wie Clutch unter Kontrolle zu halten, denn er hatte alle Hände voll damit zu tun, wie ein Verrückter zu fahren, um den Rebellen zu entkommen und ihnen das Leben zu retten. Trotzdem befürchtete sie, wenn er es wirklich darauf anlegte, würde er sie mit Leichtigkeit überwältigen können.

				Hinter ihnen ratterte ein Maschinengewehr, und die Kugeln schlugen in den Wagen ein, während Clutch wilden Zickzack fuhr. Sie betete, dass keine der Kugeln die Reifen oder den Tank traf. Ihr Herz hämmerte. Sie drehte sich um und schoss durch das Fenster blind nach hinten. Dann steckte sie den Kopf aus dem Sonnendach, zielte und traf mit zwei Schüssen die Reifen des Jeeps. Sie feuerte noch ein paarmal und sah, wie das Fahrzeug ins Schlingern geriet. Sie wusste, sie hatte den Fahrer erwischt.

				Erst dann rutschte sie zurück in ihren Sitz und richtete ihre Waffe erneut auf Clutch. »Gib Gas!«

				Er fluchte, aber zugleich warf er ihr einen flüchtigen Blick zu, in dem mehr als nur ein Anflug von Überraschung lag. Er befolgte ihre Anweisung. Wenn ihr das erwachende Licht des Morgens nicht gerade einen Streich spielte, glaubte sie, eine Art widerwilligen Respekt in seinen Augen aufblitzen zu sehen.

				»Da, wo die herkommen, gibt es noch mehr von der Sorte«, erinnerte er sie.

				»Sie werden uns nicht einholen. Bieg da vorn links ab«, befahl sie.

				Er gehorchte und wich den großen Schlaglöchern aus, während die Maschinengewehrsalven noch einige Sekunden lang über sie hinwegfegten. Sarah kannte die gewundenen Pfade wie ihre Westentasche.

				»Fahr da vorn von der Straße runter.« Sie wies auf eine Lücke im dichten Bewuchs. Durch diesen Spalt hatte sie den alten Wagen schon öfter gezwängt, als sie zählen konnte. »Wir hängen sie ab.«

				»Und dann? Glaubst du, dann wirst du mich auch los?«, fragte er. Der Wagen bockte unter ihnen. Er stieß sich den Kopf am Dach und fluchte laut. Das Fahrzeug riss eine Schneise in den Dschungel, bis sie auf einem ebenen Stück zum Stehen kamen.

				Sie wappnete sich gegen ihn. Allein seiner Stimme gelang es immer, ihre Verzweiflung zu lindern … Seine Hände hatten sie früher so lange gestreichelt, bis sich alles einfach richtig angefühlt hatte. »Na ja, um einen deiner Lieblingssprüche zu zitieren: Rache ist ein Arschloch, oder?«

				»Falls dir die Erinnerung daran abhandengekommen ist, Sarah: Du hast mich verlassen. Weil ich mich geweigert habe, dich auszubilden.«

				»Ich habe dich verlassen, weil du nachts im Schlaf nach Fay gerufen hast«, erwiderte sie und umfasste den Griff ihrer Neunmillimeter fester. Ihre Handfläche brannte. Genauso hatte es auch damals in ihr gebrannt, wenn Clutch den Namen der anderen Frau rief, während sie nackt neben ihm lag.

				Sie bemerkte, wie er das Lenkrad härter umfasste und wieder Gas gab. Er preschte jetzt noch rücksichtsloser durch den Busch, als könne er auf diese Weise seinen eigenen Dämonen entkommen.

				»Du hast nie ein Wort gesagt«, stellte er schließlich fest. »Ich wusste ja nicht … ich wusste nicht, dass ich das getan habe.«

				»Jetzt weißt du’s. Fahr da rechts ran.«

				»Willst du mich erschießen, wenn ich’s nicht mache? Hasst du mich so sehr?«

				Hasste sie ihn? Manchmal, wenn sie nachts wach lag, balancierte sie gedanklich auf diesem schmalen Grat und wusste nicht, ob sie Clutch hasste oder sich zurück in seine Arme wünschte. Zurück in die Zeit, als er ihr die einzige Bitte abschlug, die sie ihm gegenüber je geäußert hatte.

				»Wie wäre es denn, wenn du mich ausbildest?«, fragte sie. Clutch lachte kurz auf, ehe ihm bewusst wurde, dass ihr die Sache ernst war.

				Sobald er es verstand, schüttelte er nur den Kopf. »Du wärst keine gute Söldnerin.«

				»Warum nicht?«

				»Weil man für den Job Überlebenswillen braucht. Den hast du irgendwann verloren. Finde ihn wieder, und dann können wir darüber reden.«

				»Leck mich!«, fauchte sie. »Ich weiß mehr über den Willen zu überleben, als du je begreifen wirst.«

				»Du bist nur angepisst, weil ich dir die Wahrheit sage.«

				Sie befreite sich mit einem Ruck aus seiner Umklammerung und rieb sich das schmerzende Handgelenk. »Das sagt ja genau der Richtige. Was denn? Du weißt von der Familie der kleinen, armen Sarah, die ihr Land und ihr Geld verloren hat, und dass ich alles für sie tun würde? Gar nichts weißt du.« Ihr Akzent wurde härter, und sie murmelte ein paar Worte auf Schona.

				»Ich weiß genug.«

				»Tatsächlich? Weißt du, wie es ist, wenn sie einem von jetzt auf gleich alles nehmen? Wie es ist, wenn das Unterste zuoberst gekehrt wird? Wenn man alles verliert, was man einst gekannt hat, und wenn man nichts dagegen tun kann?«

				»Ja, das weiß ich«, erwiderte er ruhig. »Lebe oder stirb, Sarah. Finde erst heraus, was von beidem du willst, und der Rest ergibt sich.«

				Obwohl sie ihm geglaubt hatte, war sie gegangen. Er hatte ihr von der Veranda aus nachgeschaut.

				»Rafe hat mich ausgebildet«, erzählte sie ihm.

				»Ich hab’s bemerkt. Er hat dich auch benutzt. Aber du kannst immer noch helfen«, sagte er. Sein Fuß klebte am Gaspedal. Er ließ es auf einen Machtkampf ankommen.

				»Isabelle?«, fragte sie.

				»Nein. Du kannst dir helfen.«

				In seiner Stimme schwang etwas mit, das sie nicht einordnen konnte. Und das machte sie wütend. Zugleich wurde ihr schlecht.

				»So, wie du mir geholfen hast? Hör doch auf mit dem Scheiß, Clutch. Hilf mir jetzt.«

				Er riss das Steuer hart nach links. Das Getriebe knirschte, als er den Wagen mitten auf der Straße zum Stehen brachte.

				»Bitte schön, wenn du unbedingt mit dem Kopf durch die Wand willst.«

				»Ist das jetzt wieder so ein niedlicher Spruch des amerikanischen Jungen, der in dir steckt?«, fragte sie. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste ihn loswerden. Aber sie war nicht sicher, ob sie bereit war, mit so einem hohen Einsatz zu spielen.

				»Steig verdammt noch mal aus meinem Wagen.«

				»Was hat Rafe dir erzählt, Sarah? Was hat er dir erzählt, dass du es richtig fandest, eine Frau zu verraten, die deine Freundin war?«, fragte er knapp. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle.

				Ich will jedem Einzelnen in dieser verfluchten Familie wehtun, Sarah. Ich will ihnen so wehtun, wie mir wehgetan worden ist. Ich weiß, du verstehst das. Wenn du dich an denen rächen könntest, die deiner Familie Schaden zugefügt haben, würdest du es tun. Ich weiß, dass du es tun würdest.

				»Er hat mir nichts erzählt.«

				»Ich kenne dich besser. Ich kenne dich besser, als du dich kennst.« Er überraschte sie, als er plötzlich den Türgriff packte und sich aus dem Wagen warf. Sie kämpfte den Drang nieder, ihn zurückzuholen. Er hatte sie schon wieder weggestoßen.

				Sie ignorierte die Tatsache, dass sie es war, die immer fortlief. Es war dasselbe wie letztes Jahr. Sie kletterte über die Mittelkonsole und rutschte auf den Fahrersitz.

				»Du willst mir immer noch beweisen, wie unrecht ich hatte«, behauptete er. Er zog seine Tasche vom Rücksitz, und obwohl sie wusste, dass in der Tasche Waffen waren, machte er noch immer keine Anstalten, sie zu überwältigen. Zumindest nicht mit roher Gewalt. »Du hast ja keine Ahnung, wozu Rafe fähig ist.«

				»Wie du?«

				»Ich würde so was nie tun.« Er schlug mit beiden Fäusten gegen den Kotflügel. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. »Hat er dir wehgetan, Sarah? Denn ich schwöre dir, wenn er das getan hat …«

				»Was würdest du dann machen?«, fragte sie mit einer Ruhe, die sie nicht verspürte. Sie sah die Qual in seinen hellen Augen und fragte sich, welche Geister einen Mann wie ihn verfolgten. Sie hatte oft darüber nachgedacht, zu ihm zurückzukehren und ihn anzuflehen, ihr endlich all das zu geben, was sie brauchte und er ihr nicht geben konnte.

				Und daran würde sich niemals etwas ändern.

				Ja, was würde er tun?

				Clutch wollte Rafe ohnehin umbringen. Es war unmöglich, Rafe zu fassen und ihn an die Behörden auszuliefern. In diesem Land gab es keine Behörden. Es gab auch kein Gesetz, wenn man mal von den Gesetzen absah, die von den Söldnern gemacht wurden. Von Rechts wegen sollte er Rafe nicht verfolgen. Die anderen Männer würden ihm die Hölle heiß machen. Für sie bedeutete es, dass man ein schlechtes Karma heraufbeschwor, wenn man einen der ihren verfolgte und zur Strecke brachte.

				Sein Handy, das er stumm gestellt hatte, vibrierte ständig in seiner linken Hosentasche. So war es schon die ganze Zeit gewesen, während er durch die Gegend um Ruyigi fuhr. Er hatte das Handy ignoriert, weil er genau wusste, wer ihn anrief. Und warum. Er war jetzt schon zwei Stunden zu spät dran, weil er unbedingt Sarah retten wollte, obwohl es besser für ihn wäre, sich zum Dienst zu melden und seine eigene Haut zu retten.

				Jeder wurde von irgendwem verfolgt. Er hatte immer gewusst, dass er nicht der Einzige war, der von Geistern verfolgt wurde.

				»Woher weißt du, was genau Rafe Isabelle angetan hat? Woher weißt du, ob es stimmt?«, fragte sie ihn schließlich.

				»Woher weißt du, dass es nicht stimmt?«, wollte er wissen. Seine Stimme wurde weich. »Sarah, du darfst dich nicht noch mehr verkaufen.«

				Es dauerte einen Augenblick, aber schließlich ließ sie ihre Waffe sinken. »Ich werde dich zu ihm bringen. Er wollte mich heute Nacht in der Klinik treffen. Er hat mir gesagt, er wisse, dass man anfangen würde, ihn zu verfolgen.« Sie klang jetzt ganz ruhig.

				Er erinnerte sich, wie er sie in diesem Wagen geliebt hatte. Letztes Jahr, nachdem er sie beim Karaokesingen im Impala Hotel beobachtet hatte. »Er meinte, deshalb hätte er mir letzte Woche kein Geld geschickt. Weil er niemanden auf meine Fährte locken wollte.«

				»Dann solltest du lieber nicht mitkommen.«

				»Du wirst sein Haus nicht ohne meine Hilfe finden«, erwiderte sie. Er wollte ihr gern sagen, dass sie ihn unterschätzte, dass er sich durchaus in diesem Land zurechtfand. Wie in jedem anderen auch. Aber er schwieg.

				Je weniger sie über ihn wusste, desto besser. »Ich habe bisher schon vieles auch ohne dich geschafft.«

				Oh ja, er hatte vieles gemacht. Vor allem das, was ihm der Marshal erklärt hatte, als er mit sieben in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden war. Lange bevor er zur Armee ging, Mitglied der Delta Forces wurde und GOST ihn unter seine Fittiche genommen hatte, um ihn weiter auszubilden.

				Vergiss deinen richtigen Namen.

				Bring keine Freunde mit nach Hause.

				Sprich nie über deine Vergangenheit.

				Erwarte nicht, irgendwann eine langfristige Beziehung führen zu können.

				Mit diesen Regeln und mit einer Selbstbeherrschung ausgestattet, die an Rücksichtslosigkeit grenzte, hatte Clutch Sarah nach der ersten Nacht vor die Tür gesetzt, bevor er ihr noch völlig verfiel. Erhitzt hatte sie sich an ihn geschmiegt und ihm fast Hemd und Hose vom Leib gerissen …

				Bei Sarah verlor er die Kontrolle. Seine Schutzmechanismen versagten. Und das durften sie nicht. Er hasste und liebte diese Frau gleichermaßen dafür.

				Aber er erinnerte sich an jede einzelne Sekunde, die sie zusammen verbracht hatten, und hielt sie fest wie einen Schatz, den er sich von niemandem würde nehmen lassen.

				»Fast wäre ich zu dir zurückgekommen.« In ihren Augen stand eine Traurigkeit, bei deren Anblick sich in ihm alles zusammenzog.

				»Ich hätte dich nicht zurückgenommen.«

				»Das glaube ich dir nicht.«

				Damit waren sie schon zu zweit. Nachdenklich betrachtete er sie im Licht des frühen Morgens und versuchte abzuwägen, ob er ihr wirklich vertrauen konnte.

				Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war ihr Haar kürzer gewesen. Es hatte zu allen Seiten abgestanden, und sie hatte sich rote Strähnen ins Blond gefärbt. Inzwischen war es wieder länger und fiel ihr in die Stirn. Dadurch wirkten ihre Gesichtszüge weicher. Er wusste, an ihrem linken Arm schlängelten sich Tattoos entlang. Sie wirkten wie ein Ärmel. Und um ihren Nabel war eine Sonne tätowiert.

				Er hatte Stunden damit zugebracht, diese Sonne mit den Fingern und seiner Zunge zu erkunden …

				Wem machte er etwas vor? Es gab niemanden, dem er vertrauen konnte. Dennoch stieg er wieder mit ihr in den Wagen.

				Isabelles Haare waren noch feucht, als sie an die halb offen stehende Tür klopfte und Jakes Wohnzimmer betrat. Die Handschellen, die sie am Vorabend auf dem Boden entdeckt hatte, waren verschwunden. Ein Stapel Papier lag auf einer Ecke des Couchtischs, und ein paar dicke Bücher lagen neben ihm auf dem Sofa.

				Er hatte sich inzwischen umgezogen. Jetzt trug er ein altes Hemd, das er halb zugeknöpft hatte und das am Oberarm eingerissen war. Dazu eine Jogginghose. Seine Füße waren nackt. Himmel, er hatte wirklich hübsche Füße. Sie waren groß wie auch seine Hände. Starke, schöne Füße.

				Seine Füße erregen dich. Du hast echt ein Problem.

				»Was gibt’s?«, fragte er, als sie an das Sofa trat. »Bist du runtergekommen, um noch ein bisschen Selbstverteidigung zu lernen?«

				»Brauche ich die denn bei dir?«

				»Kommt drauf an, wen du fragst.« Er zeigte auf seine Seite. »Wie lange muss der Verband bleiben?«

				»Normalerweise vierzehn Tage.«

				»Und wie lange habe ich ihn jetzt schon?«

				»Nicht mal vierundzwanzig Stunden«, erwiderte sie.

				Er seufzte schwer und murmelte etwas, das sie nicht verstand. Isabelle betrachtete sein Profil. Die klare Linie seiner Nase und seines Kinns, seine Haare, die ihm sanft in die Stirn fielen.

				»Das halte ich nie durch«, erklärte er schließlich. Er griff unter sein Hemd, und sie hörte, wie er das Leukoplast abriss.

				»Das darfst du nicht!«, protestierte sie. Im nächsten Moment saß sie schon rittlings auf ihm, in dem vergeblichen Versuch, ihn aufzuhalten. Und er ließ zu, dass sie seine Handgelenke packte und wegzog. Es ging einfach zu leicht. »Hast du mich nur ausgetrickst?«

				»Ja«, gab er zu. »Wie du es wolltest.«

				Er hatte einen Schlafzimmerblick aufgesetzt, und sie verspürte nicht den Drang, von seinem Schoß zu steigen. Sie verspürte tatsächlich ebenso wenig den Wunsch, seine Handgelenke loszulassen, und sie schob seine Hände von seinem Körper weg. Sie dachte nicht an seine Wunde oder an die Tatsache, dass sie für so eine Annäherung vielleicht noch nicht bereit war. Sie dachte an nichts außer an ihr Verlangen, sich vorzubeugen und ihn zu küssen. So, wie er sie vorhin geküsst hatte.

				Die alte Isabelle hätte einem Mann wie Jake niemals einen Platz in ihrem Leben eingeräumt. Die alte Isabelle hätte ihn von sich gestoßen. Andererseits wusste sie inzwischen, dass ein Mann wie Jake sich nicht so leicht wegstoßen ließ.

				Alles, was ihr einst so vertraut gewesen war, schien in einem anderen Leben passiert zu sein. Sie war ein völlig anderer Mensch als damals, bevor sie Jake begegnet war. Und sie würde nie wieder so sein wie früher.

				Er küsste sie. Er spielte mit seiner Zungenspitze an ihrem Gaumen. Sie packte seine Handgelenke so fest, dass sie ihm vermutlich wehtat und er blaue Flecken bekommen würde. Sie drückte seine Hände gegen seine Oberschenkel, obwohl oder gerade weil sie diese Hände am ganzen Körper spüren wollte.

				Sie hörte nicht auf, ihn zu küssen, bis sie nach Atem rang.

				Doch als sie ihre Lippen von seinen löste, drückte sie ihre Stirn gegen seine und hielt die Augen geschlossen. »Was hättest du gemacht, wenn dein Team damals in der Nacht nicht gekommen wäre?«

				»Ich wäre schneller gelaufen.«

				Sie lachte auf. Aber noch immer hielt sie die Augen geschlossen und lauschte dem Klang seiner Stimme.

				»Ich habe dir gesagt, wir würden es da rausschaffen. Ich wusste, wir schaffen es«, sagte er.

				»Und du hast immer recht?«

				»Ja«, sagte er. »Immer.«

				»Tust du eigentlich auch irgendetwas, das nicht gefährlich ist?«

				»Nein«, gab er zu. »Aber das magst du doch. Oder, Isabelle?«

				»Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst«, flüsterte sie. Er riss den Kopf zurück und starrte sie an. Sie fragte sich, wie das Wort Liebe einen Mann, der sich – soweit sie wusste – vor nichts und niemandem auf dieser Welt fürchtete, derart in Angst und Schrecken versetzen konnte.

				»Sag noch einmal meinen Namen«, wisperte sie und ließ ihre Hände über sein weiches Baumwollhemd gleiten. Er schnappte nach Luft, als sie begann, die Knöpfe zu öffnen. Sie entblößte seine glatte, harte Brust.

				»Isabelle, ich …«

				Aber sie küsste ihn, bevor er noch mehr sagen konnte. Ihre Hände glitten über seine nackte Brust, umspielten seine Brustwarzen und glitten hinab zu seinen straffen Bauchmuskeln. Hitze strömte in ihre Brüste und staute sich zwischen ihren Beinen.

				Er erwiderte ihren Kuss. Aber noch immer berührte er sie nicht. Als wisse er instinktiv, dass seine Liebkosungen sie wieder verängstigen würden. Und sosehr sie sich auch wünschte, seine Arme um sich zu spüren, sosehr sie sich danach sehnte, von ihm gehalten zu werden, ging es ihr so doch besser. Sie war frei. Sie hatte die Kontrolle. Ihre Hände in sein Haar vergraben, schmiegte sie sich an ihn und stieß kleine, lustvolle Laute aus. Sie zitterte, aber trotzdem wollte sie nicht aufhören.

				Und dann küsste er sie einfach, küsste sie, bis sie kaum mehr Luft bekam, küsste sie, bis ihr ganzer Körper zu vibrieren schien.

				Die Luft war warm. Ihr war warm, und es war an der Zeit, ihm zu sagen, dass sie ihn wollte. Sie wollte ihn mit Haut und Haaren, und das sofort. Aber wenn sie es ihm nicht sagen konnte, war es besser, endlich von ihm herunterzusteigen, nach oben zu gehen und die Tür hinter sich abzuschließen.

				Sie löste sich von ihm.

				Jake legte seinen Kopf gegen die Rückenlehne und blickte zu ihr auf. Er schien darauf zu warten, was sie als Nächstes tun würde.

				»Ich fühle mich wie eine Nervensäge«, sagte sie schließlich.

				»Das bist du nicht.«

				»Ich meine, damals … In der Nacht war es anders, als du mich berührt hast. Ich meine, nicht du bist anders, aber ich bin …« Sie verstummte. Sie wollte nicht zugeben, was doch so offensichtlich war.

				»Du … äh … seitdem hast du nicht … ich meine, seit …«

				»Seit dieser verfluchten Rettung?« Sie versuchte, es leichthin zu sagen, aber das Thema ließ sich nicht nebenbei abhandeln. Auf der Heimfahrt hatten sie es schon umschifft. Doch jetzt gab es kein Entrinnen mehr. »Ich konnte es nicht. Nein, das stimmt so nicht. Ich wollte es auch nicht.«

				»Ich verstehe.«

				»Ich glaube nicht, dass du es verstehst«, erwiderte sie und fragte sich, ob sie ihm die ganze Geschichte erzählen konnte. Ob sie es tun sollte. »Ich habe irgendwie … auf dich gewartet. Du solltest der Erste sein. Ich meine, du bist es ja schon irgendwie gewesen.«

				Sie erwartete, dass er ihr sagen würde, sie solle aufhören. Dass er sie von sich stoßen würde. Aber er tat nichts dergleichen.

				»Du warst verlobt«, sagte er stattdessen.

				»Ich habe ihn nicht geliebt«, erwiderte sie. Es war eine Erleichterung, diese Tatsache laut auszusprechen, ohne sich entschuldigen zu müssen. Sie war nicht mehr dieselbe. Aber sie war auch nie die Frau gewesen, die Daniel sich gewünscht hatte. »Ich konnte nicht. Nicht mit ihm. Nicht, solange ich doch eigentlich dich wollte.«

				Seine Miene blieb ausdruckslos, aber seine Augen … seine Augen betrachteten sie wissend. »Dann berühr dich. Für mich. Ich will sehen, wie du kommst. Wenn ich nicht derjenige sein kann, der dich zum Höhepunkt bringt, lass mich wenigstens dabei zusehen, wie du es selbst tust.«

				Ihre Wangen wurden heiß. »Jake …«

				»Greif mal hinter dich. In die Schublade vom Couchtisch«, sagte er. Sie zögerte und hoffte, er würde ihr sagen, was in der Schublade war.

				Als er schwieg, beugte sie sich nach hinten und zog die Schublade auf. Ein silbriger Glanz fiel ihr sofort ins Auge.

				Sie blickte zwischen den Handschellen und seinem Gesicht hin und her.

				»Für mich, nicht für dich«, sagte er ruhig.

				»Du magst es, gefesselt zu werden?«

				»Nein, ich mag es überhaupt nicht.« Sein Blick ruhte weiterhin auf ihr. »Nimm sie raus. Gib sie mir.«

				»Aber du hast gerade gesagt …«

				»Ich weiß, was ich gesagt habe.«

				Sie nahm die Handschellen und gab sie ihm. Er fesselte sich die Hände hinter dem Rücken, bevor er sich wieder zurücklehnte.

				»Zieh dich aus«, murmelte er. »Ich kann dich nicht berühren. Ich sehe nur zu.«

				Und irgendwie fühlte es sich richtig an, obwohl es vielleicht viel intimer war, als wenn sie sich jetzt geliebt hätten. Sie zögerte nur kurz, ehe sie das alte Flanellhemd aufknöpfte, das sie sich nach dem Bad übergeworfen hatte. Ihre Finger zitterten. Sie fummelte die Knöpfe durch die Knopflöcher. Bis zum letzten Augenblick hielt sie das Hemd zu, weil sie keinen BH angezogen hatte. Und als sie es schließlich öffnete, schnappte Jake nach Luft. Sein Blick glitt hungrig über ihre Brüste.

				Er bewegte sich unruhig unter ihr, aber er hielt sein Versprechen. Seine Hände verharrten hinter seinem Rücken. Er saugte an seiner Unterlippe. »Berühr sie. Bitte.«

				»Das habe ich noch nie in Gegenwart eines anderen gemacht.«

				»Ich war schon immer gern der Erste.«

				Sie umschloss mit beiden Händen ihre Brüste. Gott, sie fühlten sich schwer an, wie reife Früchte.

				Sie merkte, wie sich seine Halsmuskeln anspannten, wie seine Lippen sich leicht öffneten, während er sie anstarrte. Wie die harte Beule in seiner Jogginghose zu pulsieren schien und sich gegen ihren Schritt drückte, als sei sein Schwanz zum Leben erwacht.

				Sie erschauerte, als sie ihre Nippel mit den Daumen liebkoste. »Jake, ich will deinen Mund«, flüsterte sie. Mit einer Hand stützte sie sich an der Rückenlehne ab und schob sich näher an ihn heran. Ihre Brust verharrte wenige Zentimeter vor seinen Lippen. Er zögerte, bis sie sagte: »Es ist in Ordnung. Mir kann nichts passieren.«

				Sie beobachtete, wie seine Zunge um einen ihrer Nippel kreiste. Ihr Mund öffnete sich, und ihr entschlüpfte ein Stöhnen. Sein Mund fühlte sich heiß an, und er saugte an ihr, bis sie sich ihm entgegenhob und ihre Hand in die Hose und zwischen ihre Beine schob.

				Sie streichelte sich, wie sie es schon zuvor getan hatte. Aber dieses Mal wollte sie es geschehen lassen. Hier sollte es passieren, genau so. Halb angezogen auf Jakes Schoß wollte sie sich ihrer Leidenschaft hingeben und seinem Befehl gehorchen.

				»Jake«, stöhnte sie. Es gab kein Zurück. Sie rief seinen Namen, sie rieb sich an ihrer eigenen Hand. Er rieb seine Wangen an ihren Brüsten, ehe er zu ihr aufblickte.

				»Du siehst so schön aus«, murmelte er. Seine Stimme war leise und rau, und der Klang ließ die Lust durch ihren Körper schießen. »Ich will derjenige sein, der diese Empfindungen in dir weckt, sobald du dazu bereit bist … ich will derjenige sein, der die Hände auf dich legt, will dich mit meinen Fingern und meinem Mund liebkosen … überall …«

				Sie schloss die Augen, als die erste Welle sie traf. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Haar, während ihr ganzer Körper sich anspannte. Und dann entlud sich die aufgestaute Lust in Wellen, die sie tief erschütterten.

				Als sie wenige Sekunden später anfing zu schluchzen, war sie darauf ebenso wenig vorbereitet wie auf die Intensität ihres Orgasmus.

				Sie hörte, wie sie Jake sagte, es tue ihr leid. Er befreite seine Hände, wickelte Isabelle in ihr Hemd und strich zärtlich über ihr Haar. Er flüsterte, es sei alles in Ordnung, und wiederholte es immer wieder: Alles in Ordnung, alles kommt wieder in Ordnung.

				Einige selige Augenblicke lang war auch tatsächlich alles in Ordnung gewesen. Aber sie weinte zu heftig, um ihm das zu sagen und ihre Erleichterung, die sich mit ihrer Angst vermischte, in Worte zu fassen.

				Sie spürte, wie er sie die Treppe hinauftrug und in das frisch gemachte Bett legte. »Bleib bei mir. Bitte!«, flüsterte sie und hielt ihn fest.

				Und er blieb, legte sich neben sie, schlüpfte aber nicht zu ihr unter die Decke. Er streichelte ihr Haar, bis sie einschlief. Ihr letzter Gedanke kreiste um die Tatsache, dass er ihre Hilfe nicht gebraucht hatte – und auch keinen Schlüssel –, um sich von den Handschellen zu befreien.

				Niemand hat jemals wirklich alles unter Kontrolle …

				Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er aus ihrem Bett verschwunden.
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				Weil Sarah jetzt fuhr und sie offenbar ihr vertraute Abkürzungen nahm, schafften sie es, Ruyigi bereits kurz vor 16 Uhr zu erreichen. Das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, durchbrachen sie nur selten. Sie hatte eine alte Eagles-Kassette in das Radio geschoben, das sie in Dauerschleife abspielte, bis sich jeder Aussetzer und jedes Knacken in Clutchs Gedanken eingegraben hatte.

				Sie hatte ihm die Kassette geklaut. Als sie ihn verließ, hatte sie auch die Hoffnung mitgenommen, die sich wieder in seinem Herzen ausgebreitet hatte. Und das war ein Gedanke, der ihn einfach nicht losließ.

				Genauso wenig hatte er jetzt die Zeit, sich intensiver mit dem Thema zu beschäftigen. Er hatte viel zu viel damit zu tun, Plan Alpha und Plan Bravo und so weiter zu entwickeln. Wenn Sarah noch für Rafe arbeitete, würde er … nun, er würde sich etwas einfallen lassen, wenn es so weit war. Er hatte schon Männer bekämpft, die viel gefährlicher waren als Rafe. Männer, die nicht töteten, weil ihr Leben davon abhing, sondern weil sie das Töten längst genossen.

				Sie waren zu zehnt, als GOST sie aus verschiedenen Armeeeinheiten holte. Jeder von ihnen war ursprünglich in den Zeugenschutz aufgenommen worden. GOST drohte ihnen, den Leuten, die sie tot sehen wollten, ihre Identität preiszugeben – und die Identität ihrer Angehörigen. Damit ließen sie den Männern und Frauen keine andere Wahl. Es war die schlimmste Situation, in der er sich je befunden hatte.

				Alle hatten die Bedingungen akzeptiert. Auch Clutch. Und das bedeutete, sie würden nach Afrika reisen und ihre Identitäten wurden offiziell aus dem System gelöscht. Es gab sie nicht mehr, weder für die Armee noch für andere Behörden.

				Nach zwei Monaten war die Gruppe auf acht Mitglieder geschrumpft. Einer war geflohen, aber sie fingen ihn wieder ein. Eine Frau hatte sich lieber selbst getötet, statt das Leben zu führen, zu dem sie gezwungen werden sollte.

				Clutchs Handy vibrierte ständig aufs Neue. Jedes Mal, wenn er die Vibration spürte, rieb er unbewusst durch seine Cargohose über die Tätowierung an der Innenseite seines Oberschenkels, als wolle er so versuchen, das Brennen zu lindern.

				Die Ako-Ben-Tätowierung – das sogenannte Kriegshorn – markierte ihn für die Leute, die für das GOST-Programm arbeiteten. Leute, die wussten, wo sie nach diesem Zeichen suchen mussten.

				Unzählige Male hatte er sich überlegt, wie es wäre, wenn er sein Messer gegen die empfindliche Haut drücken und das Kriegshorn herausschneiden würde. Aber er wusste nur zu gut, dass es ihm nichts brachte. Die schwarze Tinte war zu tief in seine Haut eingedrungen, um vollständig entfernt zu werden.

				Ungeduldig löste er seine Hand von der Stelle. Er versuchte zu vergessen, dass er Sarahs Leben in Gefahr brachte. Und dabei ging es nicht nur um einen Mann wie Rafe – nein, es gab Gefahren, die weit größer waren.

				Sarah hielt an.

				»Von hier ab sollten wir laufen«, sagte sie. »Es ist nur noch ein halber Kilometer. Er wird den Wagen hören, wenn er das nicht ohnehin schon hat.« Sie sprang aus dem Auto, kam auf seine Seite und händigte ihm schon die Waffen aus, als er noch dabei war, die Beifahrertür aufzustoßen.

				Clutch starrte in den Himmel. Langsam setzte die Abenddämmerung ein, aber für seinen Geschmack wurde es nicht schnell genug dunkel. Wenn sie allerdings bis zum Einbruch der Nacht warteten, konnte es zu spät sein. Er traf eine Entscheidung.

				Mit der Tasche über der Schulter folgte er Sarah durch das dichte Unterholz. Ihre Schritte waren schnell, leise und sicher. Sie hielt die Waffe im Anschlag. Das alles brach ihm beinah das Herz. Ausgerechnet jetzt, nachdem er geglaubt hatte, die alte Wunde sei endlich verheilt.

				Er hätte es besser wissen müssen. Und als sie stehen blieb, legte er aus Gewohnheit eine Hand auf ihre Schulter. Weil er die Nähe zu ihr brauchte. Und sie schüttelte seine Hand nicht ab.

				»Die Hütte ist da vorn auf der linken Seite«, wisperte sie und deutete in die Richtung. »Gleich auf der anderen Seite der Lichtung.«

				Er verstaute seine Tasche im Gestrüpp und machte sich bereit, über die Lichtung auf die freistehende Hütte zuzuschleichen. Es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken. Er musste direkt auf die Hütte zulaufen.

				»Du bleibst besser hier und lässt mich vorgehen. Er macht sich vielleicht aus dem Staub, wenn er dich sieht. Mich erwartet er«, erklärte Sarah.

				Er zog sie mit der Hand, die immer noch auf ihrer Schulter ruhte, leicht zurück. »Bleib hier. Versteck dich. Wenn irgendwas passiert, geh zurück zum Wagen und verschwinde.«

				»Ich würde dich nie allein zurücklassen.«

				Er hielt sich nicht damit auf, sie daran zu erinnern, dass sie noch vor wenigen Stunden durchaus bereit gewesen war, ihn zurückzulassen. Stattdessen näherte er sich der Hütte.

				Sie hörte nicht auf ihn, sondern folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie hielt die Waffe gezogen, und ihr Körper war angespannt. Geduckt lief er auf die Veranda zu. Sein Magen zog sich zusammen, obwohl sie das Haus unbeschadet erreichten.

				Auf dem Geländer der Veranda leuchtete ein roter Streifen. Frisches Blut. Er gab Sarah ein Zeichen, dass sie Wache halten sollte.

				Sarah nickte, und er verschwand im Innern der Hütte.

				Schwer hing der metallische Geruch von Blut und Hass und Angst in der Luft. Das einzige Anzeichen für einen Kampf waren die beiden toten Männer, die auf dem Boden lagen. Amerikaner. Jemand hatte ihnen das Genick gebrochen. Keine Spur von Rafe. Das Haus war spärlich möbliert, woran Clutch erkannte, dass Rafe bereit gewesen war, von einer Sekunde zur anderen zu verschwinden.

				Trotzdem konnte das Blut auch von Rafe stammen.

				Er schlich behutsam zur offenen Hintertür und tastete nach den Stolperdrähten, die zwischen den Türpfosten gespannt waren. Die Dinger brachten jedem den Tod, der durch diese Tür kam.

				Sarah war direkt hinter ihm, und er streckte die Hand aus, um sie zurückzuhalten. »Das ist eine Falle.«

				Sie atmete hörbar ein, und als er sich umdrehte, sah er, wie blass sie war.

				Plötzlich zischten Schüsse über ihre Köpfe hinweg. Clutch riss Sarah zu Boden. Gemeinsam robbten sie von der offenen Tür weg. Die Fenster waren schon vor langer Zeit zerschossen worden, und deswegen suchten sie beide in der hintersten Ecke der Hütte Schutz vor den Kugeln. Sie hatten ihre Waffen gezogen.

				»Ist er das?«

				»Könnte sein. Die Leichen sind noch warm.« Clutch wedelte mit dem Bandana, das er sich in die Tasche gestopft hatte, und als keine weiteren Schüsse fielen, spähte er aus dem Fenster. »Wenn er das ist, wird er zum Wagen laufen.«

				Sie sprang aus der Tür und rannte den Weg hoch, bevor er sie davon abhalten konnte. Fluchend folgte er ihr und holte sie rasch ein.

				Seine Tasche lag noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Was hieß, dass Rafe es ziemlich eilig hatte und ihm keine Zeit geblieben war, sich umzuschauen. Es hieß auch, dass der Mann Angst hatte. Jemand hatte ein Kopfgeld auf Rafe ausgesetzt, und deshalb war er alarmiert.

				Der Wagen war jedenfalls verloren. Reifenspuren hatten sich an der Stelle, von wo er losgerast war, tief in das weiche Erdreich gegraben. Clutch stand auf dem festgestampften Boden und starrte in den inzwischen dunklen Himmel. Sarah trat neben ihn.

				»Wer waren diese Männer?«, fragte sie, als sie endlich wieder zu Atem kam.

				»Sie hatten keine Ausweise. Sieht aus, als seien es ehemalige FBI- oder CIA-Mitarbeiter.«

				»Wir müssen ihm folgen. Er wird das Land verlassen. Er wollte wegen eines Jobs in die Staaten fliegen. Wir klauen einfach einem Nachbarn ein Auto. Der nächste wohnt drei Kilometer weiter am Fuß des Hügels.« Sie blickte ihn erwartungsvoll an, und er wappnete sich gegen ihre Reaktion, denn er musste sie jetzt zurückstoßen.

				»Es gibt kein wir.«

				»Du brauchst mich …«

				»Ich brauche dich nicht. Du musst dich von mir fernhalten. Worum es hier geht, ist auch mein Job. Wir verletzen und töten unschuldige Menschen. Wir nehmen ihnen ihre Väter, ihre Brüder, ihre Männer«, erklärte er, obwohl es nicht um seine Vergangenheit ging. Er hatte im Laufe der Jahre eine Reihe Leute verschwinden lassen. Und das nur, weil man es ihm befohlen hatte. Damit war er kaum besser als der Mann, den er gerade verfolgte.

				Er drehte sich zu ihr um, packte ihre Schultern und schüttelte sie heftig, während sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. »Und genau das wird aus dir, wenn du bei Rafe bleibst – das wäre aus dir geworden, wenn du bei mir geblieben wärst. Darum habe ich dich gehen lassen. Vielleicht hast du es ja schon längst zu weit getrieben, als du der Frau, die noch immer glaubt, du seist ihre Freundin, das Schlimmste angetan hast.«

				Vor seinen Augen brach sie zusammen. Sie sank auf die Knie, krümmte sich am Boden wie ein Fötus zusammen und begann, sich selbst zu wiegen.

				Er versuchte, sich einzureden, dass er sie dort zurücklassen und nach einem Wagen oder einem Flugzeug suchen müsse. Dass er einfach über sie hinwegsteigen und sein eigenes Leben weiterleben müsse.

				Jake war so lange neben Isabelle geblieben, wie er konnte. Bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Vielleicht war das auch bereits geschehen. Irgendwann ruhte ihr Kopf in seiner Halsbeuge, und ihr Haar floss über ihre Schultern. Aber nicht mal sein eigenes Bett hätte ihn vor ihr geschützt. Es roch noch immer nach ihr, nach Frau und Sex und nach Isabelles Shampoo.

				Sie seufzte im Schlaf, murmelte leise seinen Namen und schmiegte sich an ihn.

				Sie schmiegte sich an ihn. Und schlimmer noch – es gefiel ihm. Trotzdem war es nie ein gutes Zeichen, wenn eine Frau nach dem Sex weinte. Himmel, es war nicht mal richtiger Sex gewesen.

				Er musste verdammt noch mal schleunigst wieder an die Arbeit. Und er meinte richtige Arbeit. Brücken und Jeeps sprengen oder mit dem Kampfpiloten, der Jake darin unterwies, die schnellen Vögel zu steuern, Helikopter fliegen. Auch Nick hatte diese Ausbildung genossen.

				Er trat an seinen Multitrainer, um wenigstens ein wenig ins Schwitzen zu kommen. Als er anfing, die Gewichte zu stemmen, spürte er die Abschürfungen an seinen Handgelenken, wo die Handschellen gesessen hatten.

				Er hatte Isabelle nicht alles erzählt. Er würde sie eine Zeitlang ablenken können. Aber nicht ewig.

				Es war nie sein Ziel gewesen, irgendwem ewiges Glück zu versprechen. Nicht, solange er diesen Job machte. Daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Die Gefahr gehörte zu ihm, er war mit dem Drang danach geboren und aufgewachsen. Es lag in seiner Natur, nicht in seiner Erziehung. Ach scheiße, wer auch immer sein leiblicher Vater war, der Typ musste ein echter Adrenalinjunkie sein.

				Er hatte Isabelle letzte Nacht nicht angelogen, als sie ihn nach seinem Vater fragte. Er hatte nie versucht, ihn zu finden. Jake schätzte, die Wahrscheinlichkeit war nicht besonders groß, dass sie ein herzliches Wiedersehen feiern würden.

				Vierundzwanzig Stunden. Länger hatte er nie im Voraus geplant. In vierundzwanzig Stunden konnte sich alles verändern. Das war das Einzige, worum er sich jetzt sorgte.

				Nicks Magengeschwür spielte sich mal wieder auf. Er starrte auf das Blut, das er gerade in das Waschbecken gespuckt hatte.

				Scheiße.

				»Oje, tut mir leid«, sagte Dr. Markham – Dr. Markham?

				Sie trug nur eine kurze Pyjamahose und ein T-Shirt und verließ rückwärts wieder das Badezimmer. Plötzlich blieb sie stehen. »Ich entschuldige mich, weil ich in meinem eigenen Badezimmer bin?«, stellte sie verwundert fest.

				Nick drehte sich um und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ihr Badezimmer?«, nuschelte er. Er versuchte, nicht zu vergessen, Jake bei Gelegenheit umzubringen.

				Aber sie trat schon ans Waschbecken, und ihr Blick wanderte zwischen Nick und dem Blut hin und her.

				»Tut es da weh?«, fragte sie und drückte ihre Hand auf seinen Bauch. Nick musste sich zwingen, nicht vor Schmerz einen Satz zu machen. Seine Nervenenden waren übersensibel.

				»Was zum Teufel ist hier los?« Jake stand in der Tür. Er schwitzte nach seinem Work-out. »Warum bist du nackt?«, fragte er, als sei Nicks Nacktheit für ihn eine Offenbarung.

				»Ich bin immer nackt«, erinnerte Nick ihn. »Im Übrigen hat jemand mir alle sauberen Handtücher geklaut.«

				»Sei still, Jake«, sagte die Ärztin, und scheiße, Jake gehorchte ihr sogar. »Tut es hier weh?«

				»Wissen Sie, Dr. Markham, ich weiß, dass es ein Magengeschwür ist. Ein kleines nur. Es heilt, aber es kommt irgendwann wieder.«

				»Stressbedingt.«

				Er zuckte mit den Schultern. Jake seufzte hörbar. »Er hat es, seit er neun ist. Weil er sich weigert, seine Medikamente zu nehmen.«

				»Wollen wir wirklich darüber streiten, wer von uns beiden sich weigert, sich behandeln zu lassen?«, fragte Nick.

				»Was treibst du überhaupt hier oben?«, wollte Jake wissen.

				»Ich komme manchmal hierher«, murmelte Nick. »Hast du ein Problem damit?«

				Isabelle hätte schwören können, dass sie Nick erröten sah. Sie hatte den Eindruck, dass Jake daraufhin sofort zurückruderte. »Du kannst mich Isabelle nennen«, bot sie dem nackten Mann in ihrem Badezimmer an. Sie entschied, dass jetzt kaum der richtige Zeitpunkt war, um die entwendeten Handtücher und Bettlaken zu erwähnen.

				»Ich bin Nick«, sagte er.

				»Ich erinnere mich an dich.«

				Seine Stimme war kratzig, als hätten seine Stimmbänder Schaden genommen. Ihr Blick wanderte sofort zu seinem Hals. Tatsächlich: Sie entdeckte eine kleine, wulstige Narbe, das Zeichen für einen Luftröhrenschnitt direkt unter dem Adamsapfel. Es wäre schwierig, aber nicht unmöglich, diese Narbe vollständig verschwinden zu lassen, da die Haut am Hals empfindlich dünn war.

				Nick war hochgewachsen, wirkte kräftig und war von klassischer Schönheit. Er hätte genauso gut für Armani modeln können, statt Blut in ihr Waschbecken zu spucken. Das Einzige, was er trug, war ein gefährlich wirkendes Messer, das um seinen Oberarm geschnallt war. Ansonsten war er vollständig nackt. Als rechne er jeden Augenblick mit irgendwelchen Schwierigkeiten. Aber in seinen grünen Augen war fast eine gewisse Ehrfurcht zu erkennen, wenn er sie ansah. Sie fragte sich, was Jake ihm wohl über sie erzählt hatte. Wenn er überhaupt etwas erzählt hatte.

				Sie dachte wieder an die Szene in der Bar und erinnerte sich, dass Nick ganz gut darin war, Probleme anzuziehen.

				»Wem hat das Zimmer gehört?«, fragte sie.

				»Unserer Mutter«, ertönte hinter ihnen eine weitere Stimme. »Es war ihr Büro. Der Ort, wo sie gern Songs schrieb. Sie hat sich hierher zurückgezogen, um sich von all dem Testosteron im Haus zu erholen.«

				»Hat aber nie funktioniert«, fügte Nick hinzu.

				Der große Mann mit den verschiedenfarbigen Augen starrte sie an, und sie wusste, er war auch damals dort gewesen. An dem Tag, als sie aus Afrika verschwand. Er hatte erlebt, wie verwundbar sie war.

				Sie straffte die Schultern, und sein Blick wurde etwas weicher.

				»Es ist schon in Ordnung. Mom hätte dich gemocht. Ich bin Chris«, stellte er sich vor.

				Auch Chris sah verdammt gut aus – aber ganz anders als Jake oder Nick. Zum einen machten es seine Augen unmöglich, ihn nicht anzustarren. Sein Kinn war kantig und sein Mund breit. Er überragte die anderen beiden, was allein schon eine beachtliche Leistung war. Er musste fast zwei Meter groß sein.

				»Deine Augen – so was ist selten«, sagte sie, weil sie nicht aufhören konnte, ihn anzustarren.

				Er nickte. Offenbar war er sowohl die Bemerkung wie auch die Blicke gewohnt. »Ja.«

				»Die meisten Menschen, die mit verschiedenfarbigen Augen geboren werden, haben zumindest in einem Auge eine Pigmentmischung.« Sie trat näher, damit sie ihm besser in die Augen schauen konnte. Er beugte sich zu ihr herab.

				In keinem der Augen gab es eine Pigmentierung. Das eine war kristallblau, das andere hellgrün. »Das ist wirklich erstaunlich«, sagte sie.

				»Ich erstaune die Leute ständig«, bemerkte er. Ein leises Lächeln umspielte seinen Mundwinkel.

				Jake stand mit verschränkten Armen zwischen seinen Brüdern und runzelte leicht die Stirn. »Das reicht«, befand er und zog Chris zurück. »Was hast du hier oben verloren?«

				»Ich habe dich gesucht. Dein Telefon klingelt wie verrückt.« Chris gab Jake sein Handy, das Jake in die Hosentasche steckte, ohne einen Blick darauf zu werfen.

				»Danke. Wisst ihr, Isabelle brauchte einen Ort, wo sie erst mal bleiben kann«, erklärte Jake. Sie merkte, dass er nicht um Erlaubnis fragte oder sich dafür entschuldigte, weil er das Zimmer vermietet hatte, ohne die anderen vorher zu fragen.

				»Wenn das ein Problem ist, kann ich bestimmt woanders ein Zimmer finden«, sagte sie schnell. »Es ist nur vorübergehend.«

				»Ist ja keine große Sache«, sagte Chris leichthin. »Warum gehen wir nicht alle nach unten, damit Isabelle sich in Ruhe anziehen kann?«

				Die drei Männer verließen ihr Badezimmer. Sie hörte, wie sie sich auf dem Weg nach unten unterhielten.

				»Und du wirst in Zukunft nicht mehr nackt herumlaufen?«, hörte sie Jake Nick fragen.

				»Weißt du, ich kann’s ja versuchen, aber ich will dir lieber nichts versprechen. Manchmal passiert es einfach«, sagte Nick. »Was zum Teufel ist eigentlich mit deinen Handgelenken passiert?«

				Sie lachte leise und schloss die Badezimmertür.

				Die dringlich klingenden Textnachrichten stammten von Clutch.

				Jake glaubte nicht, dass Chris die Nachrichten gelesen hatte, aber der Text gab ohnehin nicht viel her.

				Jake wurde trotzdem bei dem Gedanken schlecht, Chris könne sie gelesen haben. Er verschwand in seinen Zimmer, um zu duschen. Chris und Nick gingen nach unten. Sie würden ihn früh genug wegen der Angelegenheit zusammenscheißen, aber er war nicht dazu bereit, solange er nicht mit Clutch gesprochen hatte.

				Und der erzählte ihm von Rafes geglückter Flucht.

				Wir werden versuchen, ihn am Flughafen zu erwischen.

				Wenn Rafe auf dem Weg zum Flughafen war, war er unterwegs in die Staaten. Das war überhaupt nicht gut.

				Du wirst es ihnen sagen müssen. Und er würde es Chris und Nick erzählen. Sobald er mit Cal gesprochen hatte. Wenigstens das schuldete er seinem Mentor.

				»Weiß Cal, dass sie bei dir eingezogen ist?«, fragte Chris, als Jake schließlich die Küche betrat. Er fühlte sich noch immer leicht benommen.

				»Sie ist bei uns eingezogen, nicht bei mir. Und ja, Cal weiß es.« Jake trank den letzten Rest Orangensaft direkt aus der Flasche und bemühte sich, so normal zu wirken wie immer. Denn wenn man mit zwei menschlichen Radargeräten zusammenlebte, wie seine Brüder es waren, konnte man selten ein Geheimnis bewahren.

				»Ich mag sie«, betonte Chris. Dann blickte er Jake an. »Na ja, nicht so.«

				»Gut«, murmelte Jake.

				»Gut, weil du sie magst?«

				»Das ist gut, weil sie Cals Patentochter ist.«

				»Ach ja, stimmt. Für den Moment geben wir uns mit der Erklärung zufrieden«, meinte Chris. Jake schaute sich nach etwas um, das er nach Chris’ Kopf werfen konnte, während sein Bruder fortfuhr: »Erklärt aber immer noch nicht, warum sie hier ist.«

				»Sie musste irgendwohin.«

				»Du lässt doch auch sonst Frauen nicht schon nach dem ersten Date bei uns einziehen.«

				»Wir hatten kein Date.«

				»Ich kann mich an keine Frau erinnern, die er genug mochte, um mehr als ein paar Stunden mit ihr zu verbringen. Zumindest nicht in den letzten Monaten. Oder Jahren«, fügte Nick hinzu. Er kam in die Küche und schenkte sich ein Glas Milch ein, das er zusammen mit seinen Medikamenten gegen das Magengeschwür trank. Jake und Chris starrten ihn an. »Was ist?«

				»Du trinkst Milch statt Kaffee«, stellte Chris fest.

				»Und du nimmst sogar deine Medikamente«, bemerkte Jake.

				»Tja, deine Freundin ist echt rechthaberisch«, murmelte Nick.

				»Sie ist nicht … ach, vergiss es.« Jake wusste, wie dumm es war, mit seinen Brüdern zu streiten. Damit lieferte er ihnen nur zusätzliche Munition. Daran musste er sich nicht nur im Leben, sondern auch im Kampf gewöhnen – sie waren immer da.

				»Der Admiral hat uns beiden gestern eine Ansprache darüber gehalten, dass wir nett zu Isabelle sein sollen«, sagte Nick. »Ich nehme an, die hast du auch schon gehört.«

				Jake nickte.

				»Ich glaube nicht, dass er damit meinte, du sollst sie hier einziehen lassen«, fuhr Nick fort.

				Jake spielte mit der leeren Orangensaftflasche.

				»Reden wir darüber?«, fragte Nick.

				»Nein«, erwiderte Jake. Und damit war das Thema gewöhnlich beendet. Ein Vielleicht hieß so viel wie: Ich lasse mir die Geschichte aus der Nase ziehen, aber ein Nein bedeutete, dass Nick die Klappe halten sollte, bis Jake beschloss, ihm alles zu erzählen. Wenn er sich denn dazu entschloss.

				Aber ja, was zum Teufel trieb er dort überhaupt? Dieser Bodyguard-Helden-Scheiß ging ihm so dermaßen auf die Nerven. Klar, ziemlich viele Leute betrachteten ihn als Helden. Aber er wollte nicht, dass Isabelle ihn auch so sah.

				Am vergangenen Abend hatte er Cal gegenüber seiner Besorgnis Ausdruck verliehen, dass seine Brüder schnell Verdacht schöpfen würden. Darum hatte der Admiral Chris und Nick gegenüber beiläufig erwähnt, dass sie ihm einen großen Gefallen tun würden, wenn sie ein Auge auf Isabelle hätten.

				Jake hatte sich seine anfänglichen Sorgen immer wieder ins Gedächtnis gerufen. Seit er Isabelle ermutigt hatte, sich auszuziehen.

				Die Sache war außer Kontrolle geraten.

				Höchste Zeit, sich aus der Schusslinie zu begeben. »Bist du heute auf dem Stützpunkt?«, fragte er Nick, der am ehesten geneigt war, das Thema fallen zu lassen.

				»Ja. Ich hab heute den Kurs im Sprachlabor«, antwortete er. Nick wies auf Jakes Flanke. »Haben sie dir schon gesagt, wann du wieder einsatzfähig bist?«

				»Könnte noch ein paar Wochen dauern.«

				»Ich hab mich gefragt, ob Isabelle in Zukunft auch für unser Team als Ärztin eingesetzt wird«, überlegte Chris. »Ich werde sie danach fragen, wenn sie zurückkommt.«

				»Wo ist sie denn?«

				»Sie kam vorhin in Laufklamotten die Treppe runter und ist nach draußen gegangen. Darum nehme ich mal an, sie ist … joggen?«

				»Und du hast sie gehen lassen?«, wollte Jake wissen, ehe er es sich verkneifen konnte.

				Chris hob in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen. »Ich wusste ja nicht, dass sie Hausarrest hat.«

				»Hat sie nicht«, sagte Jake. Verdammt, es war ein heilloses Durcheinander, das immer noch schlimmer wurde.

				Isabelle war gar nicht laufen gegangen, und er war auf Chris’ Trick hereingefallen. Viel zu leicht hereingefallen, das kam erschwerend hinzu.

				Nick verschwendete keine Zeit. »In was zum Teufel bist du da reingeraten?«

				»Du meinst, in was zum Teufel hat er uns mit reingezogen?«, fragte Chris.

				»Sie musste erst mal irgendwohin«, wiederholte Nick Jakes Worte. »Wir wussten ja sofort, dass du Scheiße laberst, aber wenn du dir keine bessere Lüge zurechtlegen kannst, solltest du uns einfach die Wahrheit sagen.«

				»Cal hat mich gebeten, auf sie aufzupassen. Euch hat er doch auch darum gebeten«, stieß Jake durch zusammengepresste Zähne hervor. »Das hab ich euch erzählt. Was wollt ihr also?«

				»Du hast mich nicht mehr so angestarrt, seit wir kleine Jungs gewesen sind, und es hat schon damals nicht funktioniert. Und jetzt klappt es auch nicht, verdammt noch mal.«

				»Sie ist in Schwierigkeiten«, gab Jake schließlich zu. Er war ohnehin überrascht, weil er die genauen Umstände so lange vor seinen Brüdern hatte verheimlichen können. »Cal hat mich gebeten, sie zu beschützen. Dieser Typ … dieser Rafe … er ist … Cal sucht nach ihm. Er macht sich Sorgen, Rafe könnte wegen Isabelle hier auftauchen.«

				Chris erhob sich und öffnete die Küchentür, damit sie sofort bemerkten, falls Isabelle die Treppe herunterkam.

				»Als ich mich das letzte Mal danach erkundigt habe, warst du jedenfalls kein Bodyguard. Du warst ein verdammter Vollblut-SEAL«, knurrte Nick. »Was zum Teufel verschweigst du uns noch?«

				Chris starrte Jake unentwegt an. Dann sagte er: »Sie weiß es nicht.«

				»Was weiß sie nicht?«, fragte Nick.

				»Sie weiß nichts davon. Sie glaubt, Rafe sei damals gefangen genommen worden«, gab Jake zu.

				»Wie kann Isabelle nicht wissen, dass sie beschützt wird? Weißt du, wie abgefuckt das ist?«, fragte Nick.

				Jake schob sich an Nick vorbei und zog einen Stuhl zurück. Er setzte sich, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub den Kopf in den Händen. »Ich weiß.«

				Augenblicklich veränderte sich die Stimmung im Raum. Er hörte das Kratzen der Stühle, als die anderen sich ebenfalls setzten. Einige Minuten ließen Nick und Chris ihn einfach schweigen.

				»Du hast keine Distanz zu ihr«, stellte Chris ruhig fest, als Jake endlich den Kopf hob. »Cal hätte dich niemals bitten dürfen, diesen Job anzunehmen.«

				»Ich bin schon zu weit gegangen, um jetzt aufzuhören«, gab Jake zu. »Clutch hat gesagt, er könne den Aufenthaltsort des Mistkerls nicht genau lokalisieren, aber er hätte Gerüchte gehört, er sei auf dem Weg hierher.«

				»Du weißt genauso gut wie wir, dass der Kerl innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf amerikanischem Boden sein kann. Wir brauchen einen Plan.« Entmutigt fuhr sich Nick mit einer Hand durchs Haar.

				»Ich kann sie ja wohl kaum hier einsperren.«

				»Das könntest du, wenn du ihr die Wahrheit sagst.«

				»Das kann ich Cal nicht antun«, widersprach Jake. »Oder ihr. Himmel, versteht ihr denn nicht? Sie hält sich mit Müh und Not auf den Beinen. Wenn sie davon erfährt …«

				Chris legte eine Hand auf seine Schulter. »Wenn sie sich nur mühsam zusammenreißt, weil du ihr etwas vormachst, was glaubst du wohl, wird sie tun, wenn sie die Wahrheit erfährt?«

				»Was bringt es denn, wenn ich ihr die Wahrheit sage?«, erwiderte Jake heftig. »Von meinem Standpunkt aus betrachtet, hat sie keinen Vorteil, wenn sie davon erfährt.«

				»Es geht nicht darum, welchen Vorteil sie davon hat. Es geht darum, was du verlierst, wenn du es sagst«, erklärte Chris.

				»Hast du darüber eigentlich mal nachgedacht?«, fragte Nick leise.

				»Ja, habe ich. Aber ich habe auch nicht besonders viele Optionen, wenn ich ihr nichts erzählen darf«, antwortete er. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Und selbst wenn ich es ihr erzählen könnte, wäre es besser, wenn sie hierbleibt. Wir haben eine gute Alarmanlage.«

				»Was machst du, wenn sie merkt, dass sie keinen Schritt ohne dich machen kann? Willst du sie auch begleiten, wenn sie shoppen geht? Wenn sie in den Supermarkt will?«

				»Ja«, sagte Jake einfach. »Ich habe kaum eine andere Wahl. Cal meinte, es wird nicht allzu lange dauern. Und ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er will ebenso wenig wie ich, dass sie länger als nötig in Gefahr schwebt.«

				»Jedenfalls haben wir keine Zeit, uns deswegen zu streiten. Was passiert ist, ist passiert. Wir helfen dir«, versicherte Chris ihm, und Nick nickte zustimmend. »Aber Rafe hatte einen guten Grund, sie am Leben zu lassen, Jake.«

				Ihm wurde speiübel. Vielleicht hatte er ja doch eine Infektion oder Fieber. Oder vielleicht … vielleicht steckte er zu tief in der Sache drin, um noch einen Ausweg zu sehen.

				Aber im Moment suchte er auch gar nicht nach einem Ausweg. Er blickte zu Nick. »Clutch hat mir erzählt, du hättest kürzlich für ihn gearbeitet.«

				Chris fluchte leise.

				»Hier geht es nicht um mich«, sagte Nick.

				»Noch nicht«, gab Chris scharf zurück.

				»Es war keine große Sache. Ich habe ziemlich eng mit ihm kooperiert, als ich drüben war«, erklärte Nick. »Aber da ich durch die Systeme der Armee identifiziert werden kann, hatte Clutch keine Möglichkeit, mir was Größeres anzuvertrauen.«

				»Was für ein Job war das genau?«, fragte Jake.

				»Wie ich schon sagte, hier geht es nicht um mich. Es geht darum, ob du etwas übernimmst, das du nicht allein bewältigen kannst.«

				Jake holte aus, um seinem Bruder eine zu verpassen, aber Chris ging dazwischen.

				»Bist du diesem Rafe schon mal über den Weg gelaufen?«, wollte Jake wissen.

				»Nein.«

				»Verdammt, lüg mich nicht an – nicht jetzt.«

				»Ich habe ihn nie gesehen, aber ich hab eine Menge über ihn gehört.« Nick sprach leise, als wolle er eigentlich nicht wiederholen, was er wusste. »Die Afrikaner nennen ihn kivuli, das bedeutet Schatten. Sie glauben diesen abergläubischen Dreck. Aber wenn du mit Clutch geredet hast, solltest du das alles bereits wissen.«

				»Genug.« Chris hielt noch immer Jakes Schulter umfasst. »Jake, du wirst dich so weit wie möglich zurückziehen. Lass Nick und mich uns um sie kümmern. Du arbeitest ab sofort nur noch am Rande mit.«

				»Das kann ich nicht tun … es würde sie misstrauisch machen.«

				»Ist sie das nicht jetzt schon?«, forderte Nick ihn heraus.

				»Sie ist mit Arbeit eingedeckt – im Moment macht sie Vierzehn-Stunden-Schichten. Aber sobald sie irgendwas vermutet …«

				»Und sie findet es nicht merkwürdig, dass du sie gefragt hast, ob sie bei dir einziehen will? Nachdem ihr euch wie lange kennt …? Einen Tag?«

				»Er kennt sie schon länger«, bemerkte Chris.

				Nick fluchte leise und starrte zur Decke. »Die Frau lähmt dich ja geradezu, Alter.«

				»Ja, das tut sie«, gab Jake zu. Er starrte Nick an, doch der hielt jetzt den Mund. Chris verstand solche Sachen, aber Nick verhielt sich dann immer, als sei es undenkbar, einer Frau nahe zu sein.

				»Ich werde mal ein paar Schulden einfordern und sehen, was ich herausbekommen kann«, bot Nick schließlich an. Er klang dabei nicht besonders glücklich.

				»Das habe ich schon versucht«, sagte Jake. »Die Akten sind unter Verschluss.«

				»Keiner von uns hat besonders viel Zeit«, sagte Chris. Er ließ die Hand auf Jakes Schulter liegen, als wollte er ihn beruhigen. »Wir werden unser Bestes tun, um sie im Auge zu behalten. Aber wir sollten uns auch unseren nächsten Schritt überlegen.«

				»Was denn? Willst du in ihrem Zimmer schlafen, damit sie nachts nicht geklaut wird?«, fragte Nick.

				»Nein, das wird wohl nicht gehen«, murmelte Jake. »Aber die Fenster und die Umgebung sind mit der Alarmanlage verdrahtet. Und wenn sie die Fenster öffnet, sind auch die Fliegengitter verdrahtet.«

				»Wenn der Typ ins Haus kommen will, schafft er das auch.«

				»Es ist nicht dasselbe wie in Afrika. Damals hatte sie uns nicht.«

				»Wenn wir wüssten, wie er sie aus der Klinik hat entführen können, wäre das hilfreich«, überlegte Chris. »Hat sie dir irgendwas darüber erzählt?«

				»Nein. Was gibt es da zu wissen? Er hat sie rausgezerrt. Muss mitten in der Nacht passiert sein, tagsüber wäre es vermutlich zu schnell bemerkt worden.«

				»Manchmal ist es sinnvoller, so was bei Tageslicht zu machen.«

				»Sie ist auch auf dem Stützpunkt in Gefahr. Es ist ja nicht besonders schwer, da reinzukommen, vor allem nicht, wenn man eine Uniform trägt. Wer weiß, ob Rafe nicht ursprünglich hier stationiert war. Wissen wir was darüber?«, fragte Nick.

				Jake schüttelte den Kopf. »So weit bin ich nicht gekommen.«

				»Bist du der Sache gewachsen? Noch sollst du dich ja von der Verletzung erholen«, meinte Nick.

				»Ich bin der Sache gewachsen.«

				»Dann gibst du nur vor, in sie verknallt zu sein, damit sie in deiner Nähe bleibt?«, bohrte Nick nach.

				Er wünschte, er könnte die Frage mit Ja beantworten, aber inzwischen hatte er keinen Grund mehr zu lügen. »Nein. Nicht wirklich.«

				»Scheiße«, murmelte Nick. »Schläfst du mit ihr?«

				»Nick …« Chris sandte einen warnenden Blick in die Richtung seines Bruders, ehe er seine Aufmerksamkeit auf Jake richtete. »Dann solltest du zumindest ab jetzt eine gewisse Distanz zu ihr wahren. Du magst sie, aber dafür ist im Augenblick keine Zeit. Du musst bei klarem Verstand sein. Darfst nur daran denken, sie zu beschützen, und nicht …«

				»Sprich es nicht aus«, unterbrach Jake ihn gefährlich leise. Chris lächelte leicht, als wäre sein Eindruck bestätigt worden. Nick trank den Rest Milch aus, ehe er sprach.

				»Geh zu Cal, und rede mit ihm, Jake. Bei der Sache können wir jede helfende Hand gebrauchen.«
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				Als Jake sie am Morgen zur Klinik fuhr, war Isabelle ziemlich schweigsam und in ihre Gedanken versunken. Sie verabschiedete sich mit einem knappen »Tschüss« von ihm, als sie aus dem Wagen stieg. Wieder einmal hing er den ganzen Tag in der Klinik herum, ohne dass jemand Notiz von ihm nahm, und er beobachtete, wie sie ihren fast täglichen Lauf am Strand absolvierte. Dieses Mal schaffte sie eine längere Strecke.

				Fast wäre er zu ihr gegangen, als sie vornübergebeugt dastand und die Hand in ihre Seite presste.

				Das Tempo, das er einlegen musste, um ihr in gebührendem Abstand zu folgen, reichte nicht mal, um seinen Herzschlag zu beschleunigen. Weil er wegen seiner Verletzung nicht so hart trainieren durfte, wie er es eigentlich gern getan hätte, und es zwischen ihm und Isabelle keine Grenzen gab – besonders keine geistigen –, konnte Jake sein Verlangen nach ihr kaum unterdrücken.

				Doch dies gegenüber dem Admiral durchblicken zu lassen, wäre sicher nicht unbedingt der klügste Schachzug gewesen, aber eine Stunde in Cals Büro darauf zu warten, dass er von einem Meeting zurückkehrte, hatte Jake nicht gerade geduldiger gemacht.

				Jedes Mal, wenn er die Augen schloss und versuchte, sich zu entspannen, hörte er wieder Isabelle weinen. Sah Clutchs SMS. Hatte er die Augen offen, sah er nur allzu deutlich, wo das alles enden würde.

				Die Alternative war, sich mit dem Papierkram zu beschäftigen, den Saint ihm am Morgen in die Hand gedrückt hatte. Er blätterte die Berichte durch, aber selbst dabei ging ihm Isabelle nicht aus dem Kopf.

				Er musste seine Gefühle für sie vor aller Welt verbergen. Oder zumindest vor dem Verteidigungsministerium, wenn er den Bericht über den Einsatz in Djibouti schrieb. Sie würden den Bericht nie zu Gesicht bekommen, aber Himmel, wann immer er einen Blick in die Akte geworfen hatte, ehe er angewiesen wurde, den Bericht zu vernichten, hatte er sich vorgestellt, sie könnten das lesen.

				0200

				Geisel gefunden. Medizinische Versorgung.

				0230

				Hand der Geisel gehalten.

				0300

				Meinen verfluchten Verstand verloren und die Geisel geküsst. Erneut Verstand verloren.

				Er warf die Akte auf den leeren Stuhl neben sich und stand auf, um sich zu recken. Seine Flanke schmerzte heute weniger. Die Nähte sahen gut aus, und obwohl Isabelle darauf bestanden hatte, hatte er den Wundverband nicht erneuern lassen. Das Kratzen der Nähte an seinem T-Shirt war eine gute Erinnerung daran, dass die Sache heilte.

				Er drehte das Bild um, das Cal auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Jake hatte es schon hundert Mal gesehen, aber es war vermutlich das erste Mal, dass er es anschaute und die ganze Geschichte kannte, die hinter dem lächelnden Trio in grünen Tarnanzügen steckte.

				Callahan. Markham. March. Er hatte noch nie auf die Namen geachtet, die auf den kleinen Aufnähern auf der Brust der Uniformen standen. Sie standen am alten Hindernisparcours am nördlichen Ende des Stützpunkts, der wegen Reparaturen auf Dauer geschlossen war.

				»Er wartet schon in Ihrem Büro, Admiral.«

				Jake stellte das Bild zurück auf den Schreibtisch. Im selben Moment öffnete sich die Tür hinter seinem Rücken. Endlich eilte der Admiral herein.

				»Hansen.«

				»Sir.« Jake nickte. Er wartete, bis Cal sich hingesetzt hatte, und sank dann ebenfalls auf seinen Stuhl.

				»Ich wollte Sie eigentlich bitten, heute vorbeizukommen. Da sind Sie mir ja zuvorgekommen«, begann Cal. Er knallte beide Hände auf den Tisch. Das war nie ein gutes Zeichen. Dann beugte er sich vor. »Läuft da was zwischen Ihnen und Isabelle?«

				»Ich weiß nicht, wie ich auf die Frage antworten soll, Admiral. Ich weiß nicht, was da läuft. Ich passe auf sie auf, wie Sie es von mir wollten.«

				»Ich will nicht, dass Sie sie bedrängen. Sie muss erst gesund werden.«

				»Das weiß ich, Sir.«

				»Sie bringen sie durcheinander. Sie weiß nicht, was sie will. Ihre Mutter hofft, dass sie zurück zu ihrem Exverlobten geht, sobald diese Angelegenheit vorbei ist.«

				Jakes Magen verkrampfte sich, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Rafe ist zuletzt in Burundi gesehen worden.«

				Daran, wie Cals Kopf hochruckte, konnte Jake erkennen, dass diese Information bisher noch nicht zu ihm durchgedrungen war. »Wie sind Sie an diese Information gekommen?«

				»Ich habe meine Quellen.«

				»Ich sagte Ihnen doch, Sie sollten sich nicht mit diesem Thema befassen.«

				»Ich weiß, was Sie mir gesagt haben. Ich kenne meine Grenzen durchaus. Aber wenn ich nur mangelhaft informiert werde, sind meine Grenzen ziemlich schnell ausgereizt.«

				»Sie widersetzen sich meinem direkten Befehl. Ich habe Männer, die sich um die Sache kümmern.«

				Jake fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und betete, dass Cal seine nächste Frage so beantwortete, wie er es sich erhoffte. »Was haben Ihre Männer gefunden?«

				Cal zögerte. Ein schmerzlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Als er sprach, klang seine Stimme kälter, als Jake es je bei ihm erlebt hatte. »Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr von den beiden gehört.«

				»Meine Quelle berichtet, er habe an Rafes letztem bekannten Aufenthaltsort zwei Männer gefunden. Keine Ausweise. Genickbruch.«

				»Hat er Rafe gefunden?«, wollte Cal wissen. Er stand auf, und mit seinem hektischen Gebaren stieß er den Kaffeebecher um. Die Flüssigkeit rann über den Schreibtisch.

				Jake schloss kurz die Augen. »Er hätte ihn fast erwischt.«

				Cal drehte sich um. Er starrte aus dem kleinen Fenster am anderen Ende seines Büros.

				»Wer waren diese Männer, Admiral?«

				»Ehemalige CIA-Mitarbeiter. Ich habe sie angeheuert, damit sie Rafe jagen. Sie konnten an Orte gelangen, die anderen Männern verschlossen blieben«, sagte Cal.

				»Wer hat sie beschattet, als Isabelle in Washington wieder angefangen hat zu arbeiten?«, wollte Jake wissen.

				»Damals bestand keine Notwendigkeit, sie zu beschatten.«

				»Warum nicht? Sie wussten doch, dass Rafe frei herumlief.«

				Cal schloss für eine Sekunde die Augen. »Weil Isabelles Mutter ihn dafür bezahlt hat, dass er sich von ihr fernhielt. Weil er das verlangt hat. Die letzte Zahlung hat er aber nicht angenommen. Er hat gesagt, er hätte stattdessen lieber Isabelle.«

				»Verdammt, Admiral. Sie haben ihr Leben in Ihre eigenen Hände genommen und mir gleichzeitig die Hände gebunden«, sagte Jake. Seine Stimme wurde lauter. Er zügelte sich noch, aber er wollte so laut wie möglich schreien, um den Mann vor sich niederzumachen.

				»Sie vergessen, mit wem Sie reden«, sagte Cal.

				Jake atmete tief durch. Er zwang sich zur Ruhe, wandte sich von Cal ab und schaute auf die Wand. Er stellte sich vor, wie gut es sich anfühlen würde, seine Faust durch die Wand zu rammen. Aber er tat es nicht. Stattdessen zählte er innerlich fluchend bis zehn. Es brachte verdammt noch mal nichts. »Es war keine gute Idee, ihm überhaupt Geld zu zahlen.«

				»Er hat gedroht, sich an die Presse zu wenden … Das konnte ich nicht zulassen. Es durfte weder der Senatorin noch Isabelle zugemutet werden.«

				»Was hat das FBI darüber gedacht?« Jake zögerte einen Moment. In Cals sonst ausdruckslosem Gesicht zeichnete sich eine merkwürdige Regung ab. »Sie haben das FBI nie an der Sache beteiligt, richtig?«

				»Je länger das FBI eingeweiht war, umso größer war die Wahrscheinlichkeit, dass etwas an die Presse durchsickert. Die Senatorin und ich haben daher entschieden, es sei das Beste, es von dem Fall abzuziehen, nachdem es seine ersten Ermittlungen abgeschlossen hatte.«

				»Für wen sollte es das Beste sein? Isabelles Leben steht auf dem Spiel! Ich hätte geglaubt, Sie würden jeden verfügbaren Mann auf Rafe ansetzen, um ihn zu beseitigen. Kennen Sie den Ruf dieses Mannes? Wussten Sie, dass man ihn den Schatten nennt? Dass man sagt, es sei unmöglich, ihn zu verfolgen und gefangen zu nehmen? Dass er ins verdammte Pentagon eingebrochen ist, nur weil es ihm verdammt noch mal Spaß gemacht hat?«

				Rafe, der zugleich überall und nirgends stecken konnte.

				Er wartete, dass Cal ihm sagte, er solle schleunigst aus seinem Büro und aus Isabelles Leben verschwinden. Aber es kam nichts. Cal starrte ihn nur an, und zum ersten Mal bemerkte Jake, wie müde der Admiral wirkte. Fast erschöpft. Scheiße.

				»Ich bin dabei, Admiral. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Informationen über diesen Kerl zu bekommen. Ich werde alles tun, um Isabelle zu beschützen.«

				Kein Lufthauch wehte. Sarah war nicht sicher, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, seit sie zusammengebrochen und auf die Knie gesunken war, als wollte sie stumm beten. Sie rührte sich nicht, bis starke Arme sie umschlossen und auf die Füße zogen. Erst dann öffnete sie die Augen und blickte zu Clutch auf.

				Sie hatte alles verloren. Ihre Kameras, die Filme und auch ihre Verpflegung und das Essen … Es gab nichts, das sie ihrer Familie schicken konnte. Aber irgendwie war Gott ihr gnädig gewesen, denn sie hatte es geschafft, diesen Mann nicht zu verlieren.

				Nun ja, sie hatte nicht alles verloren. Ihren Verstand hatte sie ebenfalls, auch wenn sie schon oft genug versucht hatte, ihn zu verlieren.

				»Ich habe ein Auto«, sagte er bloß. »Kommst du mit?«

				Ja, sie würde mit ihm gehen. »Clutch, ich …«

				»Ich habe deine Sachen aus der Klinik mit«, sagte er ruhig. Seine Arme schlossen sich fester um ihre Taille. »Deine Kameras. Deine Sachen. Du bist nicht zurück in dein Zimmer gegangen, als die Rebellen den Beschuss begannen, darum habe ich sie für dich geholt.«

				Er hätte sie nicht bei den Rebellen zurückgelassen. Wenn sie zurückdachte, war sie nicht sicher, ob sie dasselbe von sich behaupten konnte, wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären. »Du passt noch immer auf mich auf.«

				»Ich konnte einfach nicht damit aufhören. Ich hab’s versucht … Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es versucht habe.« Seine Stimme brach, und für einen Augenblick schloss er die Augen.

				Sie zeichnete mit dem Zeigefinger die Linie seiner linken Augenbraue nach. Das hatte sie früher oft getan, hatte die Braue mit der winzigen, weißen Narbe erkundet, die zwischen den weißblonden Haaren fast unsichtbar war. Mit der anderen Hand umschloss sie seinen Hinterkopf. Die kurzen Stoppeln kitzelten ihre Handfläche, als sie sein Gesicht zu sich heranzog. Sein Mund legte sich hungrig auf ihren. Es war ein Kuss, der ihnen keine Zukunft versprach. Dennoch konnte sie nicht von ihm lassen.

				Als sein Mund sich von ihrem löste, hielt er sie weiter fest. Aber seine Worte schickten einen Kälteschauer durch ihren Körper. »Sarah, wem schickst du das Geld?«

				»Meiner Familie. Damit sie irgendwann die Farm zurückkaufen kann.«

				»Nein, das tust du nicht.«

				»Ihnen ist nichts geblieben.«

				»Nein. Dir ist nichts geblieben«, sagte er. »Deine Familie ist tot, Sarah. Sie haben es nicht überlebt, als ihre Farm übernommen wurde. Du bist die Einzige, die überlebt hat. Und auch nur, weil du weggelaufen bist.«

				»Hör auf damit, Clutch. Halt den Mund. Du weißt nicht, wovon du sprichst.« Sie kämpfte gegen seine Umarmung, aber dieses Mal ließ er sie nicht gehen.

				»Ich habe mich erkundigt … Ich wollte helfen. Sie sind tot.«

				»Nein!«

				»Sie starben an dem Tag, als ihnen ihr Land weggenommen wurde. Ich verstehe die Lügen, die du dir selbst erzählst, ich verstehe, dass du nur so überleben kannst. Aber sie sind tot. Lass sie los.«

				Lass sie los …

				»Ich hab’s versucht … habe versucht, meine Mutter und meine Schwester mitzunehmen, aber sie hörten nicht auf mich. Sie dachten, sie könnten mit ihnen reden …« Sarah verstummte. Ihre Stimme brach, und es fühlte sich an, als bewege sich der Boden unter ihren Füßen.

				»Du wusstest es besser.«

				»Der Mob wollte nicht reden.«

				»Es ist nicht dein Fehler, dass du weggelaufen bist. Dass du überlebt hast.« Seine Stimme klang grimmig. Wenn sie doch nur glauben könnte, was er sagte. Wenn sie ihm bloß glauben könnte.

				»Was hast du mit dem Geld gemacht?«, fragte er erneut.

				Das Geld … so viel Geld. »Ich habe es auf ein Konto eingezahlt, auf das auch meine Eltern Zugriff hatten. Ich habe immer gehofft, dass es eines Tages genug sein würde.«

				Er löste sich von ihr und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. Sie sah nichts als Mitgefühl darin, Verständnis. Keine Spur von Mitleid oder Wut. Vielleicht sah sie sogar Liebe.

				»Jetzt ist dieser Tag gekommen, Sarah. Und es ist genug. Es war schon immer genug.«

				Sarah stand so lange in Clutchs Armen, bis die Sonne über sie hinweggewandert war und wieder lange Schatten warf. Sie ließ sich von seiner Stärke umhüllen, bis sich ihre Verwirrung legte.

				Nach fünf Jahren war ihr Geheimnis endlich gelüftet worden. Das erdrückende Gewicht ihrer Verantwortung wurde leichter, und ihr wurde fast ein wenig schwindelig, als es nicht mehr auf ihre Schultern drückte.

				»Warum hast du dich nach ihnen erkundigt?«, fragte sie und hob ihren Kopf von seiner Brust, um in seine Augen zu blicken.

				»Ich habe gedacht, wenn sich jemand um sie kümmert, würdest du dich von der Vorstellung verabschieden, wie ich zu werden.«

				»Du musst glauben, dass ich verrückt bin.«

				»Nein. Du bist nicht verrückter als ich«, sagte er, zog sie wieder an sich und murmelte an ihrer Wange: »Sarah, bitte. Du kommst wieder in Ordnung. Du musst einfach.«

				»Warum ist das so wichtig für dich?«

				Er legte zärtlich seinen Mund auf ihren. Gerade lange genug, dass die Hitze in ihrem Unterleib entflammte. »Du bist wichtig für mich. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich es.«

				»Ich bin in dein Haus eingebrochen«, erinnerte sie ihn. Mit der Hand strich sie durch sein kurzes Haar. »Ich wollte ein Bild von dem berühmten amerikanischen Söldner machen.«

				Keine Fotos … Niemals, hatte er ihr in jener Nacht erklärt. Für einen Mann, der sich gern unauffällig verhielt, war das eine merkwürdige Bemerkung gewesen.

				»Lustig, das ist nicht die Geschichte, an die ich mich erinnere. Im einen Moment haben wir noch gerungen – und dann waren wir nackt.«

				»Du hast ja nicht mal deine Hose ausgezogen.«

				»Nur weil du so ungeduldig warst. Wollen wir doch mal sehen, was der amerikanische Soldat so anstellen kann.« Er lächelte. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie ihn nie lächeln gesehen. »Habe ich deinen Erwartungen entsprochen?«

				Sie dachte daran, wie er sie in jener Nacht in den Armen gehalten hatte. Wie er sie langsam genommen hatte, während er sie mit dem Rücken an die Wand gepresst hatte. Eine Vereinigung, die ihre Erwartungen an Männer – amerikanische Männer, alle Männer! – in den Grundfesten erschüttert hatte.

				Clutch hatte sie für alle anderen Männer ruiniert. Sie überlegte, ob das auch für ihn galt. Ob er in den Monaten, die sie getrennt waren, für sich geblieben war.

				So, wie er sie anblickte, kannte sie bereits die Antwort.

				»Jetzt kommt alles wieder in Ordnung, Sarah.«

				So viel Wahrheit war heute ans Licht gekommen, und sie hatte ihm all ihre Fehler gestehen können. »Was ich getan habe …«

				»Was wir beide getan haben. Was uns angetan wurde«, sagte er. Sie wollte wissen, was in seiner Vergangenheit passiert war, dass er diesen Weg eingeschlagen hatte. Aber von seiner Vergangenheit hatte er in dem Jahr, in dem sie zusammen gewesen waren, nie gesprochen. Sie hatte sein Haus durchstöbert, hatte in seiner Seele nach Hinweisen gesucht. Aber sie stand mit leeren Händen da, ihr blieb nichts außer dem Namen der Frau, nach der er im Schlaf rief.

				Aber er lenkte sie davon ab, wie er sie immer schon abgelenkt hatte. Mit zärtlichen Worten und warmen Händen. Ihr Herzschlag pulsierte überall – in ihren Brüsten, ihren Fingerspitzen, ihrem Unterleib. Sie hatte sich jede Nacht nach ihm gesehnt, wenn sie allein in ihrem Bett lag, und manchmal auch tagsüber, wenn jemand etwas sagte oder wenn ein Mann aufreizend an ihr vorbeiging und sie sich an ihn erinnert fühlte und dachte: Clutch hätte das viel besser gemacht als du …

				Er würde sie in wenigen Augenblicken auf dem Boden neben dem Wagen lieben, und obwohl in ihrem Kopf alles verschwamm, besaß sie doch die Geistesgegenwart, ihn zu fragen: »Wer ist Fay?«

				Er zuckte zusammen und versuchte, sich von ihr zu lösen. Sie hielt ihn fest. »Sag es mir. War sie deine Frau?«

				»Sie wäre es fast geworden«, sagte er. »Sie wurde in der Nacht getötet, als wir versuchten durchzubrennen.«

				Er wollte ihr nicht mehr erzählen. Und als er sie auf den weichen Erdboden legte und murmelte »ich kann nicht warten«, wusste sie, dass ihre Erinnerung sie nicht trog.

				Er hatte schon ein Kondom aus der Tasche gezogen.

				»Beeil dich, Clutch.«

				Er beeilte sich, riss die Packung auf und rollte sich das Gummi über. Innerhalb von Sekunden war er in ihr.

				Sie stöhnte, als er in sie eindrang. Packte seine Schultern, weil er sich so groß anfühlte.

				Er verharrte und blickte sie fragend an.

				»Seit dir hat es keinen anderen gegeben«, sagte sie schüchtern. Und dann nahm er ihren Körper. Es war ursprünglich, heftig und schnell. Genau so, wie sie es brauchte.
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				Jake kam erst gegen zwei Uhr morgens nach Hause – oder, wie er sagen würde, null-irgendwashundert – und knallte die Küchentür so laut hinter sich zu, als sei es zwei Uhr nachmittags. Er trug eine Jeans, eine schwarze Lederjacke und darunter ein schwarzes T-Shirt und dazu schwarze, schwere Motorradstiefel. Er raubte Isabelle den Atem und ließ sie fast die Wut vergessen, die im Laufe der Stunden in ihr gewachsen war.

				Aber auch nur fast.

				Sie hatte gerade eine Vierzehn-Stunden-Schicht hinter sich gebracht und war bereits am Rande des Wahnsinns, weil ständig das Telefon klingelte und sich am anderen Ende der Leitung niemand meldete. Und dann traf sie auch noch Chris, der abends um zehn vor der Klinik auf sie wartete.

				»Ich sollte mir schleunigst ein Auto zulegen«, hatte sie ihm erklärt. Zu seiner Camouflagehose trug er ein T-Shirt von der Band Grateful Dead.

				Chris hatte sie mit seinem breiten Grinsen bedacht. »Ist kein Problem. Jake ist heute Abend ausgegangen. Er hat mich gebeten, dich nach Hause mitzunehmen.«

				Am Samstagabend ging er also aus. Wenigstens war Jake so nett gewesen, für sie eine Mitfahrgelegenheit nach Hause zu organisieren, ehe er ausging, um ein bisschen zu vögeln.

				Er hatte sie heute früh zur Arbeit gefahren, aber beide hatten es vermieden, über das, was in der Nacht passiert war, zu reden. Da hatte sie sich noch eingeredet, dass sie es genauso wollte. Aber nachdem er sich den ganzen Tag über nicht in der Klinik hatte blicken lassen, begann sie, diese Entscheidung zu bereuen.

				Vielleicht lässt er dir auch einfach nur Raum.

				Oder vielleicht war er einfach zu sehr damit beschäftigt, eine Frau zu finden, die ihm das geben konnte, was er brauchte. Alles, was er brauchte.

				Wenn die jungen Krankenschwestern recht hatten, mit denen sie heute zusammengearbeitet hatte, dann konnte man damit rechnen, Jake und seine Brüder in einer Bar namens The Den anzutreffen.

				Sie war kein Teenager mehr – davon war sie weit entfernt – und sollte sich eigentlich nicht so kindisch benehmen. Sie hatte erfolgreich gegen den Drang angekämpft, Chris zu fragen, warum er heute Abend nicht auch ausging.

				Als er sie sah, blieb Jake abrupt stehen. »Du schläfst wohl nie.«

				»Du doch auch nicht.« Isabelle warf das Buch auf den Küchentisch, in dem sie vergeblich versucht hatte zu lesen. Es war Schwachsinn gewesen, auf ihn zu warten. Das Einzige, was sie damit erreichte, war, dass sie sich miserabel fühlte. Sie dachte zu sehr darüber nach, warum Jake am Morgen nicht bei ihr gewesen war, als sie aufwachte.

				Zugegeben, gestern Nacht war sie diejenige gewesen, die einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Aber sie hatte geglaubt, er könne mit Schlimmerem zurechtkommen.

				Außerdem schuldete Jake ihr nichts. Nicht einmal das, was er bisher für sie getan hatte.

				»Was ist los?«, fragte er. Er trat zum Kühlschrank und kippte eine halbe Flasche Orangensaft mit wenigen Schlucken herunter, ehe er sie zurückstellte.

				Sie widerstand dem Drang, ihm einen Vortrag über die Verbreitung von Bakterien zu halten, und stand vom Tisch auf. Sie wollte ins Bett. »Nichts.«

				Er schüttelte den Kopf und versperrte ihr den Weg zur Schwingtür, die von der Küche zum Wohnbereich führte. »Ich weiß, wann eine Frau sauer auf mich ist.«

				Sie schob sich an ihm vorbei und murmelte: »Ich wette, das weißt du verdammt gut.«

				Sie hatte nicht erwartet, dass er nach ihr griff. Und sie wusste auch nicht, wie er es schaffte, sie so fest zu packen und zugleich so zärtlich zu sein. Sein Blick bohrte sich in ihren. Sein Körper war ihrem sehr nah.

				»Ich war bei keiner anderen Frau.«

				»Wieso glaubst du, dass mich das interessiert?«

				»Ich weiß, dass es dich interessiert. Schnupper an mir, wenn du mir nicht glaubst«, sagte er. »Frauen können doch immer das Parfüm einer anderen Frau und diesen ganzen Scheiß, den sie auflegen, aus neun Meilen Entfernung an einem Mann riechen.«

				»Du hast wahrscheinlich danach geduscht.«

				»Habe ich nicht.«

				Sie beugte sich vor und schnupperte mit geschlossenen Augen an seinem Hals. Ihre Hände gruben sich in sein T-Shirt. Sein Atem strich warm über ihr Ohr. Nein, er war heute Abend nicht mit einer anderen Frau zusammen gewesen. Er war in einer Bar gewesen, das bestimmt, denn an ihm haftete ein Duft aus Zigarettenrauch und Pfefferminzbonbons. Und wenn sie ihre Lippen auf seine legte, würde sie vermutlich Whiskey oder Bier schmecken.

				»Zufrieden?«, fragte er.

				»Mir ist das egal«, log sie.

				»Ist es nicht. Du willst nicht, dass es eine andere gibt.«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Du schnupperst an mir wie eine eifersüchtige Ehefrau.«

				»Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Und jetzt gehe ich ins Bett.«

				»Wirst du von mir träumen?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Lügnerin.«

				»Vielleicht bin ich eine Lügnerin. Aber was ändert das?«

				Das ließ ihn für einen Augenblick zögern. »Nichts. Es ändert nichts.«

				»Wir haben nicht über letzte Nacht gesprochen, und seitdem bist du mir aus dem Weg gegangen.«

				»Ich musste Sachen erledigen.«

				»Also gut. Aber ich hatte gedacht, du wolltest keine Spiele spielen.«

				»Spiele? Du glaubst, für mich sei das nur ein Spiel gewesen?«, fragte er. Seine Stimme klang grollend. »Du benutzt mich, um dich besser zu fühlen. Um gesund zu werden. Woher weiß ich denn, ob du mich nicht auch für alles andere benutzt?«

				»Du warst derjenige, der den Begriff Spiel eingeführt hat.«

				»Verstehst du mich denn nicht? In meinem Metier kommt es vor allem darauf an, die Spielregeln einzuhalten. Für mich ist das kein Witz.«

				»Ich … ich benutze dich nicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich fühle mich bei dir einfach besser. Das habe ich dir schon gesagt. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich gern mit dir zusammen bin.«

				Er schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nicht. Da bin ich mir nicht so sicher. Mein Selbsterhaltungstrieb drängt mich gerade in eine andere Richtung.«

				»Leck mich doch, Jake«, erklärte sie ihm, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Weil es sich gut anfühlte, sich zu schlagen, auch wenn die Schläge in die falsche Richtung zielten. Schließlich hatte er ihr unlängst erklärt, sie müsse sich bei ihm nie für irgendwas entschuldigen.

				»Genau das meine ich. Mach nur so weiter, stoß mich weg. Das beweist nur, wie recht ich habe. Was passiert, wenn du beschließt, wieder allein sein zu wollen? Du hast selbst gesagt, du seist gern allein. Es sei dir sogar lieber.«

				»Hör auf damit.«

				»Du drehst dich im Kreis«, sagte er ruhig. Sie spürte, wie viel Kraft in den Worten lag. »Du weißt nicht, wohin du dich wenden sollst, und darum klammerst du dich an alles und jeden, damit es dir besser geht. Um wieder du selbst zu sein. Aber du bist nicht mehr dieselbe Person. Das wirst du nie sein. Und daran solltest du dich endlich gewöhnen.«

				»Ich bin es leid, mich von ihm aus der Bahn werfen zu lassen.«

				»Es ist aber nicht seine Schuld, dass das passiert. Nicht mehr.«

				»Ich will dich, Jake. Wenn dir das die letzte Nacht nicht gezeigt hat … Ich wollte dich. Wollte dich in meinem Bett haben. Ich wollte, dass du mich an dich heranlässt.«

				»Das habe ich getan, soweit es mir möglich war.«

				»Und was jetzt? Sind wir jetzt an unsere Grenzen gestoßen? Näher kommen wir uns nicht? Wird dir die Sache zu heikel?«

				»Nein. Für dich wird die Angelegenheit zu heikel«, widersprach er ihr.

				»Es ist eben nicht leicht, das weißt du.«

				»Ich weiß auch, dass du es dir nicht leicht gemacht hast. Sonst hättest du todsicher nicht versucht, mit mir was anzufangen. Aber ich werde nicht derjenige sein, der dich wegstößt. So nicht. Vermutlich bin ich schon zu weit gegangen, aber ich werde nicht noch einmal die Kontrolle verlieren. Du darfst mir nur keine Gelegenheit bieten.«

				»Du bist der Einzige, der damit klarkommt«, sagte Isabelle. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Gott, er würde sie allein lassen, wenn sie ihn nicht davon abhielt. »Bedräng mich, Jake. Mach schon, ich ertrage das. Gib dein Bestes für mich!«

				Er starrte sie einige Augenblicke lang an. Seine Augen wirkten im weichen Licht stählern. Als er wieder sprach, klang seine Stimme rau. »Ich habe es gesehen, Isabelle. In der Nacht, als wir dich gerettet haben, habe ich gesehen, was er dir angetan hat.«

				Und sie wusste genau, was er meinte. Sie sah wieder den Schmerz, den sie in jener Nacht in seinen Augen gesehen hatte. Er hatte sie nackt, gefesselt und verwundet auf dem dreckigen Fußboden gefunden. Er hatte gesehen, was Rafe ihr angetan hatte. Wie er rücksichtslos in sie eingedrungen war, immer und immer wieder, bis sie schrie und blutete. Jake hatte gesehen, wie Rafe den Sex mit ihr als Waffe benutzt hatte, um ihn in etwas Dunkles und Hässliches zu verwandeln, das sie in Zukunft vor der Berührung eines Mannes würde zurückschrecken lassen.

				Jake hatte mehr gesehen als das, was sie ihm als Wahrheit hatte verkaufen wollen. Er hatte gesehen, was sie leugnete.

				Eine Sekunde überlegte sie, einfach zu gehen. Ihn und damit das alles hinter sich zu lassen. Aber ihre Füße waren mit dem Boden verwurzelt. Sie hatte ihn darum gebeten. Und es tat ihm genauso sehr weh, wie es sie zerriss.

				»Du hast nichts gesehen«, flüsterte sie schließlich. Ein letzter Versuch, sich zu wehren. »Du bist ein Lügner.«

				»Ich habe alles gesehen. Ich habe dich gerettet, habe dich in meine Jacke gewickelt und dir mein T-Shirt angezogen. Ich habe das Blut gesehen.«

				Ihr Atem stockte, verfing sich zwischen ihren Zähnen. Er packte ihren Arm und hielt sie vom Gehen ab. Hielt sie davon ab, es länger zu leugnen.

				»Du musst endlich anfangen, es dir einzugestehen.«

				»Warum tust du mir das hier an? Versuchst du, mich zu brechen?«

				»Nein. Du brichst nicht. Du wirst einknicken, aber du wirst nicht brechen. Aber bis du es dir eingestehst, wird es nie für immer verschwinden«, sagte er. »Du hast vielleicht wieder die Kontrolle über dein Leben übernommen, aber dieser Mann hat dir etwas genommen, das er dir nicht hätte nehmen dürfen. Und das ist nicht deine Schuld. Ob du es ihm gegeben hast oder nicht, zählt nicht. Akzeptier es endlich, Isabelle. Bevor es zu spät ist.«

				Seine Stimme klang rau, als er fertig war. Seine Atmung ging schneller, er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie hob die Hände in stummer Kapitulation und ließ ihn gehen. Er ließ sie allein und ging in sein Zimmer.

				Als sie zehn Minuten später sein Stockwerk durchquerte, war die Tür zu seinem Schlafzimmer geschlossen.

				Sie ging in ihr Zimmer. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander und drohten, sie zu überwältigen. Als sie unter die Bettdecke kroch, erlaubte sie sich zum ersten Mal, an die Zeit zurückzudenken.

				Die Gruppe der Ärzte ohne Grenzen war zerrissen, als sie dort ankam. Normalerweise herrschte eine gute Stimmung, und man war sich sehr nah. Aber es hatte kurz zuvor eine größere Auseinandersetzung gegeben, weil eine zerbrochene Liebe die Gruppe in zwei gleich große Lager gespalten hatte.

				Es war dieses Mal eine größere Gruppe. Die Klinik war zwei Jahre zuvor eingerichtet worden. Sie arbeitete lieber in einem kleinen, vertrauten Team, aber diese Klinik rühmte sich der guten medizinischen Versorgung mit über fünfzig Mitarbeitern. Rafe gehörte dazu.

				Ein typischer Tag in der Klinik begann damit, dass Irma Isabelle an der Tür zum großen Krankensaal begrüßte. Rafe trieb sich meist draußen herum, brachte ein Auto in Ordnung, reparierte eine Maschine oder übermittelte mit dem alten Funkgerät Nachrichten und versuchte, Nachschub zu besorgen. Darin war er übrigens ein Experte – er bekam immer das, was die Klinik brauchte.

				Einige Afrikaner fingen an, ihn den Wunderwirker zu nennen.

				Sie hatte den Eindruck, viele Afrikaner, die in der Klinik arbeiteten, wussten ziemlich genau, wer Rafe war. Die Mitarbeiter von Ärzte ohne Grenzen dagegen waren völlig ahnungslos.

				Einige von ihnen flüsterten kivuli hinter ihm her, wenn er den Raum verließ.

				»Was heißt das?«, fragte sie Sarah, die ihr daraufhin erzählte, die Afrikaner würden ihn Schatten nennen.

				Aber für Isabelle war er ein Mann aus Fleisch und Blut. Heute, Monate später, verfolgte er sie schlimmer, als es ein Geist oder Schatten vermochte.

				In den ersten acht Wochen war Rafe nett zu ihr gewesen. Sie hatte sich einsam gefühlt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hieß sie ihre vertraute Einsamkeit nicht willkommen, sondern versuchte, davor zu fliehen. Sie war noch verwirrt wegen der Verlobung, die sie wie ein Bleigewicht niederdrückte. Zudem fühlte sie sich zerrissen, weil ihre Mutter und ihr Verlobter ihre Karrierepläne missbilligten. Es war ein Gefühl, als müsste sie ertrinken.

				Rafe gefiel offenbar, was sie mit ihrer Arbeit bewirkte. Er war stark und tüchtig, weshalb sie sich bei ihm sicher fühlte. Das war schließlich sein Job – er sollte sie beschützen.

				Sie war erst seit einer Woche in Djibouti, als zum ersten Mal etwas passierte.

				Die Hitze war unerträglich, auch dann, wenn die Sonne längst untergegangen war. Sie hatte sich einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt, ohne sich auszuziehen. Sie trug ein dünnes weißes T-Shirt, und das Wasser drang durch den Stoff bis auf ihre Haut. Ihr BH war nun darunter erkennbar und ebenfalls durchsichtig. Sie wusste, in nur zehn Minuten würde sie wieder trocken sein, und sie trat durch den hinteren Eingang aus ihrem Zelt, weil sie einen Windhauch spüren wollte.

				Sie lief direkt in Rafes Arme. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und starrte sie an. Starrte auf ihr Gesicht und ihre Brüste. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich umdrehen und zurück ins Zelt gehen sollte. Aber sie blieb stehen. Und als er auf sie zukam und sie diesen Hunger in seinen Augen erkannte, zog sie das T-Shirt über den Kopf und lud ihn in ihr Zelt ein.

				Nach dieser Nacht hatte er nicht mehr vor ihrem Zelt geschlafen, sondern neben ihr auf der Pritsche. Er schlief weniger als sie und schien immer auf der Hut zu sein. Er erzählte ihr von seiner Zeit beim Militär, von den Taten, die er im Namen der Regierung vollbracht hatte.

				Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie anblickte. Dann lag auf seinem sonst so undurchdringlichen Gesicht ein Ausdruck von Überraschung und Verärgerung.

				»Ich bin ein gefährlicher Mann, der gefährliche Jobs an gefährlichen Orten erledigt«, erzählte er ihr. »Aber im Moment bist du für mich die größte Bedrohung.«

				Er hatte ihre Hand genommen und sie auf sein Herz gedrückt.

				Es war ihm zu ernst, und sie musste ohnehin mit sich ringen, weil sie Daniel betrog. Mehr als alles andere zwang ihre Affäre mit Rafe sie, endlich zu handeln. Sie wollte die Beziehung mit Daniel beenden, sobald sie wieder in Washington war.

				Rafe war nicht besonders glücklich, als sie der Affäre ein Ende machte. Das verstehst du nicht … du hast mich zum Besseren verändert, und ich will nicht wieder der sein, der ich war. Du bist meine Retterin.

				Ihr war die Vorstellung unangenehm, sie könnte für jemanden die Retterin sein. Sie begann, ihn zu meiden.

				Drei Wochen später, nachdem er immer wieder vergebens versucht hatte, sie ins Bett zu bekommen, hatte er sie vom Lager weggelockt. In einer der langen Stunden, zu denen sich die folgenden drei Tage, in denen sie sich mit ihm versteckte, dehnten, gestand er ihr, dass er sich in sie verliebt hatte. Danach fügte er ihr Schmerzen zu. Dann wurde sie gerettet.

				Dann kam Jake.

				Sie schüttelte den Kopf, als könne sie die Erinnerungen damit vertreiben. Als könne die Schuld nachlassen, Daniel betrogen zu haben, als verschwände endlich die Erinnerung daran, was sie mit Rafe getan hatte.

				Wenn sie mit Jake zusammen war, würde es in gegenseitigem Einvernehmen geschehen. Sie hatte es inzwischen begriffen. Das, was nach Rafes Liebeserklärung passiert war, existierte nur noch als großes Durcheinander in ihrem Verstand, weil sie es nicht ertrug, sich einzugestehen, dass sie in dieser Situation die Kontrolle und ihre Macht verloren hatte.

				Das Schluchzen erwachte in ihrem Hals, ehe sie es herunterschlucken konnte. Es hallte in dem stillen Zimmer wider. Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht im Kissen, als könnte sie damit jeden weiteren Gedanken aus ihrem Kopf verbannen.

				Die Schreie hallten durch das ganze Haus. Es waren tierische Laute, die aus den Untiefen der Seele aufstiegen.

				Und sie hörten nicht auf.

				Zuerst glaubte Isabelle, sie sei noch in einem Traum gefangen, in dem sie glaubte, aufgewacht zu sein, aber in Wahrheit noch schlief.

				Aber nein, sie war wach, sie hatte die Augen geöffnet. Die Schreie wurden zu einem lauten Wimmern, das sie zerriss.

				In Sekunden war sie die Treppe heruntergelaufen. Sie hatte die Tür offen gelassen, und auch die zu Jakes Zimmer stand offen. Ja, da war er. Und ja, die Laute drangen aus seinem Zimmer.

				Zögernd betrat sie das Schlafzimmer. Die Laute waren leiser geworden, aber er wimmerte immer noch ein wenig. Sie versuchte nicht, ihn zu wecken, weil man das nicht tun sollte, wenn jemand einen Albtraum hatte. Nein, es war besser, erst langsam zu Bewusstsein zu kommen und sich dann erst den Konsequenzen zu stellen.

				Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, während sie in der Nähe der Tür wartete. Sie hörte, wie das Bettzeug raschelte, und sah, wie Jake sich aufrichtete. In die Decke gewickelt krümmte er sich zusammen und presste sein Gesicht gegen die Knie. Das einzige Geräusch im Raum war sein Atem. Er atmete schnell. Abgehackt.

				Gefangen in der Agonie seines Albtraums hatte er immer wieder geschrien: Nein! Hör auf!

				Am liebsten wäre sie zu seinem Bett gegangen und hätte ihn getröstet. Aber ihr Selbstschutz hielt sie davon ab. Sie wusste, ob er nun einen Albtraum gehabt hatte oder nicht, es wäre das Schlimmste, was sie tun konnte.

				Jake wusste, er hatte einen Weg aus dem Albtraum gefunden, und befand sich jetzt in dieser Zwischenwelt, in der er nicht sicher war, ob er aufwachen und sich mit den Folgen befassen wollte.

				Vor allem, weil er nicht allein war. Scheiße, es war nicht Nick oder Chris bei ihm. Er hatte seine Tür absichtlich offen gelassen, aber er hatte nicht noch mal überprüft, dass ihre zu war und Chris unten Wache schob.

				Ihre Tür war schwer und schallgedämpft. Sie hätte ihn nicht gehört. Es sei denn, sie öffnete ihre Tür, weil sie sich dann sicherer fühlte. Sie musste auf direktem Weg zu ihm gelaufen sein, bevor Chris seinen Albtraum bemerkt hatte.

				Scheiße.

				»Es geht mir gut«, sagte er schließlich.

				»Es tut mir leid … Ich wusste nicht, dass du mich bemerkt hast«, sagte sie rasch. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

				»Nein. Geh wieder ins Bett.«

				»Vielleicht bist du krank.«

				»Bin ich nicht.«

				»Du könntest eine Infektion haben. Manchmal verursachen Infektionen Nachtschweiß, Schmerzen und Albträume. Sogar Halluzinationen sind möglich.«

				Sie hatte das Licht nicht eingeschaltet. Das war gut. Die Dunkelheit, die zwischen ihnen lag, war ein letzter Schutzschild. Das und die Decke, die er um sich gewickelt hatte und die feucht von seinem Schweiß war. Er beschloss, nie wieder zu schlafen, solange nicht Nick bei ihm im Raum war.

				Auf Nick konnte er zählen. Nick schlief nie. Nick weckte ihn, bevor der Albtraum einsetzte. Es war ihm egal, ob Jake ihn trat oder nach ihm schlug.

				Aber Isabelle … Sie hatte alles mitangesehen.

				Sie kam langsam näher, umrundete das Fußende des Betts. Zugleich ließ sie viel Platz zwischen sich und der Matratze. »Lass mich mal kurz deine Nähte untersuchen. Durfte ich gestern ja nicht.«

				»Ich war gestern beim Arzt. Es geht mir gut«, grollte er.

				»Ach so. Gut, aber manchmal geht so was schnell.«

				»Jetzt nicht, Isabelle.«

				»Tut mir leid. Ich weiß, du bist wütend auf mich. Aber ich habe dich schreien gehört, und ich habe mir Sorgen gemacht.«

				Er wollte nicht, dass sie nett zu ihm war, und genauso wenig wollte er nett sein zu ihr. Er wollte ihr sagen, sie solle sich zum Teufel scheren, aus seinem Zimmer, seinem Leben und seiner Erinnerung verschwinden.

				Zugleich wünschte er, sie würde mit der Hand über seine Stirn fahren, um zu prüfen, ob er Fieber hatte. Sie sollte ihre Lippen auf seine drücken, sollte seinen Körper mit ihrem bedecken, bis ihre beiden Körper von Schweiß überzogen waren.

				Wenn er sie an sich heranließ, musste er das tun. Er durfte nichts zurückhalten. Musste ihr alles offenbaren.

				Sie weiß doch schon das Meiste.

				»Ich war heute Abend ein Arschloch. Das ist nicht dein Problem, sondern meins«, sagte er.

				»Du warst nur ehrlich. Und das wollte ich schließlich.« Sie klang so stark und bestimmt. Sie hatte alles unter Kontrolle. »Hast du … Ist der Albtraum meinetwegen gekommen?«

				Er wollte ja sagen, weil es in gewissem Maße stimmte. Sie hatte den Albtraum ausgelöst, aber sie war nicht die Ursache. »Nein, so kann man das nicht sagen.«

				»Ich hatte nie welche. Die Ärztin, zu der sie mich gebracht haben, hat mir gesagt, das passiere gewöhnlich. Darum habe ich darauf gewartet. Und habe sie sogar erwartet.«

				»Warum?«

				»Dann müsste ich mich dem nicht tagsüber stellen.« Sie zögerte. »Wenn du als Geisel genommen wirst und freikommst, gibt es dann jemanden, mit dem du darüber reden darfst?«

				»Mit dem Team. Aber du redest nicht mit den Jungs im Team, weil du ihnen nicht noch mehr Schuld aufladen oder Angst machen willst.«

				»Was ist mit einem Psychotherapeuten?«

				»Wir müssen einen aufsuchen, damit wir wieder diensttauglich geschrieben werden.«

				»Ich wette, du erzählst dem Therapeuten auch nicht alles.«

				»Ich wusste nicht, dass wir über mich reden«, schoss er zurück.

				»Meine Therapeutin wollte, dass ich darüber redete. Über jedes Detail. Sie sagte, damit würde ich die Macht über die Ereignisse zurückerlangen.«

				»Du hast die Macht behalten, Isabelle. Lass dir nicht von irgendwelchen Leuten das Gegenteil einreden.«

				»Habe ich das denn?« Sie lachte auf. »Ich hatte so entsetzliche Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte … Und zugleich wusste ich, was er mit mir tun würde. Ich habe es in seinen Augen gesehen.« Sie schluckte hart. »Ich habe versucht, ihn zu überzeugen, mir nicht wehzutun. Er lachte und fragte mich, ob ich glaubte, ich könne ihn davon überzeugen, dass ich ihn wollte. Er hatte mir bereits die Kleider vom Leib gerissen, und ich umarmte ihn und küsste ihn und ließ mich von ihm auf diesem Lehmboden nehmen. Und ich habe so getan, als würde er mir nicht wehtun. Ich brachte es so weit, dass ich es selbst glaubte. Und das alles nur, um mein Leben zu retten. Zum Schluss hat er mich gefesselt und mich getreten, bis ich fast das Bewusstsein verlor.«

				»Aber du hast überlebt«, flüsterte er eindringlich. »Was du getan hast, hat dich vermutlich vor Schlimmerem bewahrt. Das musst du dir glauben.«

				»Glaubst du es dir denn?«, fragte sie.

				Er hob den Kopf und reckte trotzig das Kinn, wie sie es in den vergangenen Tagen so oft getan hatte. »Nicht, als es das erste Mal passiert ist. Und danach auch lange Zeit nicht.«

				»Was hat sich dann verändert?«

				»Als ich in die Army eintrat, waren meine Albträume so heftig, dass ich Angst hatte, überhaupt in den Baracken zu schlafen. Ich zerrte meine Decken nach draußen, schlief am Strand und schlich wieder in den Schlafsaal, bevor der Weckruf kam. Mein alter Führungsoffizier hat irgendwann herausgefunden, was ich da machte. Immerhin kannte er meine Geschichte, und er erklärte mir, mit meinen Taten hätte ich mich lediglich an die Verhaltensregeln gehalten. Er sagte es immer wieder zu mir, jedes Mal, wenn er mich draußen fand. Er hörte erst damit auf, als er sicher war, dass ich ihm glaubte.«

				»Und glaubst du es heute auch noch?«

				Nein. Nicht ständig. Aber ihr das einzugestehen, würde ihr auch nicht helfen. »Ja. Es verhindert aber auf Dauer nicht die Albträume. Aber man kann vorwärtsgehen, außer wenn man sich der Vergangenheit stellt.«

				»Wie machst du das? Wie kannst du offen darüber reden?«

				Offen? Er versteckte sich unter seiner verfluchten Bettdecke. »Du hast ein Bild von mir, als wäre ich so ein dämlicher Held, eine Art Heiliger. Und du liegst hundertprozentig falsch damit. Du kennst mich überhaupt nicht.«

				»Ich habe das Gefühl, ich kenne dich. Und ich sehe bestimmt keinen Heiligen in dir. Nicht mal annähernd.« Ihre Stimme wurde leiser. »Es gibt immer noch so vieles, das ich wissen will. Zum Beispiel, wo du hingegangen bist, nachdem ich ein anderes Flugzeug gebucht habe und heimgeflogen bin.«

				»Du bist direkt nach Hause geflogen, obwohl du genauso gut in der nächstgelegenen Militärbasis in Afrika hättest versorgt werden können. Deine Mom hat ziemlich viel Macht«, sagte er schließlich.

				»Und du bist nicht sofort nach Hause gekommen?«

				Oh, man hatte sie auch heimgebracht, das stimmte schon. Sie wurden mit irgendwelchen Typen aus Washington zu einer Abschlussbesprechung gezerrt, bevor er überhaupt die Tarnfarbe aus seinem Gesicht wischen oder seine staubigen Klamotten wechseln konnte, die nach Rauch und Blut stanken. Sie hatten ihn gezwungen, jede einzelne Minute der Ereignisse noch einmal zu durchleben.

				Er durchlebte es, aber er erzählte ihnen nicht alles. Und dann hatte letzten Monat sein Team den Befehl bekommen, den Mund zu halten und jeden Beweis, den es in ihren Akten für die Rettung gab, zu schreddern. Als wäre jene Nacht mit Isabelle nie geschehen.

				Wenn es so einfach gewesen wäre zu vergessen.

				»Manchmal könnte ich schwören, ich erinnere mich an Einzelheiten dieser Nacht. Das sind Sachen, bei denen ich nicht sagen kann, ob sie passiert sind oder nicht«, sagte sie. Sein Magen verkrampfte sich. »Ich meine, ich erinnere mich, dass wir uns versteckt haben. Wie du über mir gekauert hast und die Waffe gehalten hast. Du warst ganz ruhig, und manchmal kann ich mir einreden, das sei im Auto passiert, nachdem das Team uns gefunden hat. Dann weiß ich wieder, dass wir draußen waren. Und wir waren nicht allein.«

				Er hoffte wirklich, er müsse ihr nie vom Rest der Nacht erzählen. Als die Soldaten nur noch eine Meile vom Treffpunkt entfernt waren, wurden sie von Max gewarnt, dass Rebellen auf sie zusteuerten. Die Rebellensoldaten kamen als Unterstützung für die Männer, die das SEAL-Team gerade erst hinter sich gelassen hatte.

				Es waren zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen und zugleich ihre Mission zu vollenden. Und ihre Mission war, Isabelle lebend aus dem Land zu schaffen. Das waren die Spielregeln. Sie durften kein unnötiges Risiko eingehen.

				Nicht angreifen. Ich wiederhole, nicht angreifen!, hallte Max’ Stimme in ihren Ohren wieder.

				Sie waren gezwungen, den alten Landrover zurückzulassen. Aus dem Rücksitz stemmten sie die Sitzfläche heraus und benutzten sie als Trage für Isabelle. Sie banden sie fest, und dann blieben Nick und er zwischen Saint und Chris und Mark, die ihnen Deckung gaben. Die Nacht wurde stickiger, und Isabelle atmete schwer.

				»Wir mussten eine andere Route raus aus Djibouti nehmen, weil du bei uns warst«, sagte er schließlich.

				»Warum? Was hatte das zu bedeuten?«

				»Du warst nicht in der Verfassung, um gemütlich auf den Indischen Ozean hinauszuschwimmen«, sagte er. Es nahm weitere zwei Stunden in Anspruch, bis sie zu einem anderen Treffpunkt gelangten. Sie gerieten mit ihrem Zeitplan in Rückstand, und der Tagesanbruch wäre kaum ihr Freund gewesen, es sei denn, es gelang ihnen, bis dahin in einem Helikopter zu sitzen, der sie außer Landes brachte.

				»Du warst bewusstlos. Wir mussten das Auto zurücklassen, und der Treffpunkt war Meilen weg. Aus allen Richtungen näherten sich ziemlich schnell die Rebellen.«

				Wenn er die Augen schloss, konnte er die Szene wieder deutlich vor sich sehen, konnte den Rauch riechen, der in der Luft und in seiner Kleidung hing. Zwischen Nick und ihm lag Isabelle auf dem Boden und verschmolz mit den Schatten des Buschs. Sie warteten in absoluter Stille mit schussbereiten Waffen, während die Soldaten an ihnen vorbeigingen. Und sie beteten alle, dass Isabelle nicht aufwachte oder im Schlaf stöhnte und so die Aufmerksamkeit des Feindes auf ihre Position zog.

				»Du hast mich wieder getragen«, sagte sie gedehnt, als käme die Erinnerung zurück, während sie in seinem Schlafzimmer im Dunkeln saß.

				Das hatte er. Über sechs Meilen unwegsames Gelände lag vor ihnen. Seine Männer flankierten ihn, und er betete mit jedem Schritt, dass er ihr keine irreversiblen Schäden zufügte. »Um den Treffpunkt herum waren Kämpfe aufgeflammt«, sagte er. »Wir mussten uns zurückziehen.«

				Da sie förmlich zwischen zwei gegnerischen Rebellengruppierungen gefangen waren, hatte der Helikopter einen todesmutigen Versuch gewagt, sie rauszuholen. Er hatte gerade lange genug den Boden berührt, damit die fünf SEALs und Isabelle an Bord gehen konnten, ehe der Eisenvogel wieder abhob.

				Sie war gnädigerweise während der ganzen Tortur bewusstlos geblieben. »Wir mussten unter schwerem Beschuss abheben. Als die Sonne aufging, waren wir sicher auf dem Heimweg.«

				»Ich erinnere mich, dass ich aufgewacht bin, als wir in der Luft waren. Chris hat mich untersucht.«

				Auch daran erinnerte er sich. Er hatte über ihr gekniet, bis Chris ihm sagte, er solle sich gefälligst hinsetzen und ihr Luft zum Atmen lassen.

				»Wo bist du danach hingekommen?«, fragte sie.

				Er lehnte seinen Kopf gegen das Kissen und fühlte sich merkwürdig entblößt, obwohl er zugedeckt war. »Ich kam wieder hierher. Zurück zum Training«, sagte er.

				»Ich war einen Monat lang im Krankenhaus.«

				»Ich weiß. Ich habe dich besucht.« Es gab keinen Grund mehr, ihr das zu verschweigen.

				»Ich habe dich nie … dort gesehen.« Ihre Stimme stockte, als versuche sie, nicht zu weinen.

				»Aber ich war da«, sagte er. »Sooft ich konnte. Manchmal kam ich jede Nacht.«

				Als sie wieder sprach, konnte er hören, dass sie die Tränen nicht länger hatte zurückhalten können. »Ärzte sind die schlimmsten Patienten.«

				»Schlimmer als ich?«

				»Ich würde sagen, wir sind gleichauf.«

				»Keine Chance. Ich bin nie gleichauf. Ich gewinne immer.«

				Sie lachte unter Tränen, warf den Kopf in den Nacken. In den nächtlichen Schatten erkannte er die zarte Linie ihres Halses, und er rutschte unter der Decke hin und her. Er wollte sie einladen, sich mit ihm unter die Decke zu legen. Aber wenn er das tat, hatte er genauso viel zu verlieren wie sie.

				»Geh jetzt wieder ins Bett, Isabelle.«

				»Nur wenn du sicher bist, dass es dir gut geht«, sagte sie.

				Er antwortete nicht. Sie schlich leise zur Tür. Er ignorierte seine Enttäuschung, dass sie seiner Anordnung so bereitwillig folgte, und beließ es lieber dabei.

				Der Truck, den Clutch sich bei einem Farmer ein paar Meilen östlich geliehen hatte, holperte über die Bodenwellen auf der Straße. Wenn Sarah die Stöße richtig einschätzte, würde sie sich bald den Kopf stoßen oder von ihrem Sitz gerissen. Mit einer Hand stützte sie sich am Dach ab.

				Ihnen war der Luxus, lange zu verweilen, nicht vergönnt gewesen. Nach dem Sex hatten Clutch und sie sich schnell wieder angezogen und waren in den Truck gestiegen, um sich ihrem Ziel an die Fersen zu hängen.

				Es gab so vieles, über das sie nachdenken musste. So vieles, das zuerst geordnet werden musste. Aber jetzt war keine Zeit dafür.

				»Wir konzentrieren uns jetzt nur darauf, Rafe zu erwischen. Mit dem Rest beschäftigen wir uns danach«, erklärte er ihr.

				»Er wusste … Rafe wusste, dass ich durch die Hintertür in sein Haus kommen würde«, sagte sie leise. Als mache es das weniger real, wenn sie es nicht laut sagte. »Ich kam immer durch die Hintertür, über den schmalen Pfad hinter dem Haus.«

				»Ich weiß.«

				»Er war in den Staaten«, fuhr sie fort. »Etwa einen Monat nach Isabelles Rettung ist er dorthin gefahren. Mir hat er gesagt, er müsse sich um ein paar Dinge kümmern. Erst nach ein paar Wochen kam er dann zurück.«

				»Tipp diese Informationen ins Handy ein und schick die SMS an die erste Nummer in der Liste«, befahl er ihr. »Und dann ruf beim Flughafen an.«

				Der Verrat – jeder Verrat – beschwerte ihr Herz, obwohl Rafe ihr Vertrauen in etwas Zerstörerisches verwandelt hatte, was sie sich niemals hätte vorstellen können. Sie wählte die Buchstaben mit Sorgfalt und starrte die SMS an, ehe sie endlich auf SENDEN drückte.

				»Die Informationen sind wichtig für den Mann, der Isabelle hilft.«

				Izzy.

				»Ich habe Izzy Geld geklaut«, erzählte Sarah ihm. Es war wenige Stunden, nachdem sie die Ärztin kennengelernt hatte, passiert. Sarah war an dem Abend in Isabelles Zelt geschlichen, während Izzy schlief. Sie wollte das Geld zurücklegen. Sie hatte bereits den Eingang hinter sich und war nur noch wenige Schritte entfernt, als Izzys Stimme hinter ihr aus der Dunkelheit ertönte.

				»Wofür hast du’s gebraucht?«, fragte Izzy.

				»Für meine Familie.«

				Isabelle gab ihr die Scheine zurück. »Ich verstehe es, wenn man was für die Familie tut.«

				Und von diesem Zeitpunkt an hatten die beiden Frauen, die es gewohnt waren, allein zu leben, und sich nicht wohlfühlten, wenn sie sich mit anderen zusammensetzen und plaudern sollten, wie Frauen es gewöhnlich taten, ein unsichtbares Band zueinander geknüpft.

				Ihre Freundschaft war anders. Vieles blieb unausgesprochen, aber vieles musste auch gar nicht gesagt werden. Nachts saßen sie zusammen und tranken warmes Tusker aus Flaschen. Beide Frauen waren dreckig, und Izzy trug oft noch ihre blaue OP-Kleidung.

				Das war nett gewesen.

				»Klingt, als sei sie eine tolle Frau«, sagte Clutch.

				»Isabelle wirkte so glücklich«, sagte sie schließlich. »Als müsse sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren … Ich meine, sie ist die Tochter einer reichen Frau und hat dieses wahnsinnig tolle Leben drüben in den Staaten. Aber sie wollte nichts von all dem. Das habe ich nie verstanden.«

				»Einige Menschen sind glücklich, wenn sie hier leben dürfen.«

				»Gehörst du dazu?«

				»Meistens bin ich einfach glücklich, dass ich überhaupt lebe.«

				Sie war nicht sicher, warum seine Worte sie bis ins Innerste erschütterten.

				Sie machte den Anruf, während er den gestohlenen Truck über abgelegene Straßen lenkte. »Der Flughafen von Bujumbura ist geschlossen. Rafe hat kein eigenes Flugzeug. Er hat nie gelernt zu fliegen.«

				»Er weiß, wie man fliegt.«

				Es gab so vieles, das sie über diese beiden Männer nicht wusste. »Ist wohl besser, wenn wir schnell dort sind. In der Stadt gibt es immer noch eine Ausgangssperre«, sagte sie und blickte zum Nachthimmel auf.

				»Wir sind erst in zehn Minuten da. Die Ausgangssperre haben wir jetzt schon überschritten.«

				»Dein Telefon klingelt schon wieder. Bist du sicher, dass du den Anruf nicht annehmen musst?«

				Sie hielt ihm das Handy hin. Er schaute auf die Nummer auf dem Display und nahm ihr das silbrige Telefon aus der Hand. Er klappte es auf und hielt es wortlos ans Ohr.

				»Fangt mich doch, wenn ihr’s könnt!«, sagte er nur. Er schloss das Telefon mit einem Lächeln. Aber sein zufriedener Gesichtsausdruck hielt nicht lange an, denn im nächsten Moment wurde die Heckscheibe von Schüssen geborsten.

				Der Truck schlingerte, als er ihren Kopf nach unten drückte.

				»Was zum Teufel geht da vor sich, Clutch?«

				»Hilf mir einfach, sie abzuhängen.«

				Sie hatte noch nie so etwas wie Panik in seiner Stimme gehört. Bis jetzt. »Nimm die nächste linke Kehre, danach sofort rechts – pass auf, die Abzweigung verpasst man leicht.«

				Sie hielt den Atem an und wartete, während Clutch ihre Anweisungen genau befolgte. Sie hörten, wie der Wagen auf der anderen Fahrbahn an ihnen vorbeirauschte. »Fahr geradeaus. Und gib Gas – wir nehmen einen Umweg zum Flughafen.«

				Seine Hände umfassten das Lenkrad fester. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Sie hielt ihre Pistole umklammert und schaute nach hinten, obwohl der Dschungel sich längst wieder hinter ihnen geschlossen hatte. Das war wohl die effektivste Deckung, die ihr Wagen im Moment finden konnte.

				»Wer sind diese Männer? Wer verfolgt dich?«, fragte sie.

				»Niemand, von dem du wissen willst. Was das betrifft, musst du mir einfach vertrauen.«

				Wer sind diese Männer?

				Ob Sarah ihm glaubte, wenn er ihr erzählte, dass er seit Jahren von Geistern verfolgt wurde? Vermutlich. Sie war wohl einer der wenigen Menschen, die ihn verstehen würden.

				»Ich vertraue dir, Clutch«, sagte sie.

				Sie hatten die Männer fürs Erste abgeschüttelt. »Ich weiß, in der Geschichte steckt noch mehr, als du zugeben kannst. Ich sehe ja, wie du bisher gelebt hast. Wie ich.«

				Ob sie verstand, wie es war, im Zeugenschutzprogramm aufzuwachsen? »Ich kann das nicht, Sarah. Nicht jetzt.«

				»Vielleicht haben wir später keine Zeit mehr dafür.«

				Er atmete tief durch. Und dann begann er, ihr alles zu erzählen. Er sprach schnell, wollte es hinter sich bringen, so, wie man ein Pflaster schnell abriss.

				»Als ich sieben war, wurde meine Mutter Kronzeugin gegen ihren Mann. Meinen Vater«, begann er.

				Clutchs Vater war einer der großen Fische in der Welt des organisierten Verbrechens. Nach dem Prozess zogen Clutch und seine Mutter ständig um. Das ging so, bis er vierzehn war.

				»Dann trennten die Marshals uns. In der öffentlichen Schule geriet ich in Schwierigkeiten, und sie waren besorgt, meine Deckung könnte auffliegen. Also haben sie mich zur Militärschule geschickt.« Dort fand er die Normalität und die Disziplin, nach der er sich gesehnt hatte. Er wurde akzeptiert und schloss im Rahmen dessen, was die U.S.-Marshals ihm gestatteten, sogar Freundschaften.

				Er war damals zu jung und zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu begreifen, dass er den Rest seines Lebens immer eine sorgfältig gewebte Lüge leben musste. Und als ihm die Marshals im Alter von vierzehn das erste Mal eine Waffe in die Hand drückten und ihm beibrachten, wie man schoss, war er sicher gewesen, sich nie wieder gefährdet zu fühlen. Mit fünfzehn fühlte er sich nackt, wenn er keine Waffe an seinem Knöchel trug. Er verließ die Militärakademie mit achtzehn und hatte sich in der Zwischenzeit auf Fremdsprachen und Geschichte spezialisiert. Man erlaubte ihm, zur Army zu gehen. Zehn herrliche Jahre lang wurde er ausgebildet, stieg auf und musste sich um nichts anderes sorgen, außer um seinen eigenen Arsch und den seiner Teammitglieder.

				»Ich wäre am liebsten für immer bei der Armee geblieben«, erzählte er. Sie drückte seinen Arm.

				»Diese Männer, die hinter dir her sind, hat die dein Vater geschickt?«, fragte sie.

				Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, sie haben nichts mit meinem Vater oder den Marshals zu tun. Der Zeugenschutz hat mich verkauft. An eine Gruppe, die sie selbst erschufen. Eine Gruppe hochqualifizierter Männer und Frauen, die sie zu Söldnern machten.«

				Er drehte sich rasch um, blickte in ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, und er wusste, dass sie die Gerüchte gehört hatte. Man wuchs nicht in diesem Land auf, ohne von der Gruppe Kriegshunde zu hören, die von der Regierung eingesetzt wurden und außer Kontrolle geraten waren. Sie waren so weit gegangen, dass nicht einmal die Regierung sie zurückpfeifen konnte.

				»Du gehörst zu denen«, flüsterte sie. »Masuka.«

				Geister.

				Er nickte und wartete, dass sie von ihm abrückte oder verlangte, dass er aus dem Wagen stieg. Aber sie tat nichts dergleichen. Stattdessen legte sie ihre kühle Hand auf seinen Nacken und stellte ihm keine weiteren Fragen mehr.

				Er hatte seine Freiheit verloren. Er hatte auch Fay verloren. Die Frau, mit der er ein Leben lang hatte zusammen sein wollen. Sie war die Einzige gewesen, die wusste, wer Clutch in Wahrheit war. Bis heute.

				Bobby Juniper, wir wollen dich zurück.

				Ihm wurde bang ums Herz, denn ihm wurde bewusst, dass sie vielleicht sogar bekamen, was sie wollten.
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				Isabelle konnte sich nicht erinnern, dass der Bereich vor Jakes Schlafzimmer so klein war. Sie steuerte das Fenster an, weil es näher war als die Treppe, und stand in fast vollkommener Dunkelheit da. Die Schatten der Bäume vor dem Fenster ließen den Flur wie einen dichten Dschungel wirken. Ein Minenfeld aus endlosen, verschwommenen Erinnerungen.

				Regungslos lauschte sie, wie in Jakes Badezimmer die Dusche rauschte, und stellte sich vor, wie sie ihr T-Shirt abstreifte und sich zu ihm gesellte. Aber sie blieb, wo sie war, und der Regen pochte hinter ihr gegen das breite Fenster.

				Er hatte sein Leben mehr als einmal für sie riskiert. Er hatte sie im Krankenhaus besucht. Er hatte sie nicht allein gelassen, als die Angelegenheit schlimmer wurde.

				Als er schließlich aus seinem Schlafzimmer kam, konnten genauso gut zehn Minuten oder zwei Stunden vergangen sein. Sie stand noch immer im Flur. Sie konnte sich weder seinem Zimmer zuwenden, noch konnte sie wieder nach oben in ihr eigenes gehen.

				Er traf diese Entscheidung für sie, überwand die kurze Distanz zwischen ihnen in wenigen Sekunden. In seinen Augen lag eine stählerne Entschlusskraft.

				Ihre Körper waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Aber er berührte sie nicht, sondern stand einfach vor ihr, sah sie an und wartete, bis sie die Hand nach ihm ausstreckte und mit den Fingern durch sein vom Duschen feuchtes Haar fuhr. Zuerst schmiegte er seinen Kopf an ihre Halsbeuge, rieb seine Wange an ihrer. Wie ein Löwe, der versuchte, seine Gefährtin zu umwerben. Er war zärtlich, stark und gefährlich, alles zur selben Zeit.

				»Du solltest ins Bett gehen«, murmelte er.

				»Noch nicht.« Sie zog sanft an seinen Haaren, bis er den Kopf hob. Seine Stirn berührte ihre, wie letzte Nacht … Wie schon damals in der Nacht in Afrika. Und dann presste sie ihren Mund auf seinen und ließ den Dingen ihren Lauf, solange sie es ertrug.

				Sie drückte ihn gegen die Wand, während sie ihn weiter schmeckte. Sie hielt seine Handgelenke umfasst, bis er sich aus ihrem Griff befreite und die Arme um sie legte.

				Für eine Sekunde, nur eine kurze Sekunde, erwachte die Panik in ihr. Die Kehle wurde ihr eng, und etwas schnürte ihre Brust ein. Erst Jakes raues Murmeln brachte sie zurück. »Ich bin’s, Isabelle. Ich bin es doch nur«, hauchte er dicht an ihrem Ohr. Und ja, es war richtig so. Notwendig. Sie hob die Arme, legte sie um seine Schultern und stand auf den Zehenspitzen, damit sie ihn inniger küssen konnte.

				Er erwiderte ihre Küsse. Es war, als wollte er nie damit aufhören.

				Noch konnte sie nicht weitermachen. Sie glaubte nicht, dass sie es überhaupt irgendwann wieder konnte. Aber dann schlüpfte seine Hand unter ihr T-Shirt. Sie war nur mit T-Shirt und Slip bekleidet nach unten gelaufen. Die kühle Luft strich über ihre Waden.

				Seine Finger zeichneten langsame, träge Muster an ihrer verletzten Flanke nach, während sein Mund ihren erkundete. Und langsam, ganz langsam nur bewegte er sich, seine Füße tanzten, und sie folgte diesen Schritten, bis sie es war, die mit dem Rücken an die Wand gedrückt wurde. Zwischen ihnen war kaum mehr Platz als ein, zwei Zentimeter.

				»Du bist in Sicherheit«, murmelte er, küsste ihre Wange, ihren Hals. »Absolut sicher. Versprochen.«

				Sie zitterte fast unkontrollierbar, aber sie wollte nicht klein beigeben. Jake hielt eine Hand leicht gegen ihre Flanke gedrückt. Die andere bewegte er weiter, bis sie auf ihrer Hüfte lag. Dann küsste er sie erneut, immer und immer wieder. Seine Zunge lockte ihre, schmeckte so süß und weich, war hart und fordernd. Er küsste sie, bis ihre Nervosität abflaute. Alles, was danach blieb, war der Geruch von Erregung und Verlangen, der schwer zwischen ihnen hing.

				Es wäre schon bald zu spät, noch einen Rückzieher zu machen. Er muss diesen kurzen Augenblick des Zögerns gespürt haben, denn er hörte auf, sie zu küssen. Sie packte sein Handgelenk, ehe sich auch seine Hände von ihrem Körper lösten.

				»Mach weiter«, murmelte sie, legte ihre Hand auf seine und ließ sie an ihrem nackten Bauch nach oben wandern.

				Ihre Haut brannte. Seine Hand brachte ihr Erleichterung, die Handfläche glitt unter ihrer Führung kühl über ihre Haut. Sie vergaß beinah zu atmen, als seine Finger die untere Linie ihrer Brust berührten, und dann zwang sie ihn weiterzumachen, bis seine Hand ihre Brust vollständig umschloss. Und als sie ihren Griff lockerte und seine Finger ermunterte, mit ihrem bereits harten Nippel zu spielen, gehorchte er und zupfte leicht daran, bis sie leise aufstöhnte und die Augen öffnete.

				Ihr war nicht bewusst, wie nah sie einander waren. Jake beobachtete sie. Sorge und Begehren hielten sich in seinem Blick die Waage, und ihr Herz stockte. Sie liebkoste seine Hand, während er ihren Nippel zwischen den Fingern zwirbelte und den Daumen über die empfindliche Spitze gleiten ließ. Die Empfindungen durchströmten sie und machten sie mutiger. Plötzlich schien der Flur sich zu weiten. Das große Fenster ließ sie den heftigen Regenguss beobachten, der gerade niederging.

				Es fühlt sich plötzlich so anders an. Völlig anders.

				Seine Hand ruhte weiter auf ihrer Hüfte, bis sie danach griff und sie ebenso wie die erste dirigierte, diesmal aber an ihrem Bauch nach unten. Er zögerte kurz, ehe er ihren Schritt erreichte, aber sie drängte seine Hand weiterzumachen. Und er ließ seine Finger zwischen ihre Beine gleiten, um das seidige Stück Stoff zwischen ihren Schenkeln zu reiben. Sein Atem stockte.

				»Verdammt, Isabelle.« Jakes Augen hatten unter den halb geschlossenen Lidern die Farbe einer dunklen Sturmwolke angenommen. Es war, als wolle er gleich wie ein Unwetter über sie hereinbrechen …

				Ihre Hand lag auf seiner, und er streichelte sie durch den Stoff. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus.

				Schließlich gelang es ihr mit einiger Anstrengung, ihre Hand von seiner zu lösen. Sie überließ ihm die Kontrolle. »Hör nicht auf, Jake«, murmelte sie.

				Ein Finger schob sich unter den Stoff und berührte sie. Ein leises, langgezogenes Stöhnen entrang sich ihr. Er ließ sie dabei nicht aus den Augen.

				»Mehr?«

				»Ja. Mehr davon.«

				Regen pochte auf das Dach und hämmerte gegen die Fenster, als begehre er Einlass. Das Haus erbebte zusammen mit ihrem Körper. Sie war so wild und ungezügelt wie der Sturm, und als sie kam, biss sie ihn durch das Shirt in die Schulter. Dieser Höhepunkt kam schneller und heftiger als jeder andere, an den sie sich erinnern konnte.

				Er hörte auch dann nicht auf, als ihre Knie wegknickten und ihr Körper zusammensackte. Seine Finger übten weiterhin einen sanften, langsam stärker werdenden Druck auf sie aus, und sie reagierte darauf mit einem erneuten Höhepunkt. Sie zog sich um seine Finger zusammen.

				Sie war nicht sicher, wie lange sie so beisammenstanden. Sein Körper trug fast ihr ganzes Gewicht. Als sie den Kopf hob, den sie an seine Schulter gelehnt hatte, rannen ein paar Tränen über ihre Wangen. Aber er ahnte wohl, dass es Tränen der Erleichterung waren und keine der Angst. Und als er mit seinen Händen ihren Hintern umfasste, drückte sie ihre gegen seine Brust, um ihn ein wenig von sich wegzuschieben. Sie spielte mit den Bändchen seiner Shorts und öffnete behutsam den Knoten. Sie versuchte herauszufinden, wie bereit sie für ihn war.

				Sie ließ die Bänder los. Stattdessen umspielte ihre Hand die unglaublich harte Beule. Er stöhnte und ließ es eine Zeitlang mit sich geschehen, ehe er sprach.

				»Du bist noch nicht so weit. Das ist in Ordnung.«

				Erneut schloss sie die Augen und ließ die Hände sinken.

				»Ich bringe dich ins Bett. Du musst dich ausruhen«, murmelte er.

				»Nein.«

				»Nein? Du willst hier im Flur im Stehen schlafen?«

				Sie schüttelte den Kopf, nahm seinen Unterarm und führte ihn in sein Schlafzimmer. »So kannst du wenigstens nicht mitten in der Nacht vor mir weglaufen. Und wenn du’s tust, bin ich dir immer noch irgendwie nah.«

				Sie wollte dasselbe wie in der Nacht ihrer Rettung. Damals hatte sie protestiert, sobald Jake sich von ihr wegbewegte, nachdem er sie zum Auto getragen und auf dem Rücksitz abgelegt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie sich nach ihm ausgestreckt hatte, weil sie sich an ihn klammern wollte. Das Auto ruckelte unter ihr, und sie hatte die ganze Zeit seine Blicke gespürt, die in der Dunkelheit auf ihr ruhten.

				Jetzt legte er sie auf sein Bett. Und wie in der ersten Nacht, die sie in diesem Bett geschlafen hatte, atmete sie als Erstes seinen Duft ein, der in den Laken haftete. Dann zupfte sie an ihm, damit er näher rückte. Sie streichelte seinen Rücken und bemerkte das Narbengewebe, das an einigen Stellen durch den dünnen Baumwollstoff seines T-Shirts spürbar war. Er beobachtete sie aufmerksam, ließ zu, dass ihre Hände weiter nach unten glitten, und zog sich nicht vor ihr zurück. Er hielt einfach ihrem Blick stand, bis sie wünschte, sie könne sein ganzes Gewicht auf sich ertragen, ohne sofort in Panik zu geraten.

				Das würde schon bald passieren. Ihr Körper wusste es. Ihr Verstand widersetzte sich dem Gedanken noch.

				Isabelle rollte sich auf ihn. Seine männliche Härte drückte sich zwischen ihre Beine und gegen ihr Geschlecht, das noch immer pulsierte. Ihre Hände lagen unter seinem Shirt, sie fuhr an seinem Körper hinauf. Dabei war sie sich der Wundnähte nur allzu deutlich bewusst.

				»Jake, ich möchte, dass du das ausziehst.« Sie zupfte an seinem T-Shirt.

				»Ich möchte, dass du das ausziehst«, echote er und zupfte auch an ihrem T-Shirt. Innerhalb eines Moments hatte sie es sich über den Kopf gezerrt, und er tat es ihr nach. Sie legte sich wieder auf ihn. Haut berührte Haut. Ihre Wange ruhte an seiner Brust.

				»Das fühlt sich gut an«, flüsterte sie. Seine Hände streichelten leicht ihren Rücken. Dann begann er, ihre verspannten Schultern zu kneten. »Können wir nicht einfach so schlafen?«

				»Du kannst gern hier schlafen, aber du solltest mir auch eine Pause gönnen«, sagte er und bewegte sich unter ihr. »Das schaffe ich nicht, so einzuschlafen.«

				Sie hob den Kopf und blickte ihn an.

				»Es ist ja nur … Ich kann gern warten, aber seit Afrika habe ich nicht mehr …«

				Endlich verstand sie, was er meinte. »Oh.« Sie lächelte ihm zu, rollte von ihm herunter und kuschelte sich an ihn. Damit konnte er umgehen, ohne sofort eine eiskalte Dusche zu brauchen. Noch.

				Ein Arm ruhte unter ihrem Kopf. Mit den Fingern der anderen Hand fuhr sie über seine heilende Wunde und die steifen schwarzen Fäden.

				»Hattest du heute einen anstrengenden Tag bei der Arbeit? Oder warst du einfach nur von mir genervt?«, fragte er irgendwann.

				»Ein bisschen von beidem«, gab sie zu. »Ich kriege immer noch diese merkwürdigen Anrufe. Es ist nicht mal so, dass der Anrufer auflegt, er ruft nur ständig an, um meine Stimme zu hören. Das macht mir Angst.«

				»Seit wann bekommst du diese Anrufe?«

				»Seit ich hier angefangen habe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, nicht genauer darüber nachzudenken … Ich muss mich nicht noch mehr verrückt machen lassen, als ich es ohnehin schon bin.«

				Er beschloss, die ankommenden Anrufe zu überprüfen. Es kostete ihn Überwindung, nicht aufzuspringen und sich sofort darum zu kümmern. Er hatte sich geschworen, er wollte noch eine letzte Nacht mit ihr so verbringen wie jetzt. Nur noch ein paar Stunden, bevor er ihr alles offenbarte. Diese letzten Stunden hatten sie sich verdient.

				»Außerdem habe ich heute einen Matrosen für das Kampfschwimmertraining zugelassen. Er war nach der Höllenwoche wegen medizinischer Bedenken aus dem Verkehr gezogen worden, weil er eine Stressfraktur im Schienbein hatte.«

				»Er wird mit einem anderen Lehrgang weitermachen und muss die Höllenwoche nicht wiederholen.«

				»Na ja, wenigstens das ist gut für ihn, oder?«

				»Ab da wird es nur noch schwerer.«

				»Du willst es vielleicht nicht zugeben, dass du irgendwas für die Jungs nicht schwer findest, weil sie zu dir und deinen Leuten aufschauen und glauben, ihr wärt aus Stahl«, neckte sie ihn.

				Jake schnaubte. »Die Hälfte von den Geschichten werden nur erzählt, um die Jungs da durchzukriegen. Es ist eigentlich keine große Sache.«

				»Ist überhaupt irgendwas für dich eine große Sache?«

				»Tja, es gibt da etwas, das für mich eine ziemlich große Sache ist.« Er spielte mit ihrem Haar, das sich wie ein Fächer über seine nackte Brust ergoss und ihn kitzelte.

				Das Kampfschwimmertraining war nichts, was er freiwillig noch einmal durchmachen wollte, obwohl er sich ehrlich gesagt nicht gerade an besonders viel erinnerte.

				Als die Anwälte vom JAG, die seine Befragung durchführten, ihm erzählten, er sei für über vierundzwanzig Stunden gefesselt gewesen, hatte er mit ihnen über diesen Zeitraum gestritten. Er hatte sich zudem geweigert, irgendwas gegen Master Chief Johnson zu sagen, der von seinen Untergebenen nicht besonders liebevoll Chief Blood genannt wurde. Der Mann war noch von der alten Schule und nahm schon seit Langem nicht mehr an Kampfhandlungen teil. Man glaubte, er sei zu hart für die neuen Männer der Navy, für die der Chief immer das Beste erreichen wollte. Er hatte Jake brechen wollen. Dieser Wunsch ging auf Jakes erste Tage in der Höllenwoche zurück, als Blood sich mit Captain Lopez darüber stritt, ob Jake überhaupt an dem Lehrgang teilnehmen dürfe.

				Isabelle blickte ihn unverwandt an. »Erzählst du mir davon, wenn ich danach frage?«

				»Fragst du denn?«

				Sie nickte, aber in ihrem Blick lag etwas Zögerndes. Er redete lieber über das BUD/S als über seinen Stiefvater, obwohl früher oder später auch dieses Thema zur Sprache kommen würde.

				In wenigen Stunden jährte sich wieder der Tag, an dem es passiert war. Die Nacht, in der er Steve getötet hatte, weil er sich gegen ihn verteidigen musste. Die Ereignisse hatte er tief in seiner Erinnerung vergraben. Er bewegte sich, schmiegte sich an sie. Er konnte kaum verhehlen, wie sehr sie ihn erregte. Himmel, er hatte sie vorhin gegen die Wand gedrückt, hatte sie nehmen wollen, sich in ihr versenken, bis sie vollends die Kontrolle verlor. Aber wenn sie jetzt über SERE redeten, würde ihm die Lust vollends vergehen.

				»Das SERE-Training besteht aus vier Teilen: Überleben, Ausweichen, Widerstand und Flucht. Es soll den Rekruten zeigen, was mit ihnen passiert, wenn sie gefangen genommen werden. Was sie vor allem lernen, ist die Erkenntnis, wie wichtig es ist, sich nie gefangen nehmen zu lassen.« Er blickte sie prüfend an. »Bist du sicher, dass du mehr darüber wissen willst?«

				»Hör nicht auf«, sagte sie. Er verkniff es sich, sie stur zu nennen.

				»Ist egal, wie fit du bist. Ziemlich viele Jungs geben am ersten Tag auf, ohne dass sie es überhaupt bemerken. Sie zerbrechen innerlich. Man erkennt es ziemlich leicht. Sie sind verletzt, sie sind müde und machen sich vor Angst in die Hose. Aber wenn man sich vorstellt, dass es ein Spiel ist, kann man es schaffen.«

				Er war nie gut darin gewesen, sich Autoritäten zu unterwerfen. Chief Blood wusste das, und er nahm Jake hart ran. Aber es war egal, was Blood mit ihm anstellte und wie sehr er ihn trieb, Jake brach nicht. Er war so sehr daran gewöhnt, für alles bestraft zu werden, dass die Folter ihn nicht entmutigte. Aber Blood wollte, dass Jake irgendeine Reaktion zeigte. Irgendeine Empfindung, egal was. Er war nicht glücklich, bevor er nicht wenigstens eine Träne sah. Aber Jake konnte ihn einfach nicht zufriedenstellen. Er hatte nie gelernt zusammenzubrechen. Er tat das nicht, um Blood in den Wahnsinn zu treiben. Aber der Chief sah es anders.

				Jake atmete tief durch. Isabelle blickte ihn aufmerksam an. »Mein Team wurde nach zwölf Stunden gefasst. Wir hatten es verdammt lange geschafft, auf dieser Insel auszuweichen und zu fliehen. Es ist fast unmöglich, so lange durchzuhalten. Überall lauert eine Falle, und nach einer Zeit ist es das Beste, sich einfach fassen zu lassen, um es hinter sich zu bringen.«

				Normalerweise bekam der Anführer das Meiste ab. Aber die Ausbilder beschlossen, Jake zu benutzen, um das Team auseinanderzubrechen. Er war ziemlich beliebt, und seine Kameraden respektierten ihn. Besonders, nachdem Gerüchte aufkamen, wie alt er tatsächlich war.

				»Die Ausbilder haben unser Team gefoltert und haben versucht, an unsere geheimen Informationen heranzukommen. Aber niemand hat klein beigegeben. Darum haben die Ausbilder es erstmals mit der Kiste versucht.«

				»Mit der Kiste?«, fragte Isabelle.

				»Darin wirst du aller Sinne beraubt. Gewöhnlich wird so eine Kiste unterirdisch errichtet und ist ziemlich eng. Du wirst reingesteckt und wirst für längere Zeit dort eingesperrt«, erklärte er.

				»Wie lange?«

				»Nach einiger Zeit ist es egal, wie lange.«

				Sie nickte und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie verstand, was er meinte.

				»Nach vierundzwanzig Stunden wussten sie, dass sie so mit uns nicht weiterkamen. Wir fingen an zu singen, um bei Verstand zu bleiben.«

				Das Singen hatte die Ausbilder wahnsinnig gemacht, aber es hatte seine Teamkollegen und ihn von den Schmerzen abgelenkt. Es hatte außerdem die Schreie übertönt, die aus den Hütten zu ihnen drangen, in denen die Befragungen vorgenommen wurden.

				»Weil die Kiste bei uns nicht funktionierte, haben sie versucht, uns mit einer Foltermethode beizukommen, bei der man glaubt, zu ertrinken.« Anschließend verprügelten sie ihn vor den Augen der anderen Männer. Jake hatte seinen Kameraden gesagt, er würde sich jeden Einzelnen persönlich vorknöpfen, der sich davon zum Reden verleiten ließ. Und als die Ausbilder endlich begriffen, dass nichts von all dem half, beschloss Chief Blood, seine sadistische Ader zu zeigen.

				»Der Master Chief befand, es sei die beste Methode, mir beizukommen, wenn er mich erniedrigte«, sagte er schließlich. »Sie zogen mich nackt aus, banden mich mit dem Gesicht nach unten auf einen Tisch und drohten, mich in den kommenden zwölf Stunden pausenlos zu vergewaltigen. Und das vor den Augen von zwei kompletten Platoons SEALs inklusive Zugführern und Ausbildern.«

				Isabelle atmete zischend ein. Jake hörte es deutlich im Dunkeln und merkte erst jetzt, dass seine Fäuste geballt waren. Er hatte sogar vergessen zu atmen.

				»Was … ich meine, was hast du dann getan?«, fragte Isabelle leise.

				»Ich habe nichts getan.« Die Lustknabennummer war schon vorher angewandt worden. Sie hatte immer funktioniert. Immer. Einen Hundert-Kilo-Mann konnte man allein mit dieser Drohung zu einem Häuflein Elend zusammenschrumpfen lassen. »Ich glaube, wenn ich zerbrochen wäre, hätten sie mich eher gehen lassen. Aber ich bin nicht zerbrochen.« Er hatte nicht geschrien, hatte nicht geflucht oder gebrüllt. Er hatte sich einfach in sich zurückgezogen. Die ganze Zeit.

				Zuerst glaubte Jake, die Fakten der Anwälte vom JAG, die ihn nach dem Vorfall aufsuchten, müssten falsch sein. Er würde sich doch daran erinnern, wenn er diesen Scheiß zwölf Stunden lang ertragen hätte … Ja, er war sicher, er würde sich lebhaft an jedes Detail erinnern können, wenn es so passiert wäre. Aber auch jetzt, als er darüber sprach, war das nicht ihm, sondern einem anderen passiert. Bei Isabelles Rettung hatte er tatsächlich zum ersten Mal während einer Mission etwas gefühlt, ob es nun eine Trainingsmission oder ob es Kampfhandlungen waren.

				Er war sich bloß nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

				»Als sie sahen, dass sie bei mir nichts bewirkten, hatten sie keine andere Wahl und mussten beide Platoons durchwinken. Und sie ließen die Männer laufen, ehe sie mich losbanden. Das war ihre letzte Stichelei gegen mich.« Sein Schwimmkamerad Trey war als Erster bei ihm. Er löste seine Fesseln und half ihm auf die Füße.

				Als Chief Blood wieder auftauchte, hatte Jake Haltung angenommen.

				»Hatten Sie genug, Hansen?« Chief Blood war kleiner als Jake und doppelt so breit. Seine Fäuste waren Fleischerhaken, die ihn über zweiundsiebzig Stunden lang gnadenlos verprügelt hatten, ehe Jake sich aus seinem eigenen Bewusstsein zurückzog.

				Nach einer langen Minute salutierte Jake. »Ich nehme alles an, was Sie für mich haben, Master Chief, Sir. Danke, dass Sie aus mir einen stärkeren SEAL machen, Sir.«

				»Das ist brutal«, stieß Isabelle hervor. »Es ist unmenschlich. Wie können sie das tun?«

				Jake fuhr mit der Hand beruhigend über ihren Rücken. Er wollte sie wissen lassen, dass es ihm gut ging. Was auch immer das genau bedeutete. »Was dich nicht tötet, macht dich stärker. Wenn sie das nicht tun würden, wären wir nie zu den Männern geworden, die sie brauchen.«

				»Niemand sollte gegen seinen Willen festgehalten werden«, sagte sie.

				»Na ja, ehrlich gesagt: Auch dazu habe ich mich verpflichtet. Du nicht.« Gott, er war so ein verfluchter Heuchler. Das musste endlich aufhören. Es hätte schon aufhören müssen, bevor die Sache vorhin im Flur außer Kontrolle geriet.

				»Hast du mir das erzählt, damit ich weiß, dass ich vielleicht nie zu dir durchdringen kann?«, fragte sie.

				Er starrte sie an. Ihre grünen Augen hatten goldene und braune Punkte und betrachteten ihn ernst. Es war fast derselbe Ausdruck, den sie in der Nacht in Afrika gehabt hatte. »Ich habe dir das erzählt, damit du weißt, dass du bereits zu mir durchgedrungen bist.«

				Er sah, wie ihre Augen feucht wurden, und fragte sich, ob es einen anderen Weg gab, ihr alles zu erzählen. Ob er einen anderen Plan fassen sollte, ob er ihr einfach vorschlagen sollte, gemeinsam wegzulaufen. Und wir schauen nie zurück. Na ja, das würde wahrscheinlich nicht allzu gut funktionieren.

				Nein, er konnte niemanden belügen, den er lieb… Verdammt. Er setzte sich auf und zog die Knie an.

				»Jake, was ist los?«

				»Es gibt da noch etwas, das ich dir erzählen muss«, hörte er sich sagen.

				Sie beobachtete ihn aufmerksam. Bestimmt glaubte sie, er wolle ihr jetzt von Steve und jener Nacht erzählen. Und wenn das reichen würde, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen, würde er es tun. Aber es gab so vieles, das zudem passieren musste. Und sie war schließlich jetzt bei ihm. In seinem Bett, seinem Leben – und mehr als nur ein bisschen in seinem Herzen.

				Verdammt.

				»Ich höre?« Sie stützte ihr Kinn in beide Hände und stellte die Ellbogen auf die Matratze. Die Waden hatte sie in der Luft gekreuzt. Fast hätte er nachgegeben und ihr stattdessen von Steve erzählt.

				Aber nur fast.

				Wenige Augenblicke nachdem sie vorhin sein Zimmer verlassen hatte, hatte er Clutchs Anruf entgegengenommen. Und dann hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht, weil er ihr erzählen wollte, dass Rafe in den vergangenen zwei Monaten zweimal auf amerikanischem Boden gewesen war. Und dass er jetzt auf dem Weg zum Flughafen war … Dass er überall hingehen konnte, es aber am wahrscheinlichsten war, dass er auf dem Weg zu ihr war. Aber als er sie in dem Vorraum fand, wo sie einer Panik nahe war, wusste er, dass es noch nicht der richtige Zeitpunkt gewesen war.

				Doch jetzt schien dieser Zeitpunkt gekommen zu sein.

				»Sie haben den Mistkerl, der dir so sehr wehgetan hat, nie gefasst, Isabelle.« Er brachte es nicht fertig, Rafes Namen laut auszusprechen.

				Sie starrte ihn ungläubig an. »Das stimmt nicht. Onkel Cal, meine Mutter … Sie haben mir geschworen, das FBI habe Rafe gefasst.«

				»Sie haben dir das erzählt, von dem sie glaubten, du müsstest es zu dem Zeitpunkt hören.« Er brachte kaum die einzelnen Worte über die Lippen. »Ich kann es nicht länger von dir fernhalten. Ich könnte das hier nicht mit dir machen, solange du nicht die ganze Wahrheit kennst. Darüber, was ich für dich tun soll.«

				Ihr Mund blieb offen. Sie stand hastig auf und wich vom Bett zurück. »Was genau sollst du für mich tun?«

				»Ich soll auf dich aufpassen. Dich beschützen. Dir ein Gefühl von Sicherheit geben.«

				»Sicherheit? Sicherheit? Ich weiß nicht mal, ob es mir je wieder möglich sein wird, mich sicher zu fühlen.«

				»Ich weiß.« Er beobachtete sie. Sie atmete schnell, ihr Blick ging ins Leere, und sie bekam gleich entweder eine Panikattacke oder sie würde beginnen, um sich zu schlagen.

				»Du weißt das? Was weißt du schon, zum Teufel? Wie es sich anfühlt, in den vergangenen zwei Monaten eine Lüge gelebt zu haben?« Sie legte kurz die Hände an ihre Kehle, ehe sie die Arme über ihren nackten Brüsten verschränkte. »Ich fühle mich so dumm.«

				»Isabelle … Deine Mom und der Admiral … Sie wollten einfach, dass du dich sicher fühlst.«

				»Und du hast dabei mitgemacht? Du hast zugelassen, dass sie mich so täuschen?« Sie verschluckte sich an ihrem Schluchzen. »Diese ganze Fürsorge war nur eine riesige Täuschung? Wieso? Um mich zu beschützen, ohne dass ich es bemerkte?«

				»Nein, so ist es nicht.«

				»Dann sag mir, wie es ist! Denn nichts von dem, was in den vergangenen Tagen passiert ist, war real. Ich bin für dich bloß ein Job.« Sie stützte sich am Nachttischchen ab.

				Er wollte sich ihr nähern, um ihr zu helfen, aber sie schrie: »Nein!«, und hob die andere Hand, um ihn davon abzuhalten, sie zu berühren.

				»Es war bloß eine große Lüge, stimmt’s? Angefangen mit der Rettung. Du hast die ganze Zeit nur deinen Job gemacht.«

				»Nein. Es war mehr als das. Es ist auch jetzt mehr als das.«

				»Ich kann dir aber nichts mehr glauben. Ich muss hier raus. Ich will meinen Onkel sehen.«

				»Wir können ihn anrufen, aber du darfst nicht gehen.«

				»Es gibt kein wir, Jake. Und ich kann tun, was ich verdammt noch mal will.«

				Er machte einen Schritt nach vorn, um sie aufzuhalten, aber sie wich vor ihm zurück. Etwas in ihm krümmte sich und erstarb. Er machte einen Schritt zurück, und sie rannte die Treppe hinunter. In Sekunden war auch er unten und hielt sie an der Tür auf. Es war ihm egal, es musste ihm egal sein, dass sie sich gegen seine Berührung wehrte.

				Es kostete ihn beinah alle verfügbare Kraft, sie nicht gehen zu lassen, weil sie sich so verzweifelt wehrte.

				»Isabelle, hör mir zu.«

				»Lass mich los! Ich will hier raus!«, schrie sie und hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein.

				»Du kannst nicht gehen. Jetzt nicht. Gerade jetzt nicht.«

				»Du hast davon gewusst«, sagte sie. »Du hast es gewusst und hast mich … Oh Gott.«

				Er spürte, wie der Kampfgeist plötzlich aus ihrem Körper wich. Er ließ sie los.

				Sie bedeckte ihren Mund mit beiden Händen, ehe ihre Arme nach unten sackten. »Ich war nie in Sicherheit.« Sie sprach leise, wie zu sich selbst, und als diese Erkenntnis sie mit voller Wucht traf, stolperte sie einen Schritt zurück.

				»Du warst immer in Sicherheit. Bei mir«, erwiderte er heftig. Seine Stimme war kaum mehr als ein raues Flüstern. »Du bist es auch jetzt noch.«

				Clutch lenkte den Wagen am Ende der Rollbahn herum, und Sarah war herausgesprungen, noch ehe er die Bremse voll durchtrat.

				Er packte ihren Arm, ehe sie allzu weit gekommen war, und zog sie behutsam, aber bestimmt an sich. Das hatte sie nicht erwartet. »Du darfst das nicht tun.«

				Aber sie wollte an Rafe Rache üben. Er sah es an ihrem wilden Blick. Sie wollte sich von Rafe nicht für dumm verkaufen lassen und musste irgendwie ihren Stolz bewahren. Sie musste die Sache wieder in Ordnung bringen. Das verstand er ja. Trotzdem ließ er nicht zu, dass sie sich noch mehr schadete.

				»Wenn du Rafe umbringst, hilft uns das nicht. Ich will nicht, dass du das auf dich nimmst. Du musst es mich machen lassen, Sarah. Du musst mir vertrauen, dass ich es tun werde.«

				»Du wirst vorsichtig sein?«

				»Ich habe schon gegen Schlimmere bestanden als ihn.«

				»Sind sie uns gefolgt?«, fragte sie.

				»GOST folgt mir immer. Ich darf mir darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Warte einfach im Auto, hab deine Waffe in Griffnähe und …«

				»Sag mir jetzt nicht, ich soll verschwinden, sobald es Probleme gibt. Ich werde nicht ohne dich gehen.«

				Sie stieg wieder in den Wagen und drehte sich auf dem Beifahrersitz so herum, dass sie sehen konnte, wie er hinter dem Hangar verschwand, vor dem er geparkt hatte. Sie wartete.

				Die Spannung war ebenso unerträglich wie die Hitze, obwohl sie das Fenster halb heruntergekurbelt hatte. Sie wischte immer wieder ihre schweißnassen Hände an ihrer Hose ab, damit die Waffe ihr nicht aus den Händen rutschte, sobald sie sie brauchte.

				Clutchs Telefon klingelte in weniger als fünf Minuten zum dritten Mal wie verrückt. Er war noch nicht zu sehen. Zögernd nahm sie das Handy, klappte es auf und hielt es an ihr Ohr.

				»Bobby Juniper, wir wollen dich zurück. Du bist nicht gekommen. Und jetzt werden wir dich umbringen müssen.«

				Ihr Körper erstarrte. Sie klappte das Handy zu und legte es auf den Sitz neben sich, bevor sie erstickt aufkeuchte.

				Es begann wieder zu klingeln. Fast gleichzeitig sah sie im Seitenspiegel, dass Clutch wieder zum Auto gelaufen kam.

				Sekunden später sah sie den anderen Mann.

				Er tauchte hinter Clutch auf und kam schnell näher. Sarah hatte ihn noch nie gesehen, aber sie war sicher, dass er ein ehemaliger Soldat war. Sie erkannte es an der raubtierhaften Art, mit der er sich bewegte.

				Über die Masuka sprachen die Afrikaner noch leiser als über Rafe. Und der Mann, den sie liebte, gehörte zu ihnen. Gut möglich, dass er wieder einer von ihnen wurde.

				Clutch spürte den Mann hinter sich. Er verharrte, griff nach seiner Waffe. Aber sie wusste, er war nicht schnell genug. Der Mann verpasste ihm mit dem Gewehrkolben einen Schlag gegen den Hinterkopf, und Clutch sank zu Boden. Und während der Mann begann, Clutchs Hände zu fesseln, stieg Sarah aus dem Wagen und schoss ihm direkt zwischen die Augen, die überrascht zu ihr aufblickten.

				Einer war erledigt. Blieb nur noch der zweite. Und obwohl sie Clutch nicht dort liegenlassen wollte, weil er so verletzlich war, alarmierte sie das Dröhnen eines Flugzeugmotors, das über das verlassene Rollfeld hallte. Ihr entging vielleicht gerade ihre letzte Möglichkeit, Rafe zu fassen.

				»Clutch, bitte! Bitte wach auf.« Sie schüttelte ihn und versuchte, mit zitternden Händen die Fesseln zu lösen. Endlich hörte sie seine Stimme.

				»Verschwinde, Sarah. Geh jetzt«, flüsterte Clutch. Ihr blieb keine andere Wahl. Es musste schnell gehen, und damit sie Rafe noch erwischten, musste sie sich allein auf seine Fersen heften. »Es muss gemacht werden. Geh!«

				Sein Tonfall ließ ihr keine andere Wahl. Sie warf einen letzten Blick zu ihm zurück, aber dann rannte sie so schnell wie möglich auf die Lichter des Flugzeugs zu.
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				Jake fing Isabelle auf, als sie fiel.

				Ihr Atem kam in kurzen Stößen, bis er sie leicht schüttelte und ihr klar und deutlich sagte, sie müsse sich beruhigen, sich hinsetzen und vor allem atmen!

				Sie wollte nach ihm schlagen, und in gewisser Weise war das ein gutes Zeichen. Darum setzte sie sich hin und zog das T-Shirt an, das er ihr gab. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und wartete. Jakes Worte hallten in ihrem Kopf wider. Bei mir warst du immer in Sicherheit …

				Diese Worte brachten sie augenblicklich wieder zurück in eine Zeit und zu einem Ort, den zu bereisen sie ihrem Verstand zuletzt erfolgreich verboten hatte. Aber jetzt war ihr Verstand bereits in Aufruhr, und man ließ ihr keine andere Wahl. Jakes Worte waren dieselben, die Rafe vor zwei Monaten gesagt hatte. Als er sie aus der Klinik entführte.

				»Du bist hier nicht mehr sicher. Du musst mir vertrauen.« Rafe hatte ihr nicht mal erlaubt, etwas von ihren Sachen mitzunehmen, ehe er ihren Arm packte und sie durch den Hintereingang ihres großen Zelts in die Nacht zog.

				Er macht nur seinen Job. Macht das, wofür er bezahlt wird. Sie hatte keinen Grund, ihm nicht zu vertrauen. Und sie vertraute ihm ja und versteckte sich mit ihm vor der großen Gefahr, von der sie glaubte, er würde sie davor bewahren.

				Sie hatte nach der Rettung erfahren, dass er sie drei Tage lang versteckt gehalten hatte – drei Tage, in denen sie draußen im Busch campierten und sie sich an ihn geklammert hatte, als sei er ihre einzige Rettung. Er hatte das Ganze sorgfältig geplant, um sich ihr nach Monaten der Vorbereitung wieder zu nähern. Und dann hatte er sie entführt, um Lösegeld zu erpressen.

				Sie war nicht sicher, wie lange sie schon gelaufen waren. Wie lange Rafe sie halb mitgezerrt und halb getragen hatte, bevor er sie schließlich wie einen Kartoffelsack über seine Schulter warf und schneller durch den heißen Dschungel lief. Er nahm für sie unsichtbare Wege, und als er sie endlich wieder absetzte, sah sie im Osten den hellen Streifen der Morgendämmerung. Wenn die Sonne erst aufgegangen war, wären sie leichte Beute.

				»Hier gibt es nichts, wo wir uns verstecken können«, sagte sie. Aber er trat beiseite und schob Buschwerk aus dem Weg. Jetzt sah sie, dass hinter dem dornigen Gebüsch der Eingang zu einer kleinen Hütte mitten im Nirgendwo verborgen war. »Woher wusstest du davon?«

				»Ich war schon mal länger in dieser Gegend. Und ich habe immer einen Fluchtplan«, erklärte er. »Kriech rein.«

				Er war grober zu ihr, seit sie nicht mehr mit ihm schlief. Sie konnte das verstehen, und sie war ihm trotzdem noch immer so dankbar, weil er ihr zur Seite stand. Darum gehorchte sie, kroch bereitwillig durch das vertrocknete Gebüsch auf die kleine Tür zu und betrat den leeren Raum dahinter. Er war vollständig leer. Abgeschieden. Sicher. Das war für den Augenblick das Einzige, was zählte.

				Ihre Beine rutschten fast unter ihr weg, und sie hielt sich an der Wand fest.

				»Du kannst dich hinsetzen.«

				»Wir bleiben eine Weile hier?«

				»Wenigstens bis zum Einbruch der Dunkelheit. Vielleicht auch länger. Bis ich sage, dass es wieder sicher ist.«

				»Okay.« Sie setzte sich auf den Boden. »Kannst du mir sagen, was … Ich habe nichts bemerkt. Niemand hat mich bedroht …«

				»Die Rebellen wissen, wer du bist. Es ist nicht deine Aufgabe, so etwas zu bemerken.«

				Sie blickte zu Rafe auf. Er betrachtete sie nachdenklich. »Was ist?«, fragte sie.

				»Du bist robuster, als ich gedacht hätte«, sagte er.

				»Ich vermute, das soll ein Kompliment sein.«

				»Als ich dir das erste Mal begegnet bin, habe ich gedacht …«

				»Du hast gedacht, ach, schon wieder eine Frau, die so aussieht, als könne sie sich nicht durchsetzen«, fügte sie hinzu. »Woher wissen sie, wer ich bin?«

				Rafe zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, deine Glückssträhne ist irgendwann gerissen. Du kannst nur froh sein, dass es meine noch nicht ist.«

				Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen, die haltlos über ihre Wangen rannen. Tränen, die ihr den ganzen Tag schon in den Augen gebrannt hatten. Sie presste sich die Faust in den Mund und drehte sich zur Wand.

				Hör auf. Hör einfach auf damit.

				Aber es war schon zu spät. Sie presste ihre Stirn gegen die weiche Wand.

				»Es geht dir gut.« Seine Stimme war rau. Er schien es nicht gewohnt zu sein, Trost zu spenden. Aber sie war auch nicht in der Position, seinen Trost von sich zu weisen. Als seine Hände zögernd ihre Schultern streichelten, drehte sie sich um und ließ sich von ihm umarmen. Ihr Weinen wurde von seinem Hemd erstickt. Später wusste sie nicht, wie lange er sie so festhielt, ehe er sie von sich schob. »Wappne dich für Schlimmeres, Isabelle. Wir sind längst nicht am Ende.«

				Sie atmete erstickt ein und schob sich möglichst weit von ihm weg. »Bloß keine Schwäche zeigen, stimmt’s?«

				»Ich bin nicht hier, um dich zu bemuttern. Ich bin hier, weil ich meinen Job mache.«

				»Also gut.« Sie wandte sich erneut von ihm ab, legte sich auf den harten Lehmboden und barg den Kopf in ihren Armen. Sie hörte, wie er hinter ihrem Rücken sein Gewehr durchlud, und war dankbar, weil da jemand war, der auf sie aufpasste.

				Der Schlaf kam und ging. Nachdem sie eine Stunde lang gedöst hatte, reckte sie ihre müden und schmerzenden Muskeln und setzte sich auf. Mit dem Rücken zur Wand starrte sie ins Leere, während Rafe aus dem kleinen Fenster schaute.

				Dann wurde ihr bewusst, dass sie verrückt werden würde, wenn sie so weitermachte. Wenn sie sich nicht bald ablenkte, hätte sie mit einer Reihe unliebsamer Gedanken zu kämpfen. Sie konnte sich jetzt keinen Zusammenbruch leisten.

				»Rafe«, flüsterte sie. Das einzige Anzeichen, dass er sie hörte, war eine Bewegung seiner Augen. »Es ist ein gutes Zeichen, wenn sie uns bis jetzt nicht gefunden haben, stimmt’s?«

				»Nicht zwingend. Sie könnten abwarten, ehe sie ihren nächsten Schritt im Schutz der Dunkelheit unternehmen.«

				Die Angst schoss durch ihren Körper. »Danke für dieses beruhigende Gefühl.«

				»Du musst Geduld haben. Du wirst doch auch mal darüber nachgedacht haben, dass dir etwas Ähnliches passieren könnte. Niemand hat dich darum gebeten herzukommen«, sagte er. »Es ist so schon gefährlich genug. Erst recht für die Tochter einer Senatorin.«

				»Dann ist es mein Fehler? Ich soll nicht den Berufsweg einschlagen dürfen, den ich will, weil meine Mutter Senatorin ist?« In ihr regte sich das unbestimmte Gefühl eines inneren Kampfs, den sie bisher nicht mit sich ausgetragen hatte. Sie legte sich wieder hin und zwang sich zu schlafen.

				Irgendwann in der tiefsten, dunkelsten Nacht, als alles ruhig war, rückte er näher zu ihr, während sie schlief. Sie hatte wohl geträumt, denn sie hörte sich im Schlaf schreien und spürte, wie sie gegen unsichtbare Fesseln kämpfte. Als sie die Augen öffnete und noch immer zwischen Traum und Realität schwebte, drückte Rafe sich an sie. Er umarmte sie von hinten und murmelte beruhigend in ihr Ohr.

				»Es wird alles gut, Süße. Es geht dir gut. Du bist in Sicherheit.« Und während er sprach, wanderte seine Hand über ihren Bauch nach unten und knöpfte ihre Hose auf. Seine langen Finger schoben sich in ihren Slip.

				Sie spreizte die Beine, wie sie es im ersten Monat in der Klinik so oft für ihn getan hatte. Sie wimmerte, als er sie streichelte. »Nicht stark«, flüsterte sie. »Du hast gesagt, ich bin nicht stark.«

				»Du bist stärker, als du glaubst«, widersprach er, ehe er ihr die Hose bis zu ihren Knöcheln nach unten schob und sie von hinten nahm. Er drang mit einem heftigen Stoß in sie ein, der sie aufschreien ließ. Dem ersten, beißenden Schmerz folgte die Lust. Er bewegte sich in ihr.

				Irgendwann, nachdem er sich von ihr weggedreht hatte, hörte sie die schweren Reifen eines Humvee auf dem Pfad. Sie schaute aus der kleinen Hütte, in der sie sich noch immer versteckt hielten. Und sie sah die Soldaten.

				Amerikanische Soldaten.

				Sie wurden endlich gerettet. Sie war jetzt hellwach, drehte sich um und wollte Rafe wachrütteln. Aber er war nicht da.

				Du darfst diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.

				Sie stand auf und machte sich bereit, hinter dem Wagen herzurennen, bevor es zu spät war. Sie war vielleicht gerade drei Meter von der Hütte entfernt, als sie hinter sich das Klicken hörte, mit dem eine Waffe entsichert wurde.

				Sie drehte sich um. Langsam, die Hände erhoben, drehte sie sich um. Hinter ihr stand Rafe. Er zielte mit seiner Pistole auf sie.

				»Du sagst jetzt keinen Ton«, befahl er ihr.

				»Sie werden uns retten.«

				»Nein, das werden sie nicht. Es ist noch zu früh.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte sie. Der Wagen kam näher, und sie spürte das kalte Metall von Rafes Pistole, als er es gegen ihre Schläfe drückte.

				»Sag keinen Ton. Ich erschieße dich, wenn ich muss.«

				Sie schloss den Mund. Trotzdem konnte sie das Wimmern nicht unterdrücken, das sich zu einem Schluchzen auszuwachsen drohte. Er presste ihr eine Hand auf Mund und Nase, um den Laut zu ersticken. Tränen rannen haltlos über ihre Wangen.

				Das Rumpeln des Humvee verschwand in der Ferne, und endlich ließ Rafe sie los. Sie stolperte von ihm weg, nur fort von ihm und seiner Waffe. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen von den Wangen.

				»Warum hast du das getan? Du sollst mir doch helfen!«

				»Und du solltest mal darüber nachdenken, wem deine Loyalität gilt, Isabelle.« Er steckte die Waffe in das Schulterholster.

				»Ich verstehe nicht …«

				»Du schaust dich nach anderen um, die dich retten sollen. Dabei bin ich es, der dich rettet. Und jetzt ist es dafür zu spät.« Er winkte ihr, näher zu kommen. Und dann sah sie die Handschellen und auch die anderen Fesseln.

				»Nein. Bitte. Ich tue alles, was du willst.«

				»Du hast es dir selbst zuzuschreiben.« Er kam auf sie zu, und sie blieb wie erstarrt stehen. Ihre Augen waren starr auf die Handschellen gerichtet.

				Es durfte einfach nicht dazu kommen.

				Wie konnte sie sich nur so in ihm irren? »Was tust du? Ich verstehe nicht …«

				»Eines Tages wirst du es verstehen, Isabelle. Schon bald wird dir nur allzu schmerzlich bewusst werden, dass du die falschen Entscheidungen getroffen hast.«

				»Du willst mir wehtun, weil ich nicht mit dir zusammen sein will?«, fragte sie ungläubig. »Rafe, das ist verrückt.«

				Er packte sie grob, aber sie wusste, dass sie das Blatt immer noch zu ihren Gunsten wenden konnte. Er hatte ihr schließlich gesagt, dass er sie liebte. Diese Liebe konnte sie jetzt für sich nutzen, auch wenn sich ihr Inneres bei der Vorstellung vor Scham und Schuld verknotete.

				»Rafe, bitte, wir können das doch bereden … Wir können das in Ordnung bringen, was da nicht stimmt zwischen uns.«

				»Das habe ich auch geglaubt. Aber ich habe zu lange zugelassen, dass du meinen Plan vermasselst.«

				Seinen Plan … Sie hatte absolut keine Ahnung, wovon er sprach. »Wenn du Geld brauchst, kann ich dir welches besorgen. Willst du das? Hast du mich wegen des Geldes entführt?«

				»Ich bekomme Geld, Izzy. Und ich bekomme noch viel mehr.«

				In dem Augenblick traf sie die Erkenntnis wie ein Hieb. »Es war überhaupt niemand hinter mir her, stimmt’s? Du hast mich von der Klinik weggebracht, weil du mich von den anderen trennen wolltest. Es gibt niemanden, der mich entführen will. Außer dir.«

				»Stimmt. Außer mir gibt es niemanden«, sagte er.

				Sie ging zu ihm hinüber und stieß ihn fest gegen die Brust. Ihr waren die Konsequenzen inzwischen egal. Er rührte sich nicht, sondern packte nur ihr Handgelenk und hielt sie fest, während sie versuchte, auf ihn einzudreschen. Sie hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen, und nach einiger Zeit hatte er ihr die Arme mühelos auf den Rücken gedreht.

				Eine Minute später zerriss er ihr T-Shirt und machte dasselbe mit ihrer Hose. Er riss ihr die Sachen vollständig vom Leib und ließ sie hilflos und nackt vor sich liegen.

				»Bitte, Rafe. Bitte tu das nicht«, flüsterte sie heiser. Aber sie war nicht sicher, ob er sie hörte. Eine Sekunde später verband er ihr die Augen und stopfte ihr einen Knebel in den Mund. Dann trug er sie zurück zu der Hütte im Schutz des Buschs.

				Er befreite sie von der Augenbinde und dem Knebel, sobald sie wieder in der Hütte waren. Als wolle er, dass sie ihm bei dem, was er jetzt mit ihr anstellte, zusah.

				Und sie wusste, was er jetzt mit ihr tun würde. Sobald sie begriffen hatte, was eigentlich los war, wurde ihr auch das mit erschreckender Deutlichkeit klar.

				»Nimm mir die Handschellen ab, Rafe«, bat sie ihn mit letzter Kraft. »Ich werde nicht gegen dich kämpfen.« Und er nahm sie ihr ab, kurz bevor er sie wieder zu Boden stieß.

				»Sag mir, dass du mich willst, Izzy«, wisperte er.

				Sie schluckte schwer und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich will dich, Rafe. Das weißt du. Bitte …«

				Sie legte ihre Arme um ihn, als er sich schmerzhaft in sie bohrte. Sie versuchte, die Vergewaltigung nicht zu dem werden zu lassen, was es tatsächlich war. Sie wollte stark sein.

				Sie wiederholte in Gedanken immer wieder das Wort nein.

				Und als er mit ihr fertig war, zog er die Waffe und zielte auf sie. Aber im letzten Augenblick zögerte er. Und das war der Moment, als die Wut in ihm hochkochte und er begann, sie zu verprügeln, anstatt sie zu erschießen. Er sagte immer wieder, er wolle nicht, dass es schon vorbei war. Niemand, auch sie nicht, hatte bisher genug gelitten.

				»Ich habe gedacht, du wärst anders«, sagte er immer wieder.

				Isabelle hatte gar nicht bemerkt, dass sie die ganze Geschichte in lebhaften Details laut erzählte, während sich die einzelnen Szenen vor ihrem inneren Auge abspielten. Als wäre nicht sie es, die das alles durchlebt hatte.

				Und jetzt wusste Jake, worin genau Rafes Betrug bestanden hatte. Wie dumm sie gewesen war.

				»Verstehst du mich jetzt?«, fragte sie schließlich. »Ich habe ihnen nicht erzählt, dass ich mit ihm geschlafen habe. Nicht von der Nacht, nicht von den vielen Malen vorher. Ich habe bis auf das eine Mal, als er mich vergewaltigt hat, aus freien Stücken mit ihm geschlafen. Ich habe ihm nicht gesagt, er solle damit aufhören. Und ich wollte nicht sehen, wie die Agenten mich anschauen, wenn ich ihnen erzähle, wie schrecklich dumm ich gewesen bin. Ich wollte nicht, dass sie irgendwas davon erfahren.«

				»Du hast überlebt. Du bist nicht dumm«, widersprach Jake. Seine Stimme klang anders. Heiser … fast rau.

				Sie konnte sich nicht auch noch darum kümmern. Alles war eine große Lüge. »Hast du mir zugehört, Jake? Ich habe mit Rafe geschlafen. Nicht nur, während ich auf meine Rettung gewartet habe, sondern auch vorher. Als wir in der Klinik gearbeitet haben. Er sah gut aus und hat mich beschützt. Er war mein Held. Ist das nicht die ultimative Fantasie jeder Frau?«

				»Was ich gesehen habe – wie sehr er dich verletzt hat –, war alles andere als einvernehmlicher Sex.«

				Sie hob den Kopf. Ihr Blick begegnete seinem. Endlich konnte sie ihm die ganze Wahrheit ins Gesicht schleudern. »Stimmt, beim letzten Mal war es gegen meinen Willen. Absolut. Ebenso wie du mich gegen meinen Willen beschützt.« Jakes Kopf fuhr herum, als habe sie ihn geschlagen.

				Isabelles Worte trafen Jake mehr, als er gedacht hätte.

				Sie ist so wütend, so verstört … sie meint es nicht so …

				»Du hast gewusst, wie schwer es für mich war, irgendwem zu vertrauen, und trotzdem hast du mich angelogen.« Sie rang um ihre Selbstbeherrschung – und verlor. »Ich habe geglaubt, hier sei mein Rückzugsort. Ich habe geglaubt, du hilfst mir.«

				»Ja, aber hier ist doch dein Rückzugsort. Ich helfe dir.«

				»All die Anrufe, die ich bekommen habe – die kamen von ihm, habe ich recht?«

				»Ich weiß es nicht. Vermutlich.«

				»Vermutlich«, wiederholte sie und ballte die Fäuste. »Wo ist er jetzt?«

				»Er ist noch in Afrika. Zuletzt ist er in Burundi gesehen worden. Dein Onkel hat Leute auf ihn angesetzt, die die Sache erledigen sollen … und ja, jetzt gehöre ich auch dazu.«

				»Was soll das heißen, mein Onkel hat Leute auf ihn angesetzt?«, fragte sie. Sie schloss die Augen und hob die Hand. »Nein, sag es nicht. Erzähl es mir nicht. Ich weiß, wozu er fähig ist.«

				Ihm gefiel nicht, wie sie ihn anblickte. Als würde sie ihn im Stillen mit diesem verfluchten Monster vergleichen. Und Jake wusste, in gewisser Weise hatten Rafe und er mehr gemeinsam, als er sich vorstellen wollte.

				Beide trennte nicht allzu viel vom Abgrund. »Bist du sicher, dass du nie irgendwem erzählt hast, was du mir erzählt hast? Dem FBI, der CIA …?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es ihnen nie erzählt. Was hätte es auch schon genützt?«

				Es hätte insofern genützt, als es erklärte, warum Rafe sie nicht schon viel früher entführt hatte. Wenn Rafe mit ihr geschlafen hatte, wenn er Gefühle für sie entwickelt hatte, dann ergab es einen Sinn, dass er seine Entführungspläne bis auf Weiteres verschoben hatte. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was mit ihr passiert wäre, wenn Rafe sich nicht in sie verliebt hätte.

				»Wie lange hast du mit ihm geschlafen?«, fragte er.

				»Du hast kein Recht, mich das zu fragen. Du hast überhaupt kein Recht, mich irgendetwas zu fragen.«

				Er hob die Hände, als wolle er sich stumm für diese Frage entschuldigen und sich ihren Wünschen beugen.

				»Ich muss hier raus. Ich will zu meinem Onkel. Ich will das alles aus seinem Mund hören. Ich kann nicht länger mit dir hier sein. Verstehst du das?«

				»Ich bringe dich dorthin.«

				»Ich kann mir ein Taxi nehmen.«

				»Nein. Ich bin immer noch für dich verantwortlich. Ich bringe dich zu Cal, und er kann dann entscheiden, was ich noch für ihn tun soll. Zieh dich an.«

				Sie leistete keinen Widerspruch.

				Clutch verlor erneut für einige Minuten das Bewusstsein, nachdem er Sarah hinter Rafe hergeschickt hatte. Er kam mit einem Ruck zu sich. In seinem Kopf hämmerte der Schmerz, und er lag schwitzend auf dem von der Sonne gewärmten Rollfeld. Seine Sicht verschwamm, und er riss an den Fesseln um seine Handgelenke. Die Knoten waren festgezogen. Es wäre nicht unmöglich, sich zu befreien, aber er hatte bereits genug Zeit verloren. Und Sarah …

				Sarah war der Grund, warum er jetzt nicht tot war.

				Über seinem Kopf hörte er weitere Schüsse durch die Dunkelheit peitschen. Wie verrückt zerrte er an den Seilen und befreite endlich seine Hände. Als er die Knoten löste, mit denen seine Knöchel gefesselt waren, fragte er sich insgeheim, wie viele Männer sie noch ausgeschickt hatten, um ihn zu finden. Sie hatten so viele Möglichkeiten, ihn zu quälen …

				Aber das war ihm jetzt egal. Als die Seile sich endlich lösten und seine Füße im beständigen Rhythmus auf das Rollfeld hämmerten, der in seinem schmerzenden Kopf widerhallte, wusste er: Das Einzige, was jetzt noch zählte, war Sarahs Rettung.

				Rafe wollte das einzige Flugzeug besteigen, das aufgetankt und abflugbereit auf dem Rollfeld stand. Ihn störte offenbar nicht, dass es stockdunkel war. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um Sarah zu sehen, die über das Rollfeld auf ihn zukam. Sofort richtete er die Waffe auf sie.

				Er war noch immer um einiges schneller als sie. Und ein besserer Schütze. In der Dunkelheit, nur von den Lämpchen im Innern des Flugzeugs beleuchtet, wirkte er härter. Raubtierhaft.

				»Bist du hier, weil du dein Geld willst?«, rief er.

				»Du hast mich betrogen«, schrie sie zurück.

				»Erinner dich an das, was ich dir gesagt habe, Sarah. Leute von unserem Schlag sind anders. Wir spielen nicht nach denselben Spielregeln.«

				Ich will jedem in dieser Familie wehtun, Sarah. Ich will ihnen so wehtun, wie mir wehgetan wurde. Ich weiß, dass du das verstehst.

				»Du hast mich angelogen!«

				Wenn du dich an den Leuten rächen könntest, die deiner Familie wehgetan haben, würdest du es tun. Ich weiß, dass du es tun würdest.

				Gott, natürlich würde sie das tun, wenn es bedeutete, dass ihre Familie überleben konnte. Jeder, der anders dachte, war ein Lügner und ein Feigling.

				Trotzdem durchströmten Schuldgefühle sie. Es war das erste Mal seit Langem, dass sie dieses Gefühl tatsächlich empfand. Es fühlte sich real an – und es war richtig.

				»Es gibt noch einen Platz hier oben für dich.« Er streckte die freie Hand nach ihr aus. »Steck deine Waffe weg und komm mit mir. Es gibt sonst niemanden, dem du vertrauen kannst. Ich bin der Einzige, der Verständnis für dich hat.«

				»Das weiß ich«, rief sie zurück. Sie tat so, als würde sie ihre Waffe sichern und ging entschlossen auf das Flugzeug zu.

				»Sarah, warte!«

				Clutchs Stimme erklang hinter ihr. Sie fuhr herum, und im selben Augenblick eröffnete Rafe auf sie und Clutch das Feuer. Clutch schoss zurück.

				Sie zog ihre Waffe und richtete sie auf Clutch. »Ich gehe mit ihm!«, rief sie so laut, dass Rafe es hoffentlich auch hörte, obwohl sie sich rückwärts auf ihn zubewegte. »Lass mich mit ihm gehen, Clutch. Ich muss es tun.«

				Weitere Schüsse zischten über ihren Kopf hinweg. Der rationale Teil ihres Verstands sagte ihr, dass die Kugeln ihr zu nah kamen, um bloß ihren Rückzug zu decken. Aber sie konnte nicht stehen bleiben.

				»Sarah, komm zurück. Komm zu mir. Ich werde dich nicht mit Rafe gehen lassen.«

				Clutch wusste genau, was sie plante. Und er wollte es nicht zulassen. Trotzdem hatte sie nicht damit gerechnet, dass er auf sie zurannte und sie zu Boden riss. Sie landeten beide hart auf dem Boden. Ihr Kopf knallte gegen den Asphalt, aber sie hielt ihre Waffe immer noch umklammert, um Rafe auch aus diesem Winkel töten zu können.

				Clutch drückte sie nieder, während er weiter Rafes Feuer erwiderte. Aber der Düsenjet begann jetzt, über die Startbahn zu rollen.

				Ihr Kopf fühlte sich schwer an. Ihre Wange wurde in den Asphalt gedrückt, und der Gestank nach Kerosin füllte ihr Nase und Lunge. Das ohrenbetäubende Dröhnen des startenden Jets überflutete ihre Sinne.

				Clutch hielt seine Hände auf ihre Ohren gepresst, bis sie nur noch Stille umgab. Eine Stille, die schwerer auf ihr lastete, als Clutchs Körper es je konnte.

				Seine Augen waren blutunterlaufen. Er starrte sie an. Sie hatte es vermasselt. Hatte die Gelegenheit vermasselt, der Frau zu helfen, die sie verraten hatte. Hatte die Gelegenheit verpasst, sich selbst zu helfen.

				»Wir haben ihn nicht gefasst«, flüsterte sie. »Los, verfolg ihn.«

				»Er ist weg, Sarah. Er wird schon bald das Land verlassen haben. Ich kann ihm nicht folgen.«

				»Ich wollte ihm folgen«, sagte sie.

				»Er hätte dich umgebracht. Unsere Arbeit ist hier beendet.« Er half ihr auf. Gemeinsam gingen sie über die leere Landepiste zum Truck.

				»Was ist mit dieser Gruppe, die hinter dir her ist, Clutch?«, flüsterte sie, als in der Ferne die Sirenen losgingen. »Das ist noch nicht vorbei.«

				»Mach dir keine Sorgen um mich. Du hast deine eigenen Geister, mit denen du zu kämpfen hast.«

				»Wir sind stark genug, diese Geister gemeinsam loszuwerden, oder?«, fragte sie. Er gab ihr keine Antwort. Sie vermutete, sie würden es schon früh genug herausfinden.
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				Jake hatte Onkel Cal anscheinend schon informiert, während sie sich anzog, denn als Isabelle durch die Haustür stürmte, wartete ihr Onkel bereits auf sie.

				Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss. Nur für den Fall, dass Jake beabsichtigte, mit ins Haus zu kommen. Es war schon schwer genug gewesen, im Auto neben ihm zu sitzen. Es hatte sie viel Überwindung gekostet, ihn nicht ständig anzuschauen.

				Cal sprach, bevor sie das Wort ergreifen konnte. »Ich hätte Jake mit dieser Aufgabe betraut, ob er dich nun gerettet hat oder nicht.«

				»Onkel Cal, es geht nicht …«

				»Er hat meinen direkten Befehl befolgt, Izzy. Es war mein Befehl.«

				»Und dass er mir alles erzählt hat? War das auch ein Befehl, den er befolgen sollte? Sollte er für dich die ganze Drecksarbeit erledigen?«

				Die Miene ihres Onkels verhärtete sich, ehe er weitersprach. »Indem er dir die Wahrheit gesagt hat, hat er sich in diesem Fall meinen Befehlen widersetzt. Er war immer unerbittlich, wenn es darum ging, ob du die Wahrheit erfahren solltest. Ich weiß, du wirst mir das vielleicht nie vergeben, aber zu dem Zeitpunkt fühlte es sich wie die richtige Entscheidung an.«

				»Für mich nicht, Onkel Cal«, sagte sie.

				Als er weitersprach, klang seine Stimme völlig anders als sonst. Normalerweise war er befehlsgewohnt und streng. Jetzt klang er nur verzweifelt. »Ich habe geglaubt, ich könnte den Mistkerl schneller fassen.«

				»Du hattest kein Recht, diese Entscheidung für mich zu treffen.«

				»Du warst völlig verängstigt! Im Krankenhaus … In der ersten Woche hast du uns jeden Tag gefragt, ob sie Rafe inzwischen gefasst haben. Erst nachdem wir dir erzählt haben, dass du ganz beruhigt sein könntest, denn ja, die Sache war erledigt, hast du begonnen, gesund zu werden. Du hast nicht mehr mit brennendem Licht geschlafen«, sagte er. Seine Worte waren wie Schläge in die Magengrube. Denn es stimmte: Es hatte sie erschreckt, dass Rafe irgendwo da draußen war, als sie aus Afrika heimkam. Daran hatte sich bis jetzt nichts geändert, obwohl sie inzwischen viel stärker war.

				»Ich kapier das nicht. Warum will Rafe mich ausgerechnet jetzt wieder entführen? Warum hat er mich nicht einfach getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte?«

				Sie hörte, wie ihr Onkel bei dem Wort getötet scharf einatmete. »Es ging um Geld, Isabelle. Er wollte Geld. Keine Sorge, ich brauche bloß beim FBI anrufen, und sie kommen und holen dich ab.«

				Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihr Onkel sie noch immer belog. Aber das Bedürfnis, etwas anderes zu erfahren, das nichts mit Rafe zu tun hatte, war so stark, dass es ihre Sorge um die wahren Motive ihres Onkels außer Kraft setzte. »Ich möchte wissen, warum du immer noch nicht mit meiner Mutter zusammen bist.«

				Cals Augen richteten sich aufmerksam auf sie. Ihr wurde bewusst, dass er vermutlich schon seit einiger Zeit die Vermutung hegte, sie wisse Bescheid. Und als sie ihre Mutter erwähnte, wurden seine Gesichtszüge ganz weich. Aber er antwortete nicht.

				»Du hattest die Gelegenheit, bevor sie verheiratet war und sogar danach … Und du hast gewusst … Über mich hast du alles gewusst, und du hast nichts getan. Und dann, nach dem Tod meines Vaters hast du in all den Jahren …« Sie zögerte, wischte sich ungeduldig die Tränen aus dem Gesicht. »Hast du sie je geliebt?«

				»Natürlich habe ich sie geliebt, Izzy. Darum habe ich mich von ihr ferngehalten.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				Cal schüttelte den Kopf. Er starrte an ihr vorbei in die Küche, und sie wusste, er sah eine völlig andere Szenerie als die unschuldigen Hochschränke, die Granitarbeitsplatte oder die Edelstahlspüle. »Ich bin ein schlechtes Los. Ein guter Matrose, das stimmt wohl. Aber ich wäre kein guter Ehemann. Ich bin der Typ Mann, der auf alles oder nichts setzt. Ich liebe meine Einsamkeit zu sehr, um sie aufzugeben.«

				»Liebst du die Einsamkeit so sehr, dass du nie darüber nachgedacht hast, dich der Verantwortung für ein Kind zu stellen?«, fragte sie.

				Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich ihm aus und schüttelte den Kopf. »In all den Jahren habe ich mir immer eingeredet, dass du aus Respekt vor meinem Vater fortgeblieben bist und es nicht zugegeben hast. Aber damit hatte es überhaupt nichts zu tun. Es ging immer nur darum, was du wolltest. Was dir guttat.«

				»Izzy, du verstehst nicht …«

				»Dann erklär es mir.«

				»Es ist zu kompliziert.« Er entfernte sich einige Schritte von ihr und ließ sie im Flur stehen. Sie drehte sich zum Fenster um. Jake stand draußen auf der Veranda. Er hatte ihr den Rücken zugewandt.

				»Ich habe deine Mutter am Telefon«, rief Onkel Cal aus seinem Büro. Er ließ sie im Büro allein und schloss die Tür hinter sich. Sie nahm den Hörer.

				»Izzy, Liebes …«

				Isabelle unterbrach ihre Mutter. »Ich habe bisher Onkel Cals Version gehört, und ich vermute, deine klingt ähnlich. Sag mir nur, warum du das getan hast, Mom«, sagte sie leise.

				»Cal und ich wollten es von dir fernhalten. Ich wollte keine weiteren Ermittlungen riskieren, weil ich nicht wollte, dass die Presse Wind davon bekommt. Wir waren so froh, den Vorfall unter Verschluss halten zu können.«

				Isabelle hatte keine Zweifel, dass ihre Mutter all das nur mit den besten Absichten getan hatte. Sie war froh gewesen, weil es in den Medien keine Berichte über ihre Entführung gegeben hatte, und war sogar noch glücklicher, als das FBI und die CIA sie nicht zu weiteren Befragungen zwangen.

				Natürlich hatte sie geglaubt, die Ermittlungen seien aus einem völlig anderen Grund eingestellt worden. Sie hatte geglaubt, der Fall sei abgeschlossen.

				Der Fall war nicht abgeschlossen – bei Weitem nicht. Auch jetzt wusste sie nicht, ob sie irgendwem die ganze Wahrheit gestehen würde. Es würde nichts ändern, wenn man wusste, dass sie mit Rafe zusammengewesen war. Es würde nicht helfen, ihn schneller zu fassen. Nein, im Gegenteil: Damit verwischten nur die klaren Linien zwischen Gut und Böse.

				»Wir haben gedacht, wir könnten seinen Forderungen nachkommen und ihn fassen, bevor du herausfindest, dass er sich noch da draußen herumtreibt«, gab Jeannie zu. »Aber ich weiß, dass Rafe zurückkommt. Jetzt ist es also müßig, weiter darüber nachzudenken. Er hat mich angerufen. Ich habe es Cal gerade schon gesagt: Ich will, dass das FBI sich der Angelegenheit annimmt. Ich will mir die Gelegenheit kein zweites Mal entgehen lassen.«

				»Du hast mit ihm geredet? Rafe hat dich angerufen?«, fragte sie und hieb mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ich werde mit dem FBI nirgendwo hingehen. Wage es ja nicht, Onkel Cal dort anrufen zu lassen.«

				»Izzy, bitte! Nachdem nun alles ans Licht gekommen ist, musst du dich der Vernunft beugen. Es gibt eine reelle Gefahr, dass …«

				Als Rafe sie gefesselt und hilflos zurückgelassen hatte, waren seine letzten Worte gewesen: Ich sehe dich schon bald wieder, Isabelle. Verlass dich drauf.

				Verlass dich drauf. Nein, sie hatte sich nicht darauf verlassen, und sie hatte nur zu gern geglaubt, dass Rafe für alle Zeiten weggesperrt war.

				Wenn sie zurückschaute, merkte sie erst, wie sehr sie der Gedanke, Rafe sei hinter Schloss und Riegel, beruhigt hatte. Es hatte dazu geführt, dass sie sich nicht ihrer Wut und ihrer Verletzlichkeit hingab. Oder der Angst.

				Nur Jake hatte sie gezwungen, sich diesen Gefühlen zu stellen. Aber sie war immer noch so schrecklich wütend auf ihn.

				»Jake sagt, er kann mich beschützen.« Obwohl sie nicht sicher war, ob sie seine Gegenwart jetzt noch ertrug oder ob er ihre ertrug. Ihre eigenen Worte hallten ihr noch in den Ohren …

				Beim letzten Mal war es gegen meinen Willen. Ebenso wie du mich gegen meinen Willen beschützt.

				Sie hatte die Worte mit Absicht so hasserfüllt hervorgestoßen. Sie wollte Jake bis ins Mark treffen. Und wenn sie bedachte, wie er sie angeblickt hatte, war ihr das auch gelungen. Sie hasste sich dafür.

				Gott, sie war so durcheinander. »Als du letztens beim Abendessen darüber gesprochen hast, wie es ist, wenn jemand einem wehtut, hast du nicht von Dad gesprochen, nicht wahr?«

				Eine lange Pause trat an Jeannies Ende der Leitung ein, die schwer wog. Sie schwieg so lange, dass Izzy fortfuhr: »Ich weiß es, Mom. Ich habe schon seit Langem von Dad, Onkel Cal und dir gewusst.«

				»Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Du kannst es versuchen, aber wenn dein Herz die Verantwortung trägt … Ich glaube, du weißt, was ich meine.«

				»Du hast Dad nie geliebt. Der Mann, den ich für meinen Vater hielt.«

				»Ich habe ihn geliebt, aber nicht so, wie ich ihn hätte lieben sollen«, gab ihre Mutter zu.

				Isabelle stellte sich vor, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie sich dem Wunsch ihrer Mutter gefügt und Daniel geheiratet hätte. Sie wäre in der Praxis geblieben und hätte sich nicht aufgelehnt. Zum ersten Mal seit Afrika spürte sie sich wieder sehr deutlich.

				»Ich muss jetzt aufhören, Mom«, sagte sie. Jake stand in der Tür. Seine breiten Schultern füllten die Tür fast vollständig aus. Cal hatte ihn anscheinend doch ins Haus gelassen.

				»Bitte, Isabelle. Ich will, dass du über einen richtigen Schutz nachdenkst. Über Schutzhaft. Wenigstens, bis dieser Mann gefasst ist.«

				»Das ist etwas, das ich allein regeln muss«, sagte sie. »Wir bleiben in Verbindung.«

				Sie trennte die Verbindung und hielt den Hörer in der Hand.

				»Ich werde zur Arbeit gehen«, erklärte sie Jake. Er nickte nur und widersprach ihr nicht. »Ich bin noch nicht sicher, ob ich dir vergeben kann, dass du mir nicht davon erzählt hast.«

				Er nickte wieder.

				»Darum werde ich jetzt die Spielregeln ändern«, fuhr sie fort.

				»Okay«, sagte er leise.

				»Ich kann das nicht. Was da gerade zwischen uns beiden passiert, kann ich einfach nicht. Ich bin noch nicht so weit. Ich werde vielleicht nie so weit sein.«

				»Du musst mir einfach vertrauen, wenn du willst, dass ich dich beschütze, Isabelle. Wenn du mir nicht vertraust, kann ich meinen Job nicht machen.«

				Sie hätte am liebsten geweint, wenn sie sich vorstellte, für Jake nur noch ein Job zu sein. Aber sie war schließlich diejenige, die sich in diese Situation gebracht hatte. Sie hatte jetzt alle Fäden in der Hand, und sie wollte die Kontrolle nicht noch einmal abgeben, nur damit ihr schon wieder wehgetan wurde. »Ich weiß, dass du und deine Brüder mich beschützen werdet. Aber ich werde mich nicht wie eine Gefangene irgendwo verstecken lassen. Rafe will mich finden. Und sosehr mich die Vorstellung auch in Panik versetzt, sollte er mich lieber früher als später finden. Du kannst ihn schnappen, und dann ist es endlich vorbei.«

				»Ja, der Teil wird endlich vorbei sein«, stimmte er zu.

				»Du hast gesagt, du würdest nicht noch einmal damit anfangen. Damit, mich über meine Grenzen zu treiben. Ich bin noch nicht bereit. Jetzt nicht.«

				»Ich habe dir versprochen, ab sofort ehrlich zu dir zu sein.« Er blieb in der Tür stehen und schob die Hände in die Hosentaschen. »Deine Mutter möchte dich in Schutzhaft nehmen lassen.«

				»Das hat sie mir gesagt, ja. Ich habe mich dagegen entschieden.«

				Jake nickte. »Hat sie dir auch erzählt, dass Rafe auch sie bedroht hat?«

				»Nein, das hat sie nicht.« Isabelle schüttelte den Kopf. »Warum tut er das? Er versucht, jedem wehzutun, den ich liebe.«

				»Deine Mutter wird beschützt«, beruhigte er sie. »Aber trotzdem wird es nicht einfach sein, und die größten Sorgen mache ich mir um dich. Rafe ist gut – er reist allein, und er will sich rächen. Du solltest jetzt immer aufmerksam sein, solltest lernen zu schießen …«

				»Ich weiß, wie man schießt. Rafe hat mir beigebracht, eine Waffe zu entsichern und durchzuladen. Während der drei Tage, als ich auf irgendeinen geheimnisvollen Feind gewartet habe, der hinter mir her war. Ich vermute, das war seine Art, mich an ihn zu binden. Vielleicht hat es ihm einen Kick gegeben, weil er wusste, dass ich mich wehren konnte, aber nie eine Chance gegen ihn gehabt hätte.«

				Seine Nasenflügel blähten sich leicht. »Was für eine Waffe?«

				»Eine Neunmillimeter.«

				Er griff hinten in den Bund seiner Jeans und zog eine Waffe hervor, die er am Lauf hielt, während er sie ihr reichte. »Trag sie ab jetzt ständig bei dir. Ohne Waffe gehst du nirgendwo mehr hin.«

				Er straffte die Schultern. Sie hätte anhand dieser Reaktion wissen müssen, was vor sich ging, aber sie hörte sich dennoch fragen: »Sie haben ihn nicht am Flughafen erwischt, stimmt’s?«

				»Nein, sie haben ihn nicht erwischt.«

				»Dann ist er auf dem Weg hierher.«

				»Ja.«

				Sie musste sich zwingen, nicht aufzuschreien. Zum Glück wurde ihr die Kehle so eng, dass ihr nicht der kleinste Laut entfuhr.

				Clutch und Sarah hatten vor einer Stunde in dem Hotel eingecheckt, das dem Bujumbura Airport am nächsten lag. Jetzt stand sie vor ihm und versorgte die schlimmsten Schürfwunden auf seinem Rücken und an seinen Handgelenken, wo das Seil ins Fleisch geschnitten hatte.

				Sie drückte das bisschen Eis, das sie an der Rezeption hatte erbetteln können, in ein Handtuch gewickelt gegen Clutchs Hinterkopf, obwohl er darauf bestand, dass sie das Meiste abbekommen hätte, als er sie zu Boden riss. Aber sie sah deutlich, dass er mehr Schmerzen hatte als sie. Das würde er nur nie zugeben.

				Vor dem heutigen Tag hätte sie sich ihm gegenüber ebenso heroisch verhalten.

				Er streckte die Handgelenke aus. Es war wie eine Einladung. Sie tupfte ein Antiseptikum darauf und blies dann auf die Abschürfungen, um den Schmerz zu lindern. So hatte es ihre Mutter früher auch immer gemacht, wenn sie mit aufgeschlagenen Knien nach Hause gekommen war.

				»Warum starrst du mich so an?«, fragte sie, ohne aufzublicken.

				»Weil du so schön bist.«

				»Ich bin total zerzaust«, widersprach sie. Sie hatte sich als Erste den Dreck abgeduscht, aber auch nur, weil Clutch darauf bestanden hatte. In der Zwischenzeit erledigte er den Anruf in den Staaten. Clutch wollte nicht, dass sie hörte, wie er die Ereignisse schilderte. Wie Rafe ihnen entkam. Wie sie Isabelle erneut im Stich gelassen hatte.

				Clutch streichelte ihr halbtrockenes Haar, das ihr auf die Schultern fiel. »Du hast dein Bestes getan.«

				»Nein, habe ich nicht. Als Rafe und Izzy sich näherkamen, habe ich gedacht, das wäre schon in Ordnung. Ich habe mich damit arrangiert«, erklärte sie. »Und dann hat mir Izzy eines Tages erzählt, sie hätte die Sache mit Rafe beendet. Und da wusste ich es. Ich wusste es einfach.«

				Sie atmete zittrig aus. »Ich hätte es ihr fast erzählt. Hätte sie beinah aus dem Camp mitgenommen und wäre mit ihr zum Flughafen gefahren. Sie hätte fast eine Chance gehabt.«

				»Sarah …«

				»Nein, sag nichts. Es gibt nichts, das du sagen kannst und das mein Verhalten rechtfertigt«, sagte sie tonlos.

				»Du warst nicht bei Verstand. Du hast in einem Zustand ständiger Wachsamkeit gelebt. Du hast einfach nur funktioniert. Und du hast dafür bezahlt.«

				»Werde ich irgendwann genug bezahlt haben?«, fragte sie. »Isabelle wird mir das nie vergeben. Zumindest sollte sie mir nie vergeben.«

				»Zuerst musst du dir selbst vergeben.«

				Sie schüttelte den Kopf, als sei das unmöglich. »Ich hoffe, sie erfährt es nie. Ist das selbstsüchtig? Ich will nicht, dass sie je erfährt, was ich getan habe. Ich will, dass sie sich an das Gute in unserer Freundschaft erinnert. Sie soll meinetwegen nicht noch mehr Schmerz und Schuld auf sich laden. Ich bin diejenige, die diese Bürde tragen muss.«

				»Ich glaube, das ist nicht selbstsüchtig«, sagte er leise.

				Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt gegessen oder geschlafen hatte. Im Moment war das auch egal. Wichtig war, dass Clutch gesund und in einem Stück vor ihr saß. Auch wenn sie ihn so gern fragen würde, was jetzt passierte, gab es etwas anderes, das ihr im Augenblick wichtiger war.

				»Bleib so«, sagte sie. Er blieb auf der Bettkante sitzen. Er trug nichts außer dem kleinen Hotelbadetuch um die Hüften. Seine Pupillen waren leicht geweitet. Sie wussten beide, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit für eine Gehirnerschütterung bestand. Sie würden heute Nacht nicht besonders viel Schlaf bekommen.

				»Was machst du da?«, fragte er, als sie in seiner Tasche wühlte. Sie kramte zwischen seinen Waffen und dem Notebook und Gott weiß was für Sachen noch, bis sie ihre Kamera fand. Sie hatte noch einen Film übrig. Nachdem sie die Fotos am Grenzposten gemacht hatte, hatte sie ihn eingelegt.

				»Bleib einfach so.«

				»Ich kann nicht bleiben«, sagte er.

				Sie schob die Kamera zurück in die Tasche und trat ans Bett. »Du darfst mich nicht schon wieder verlassen.«

				Sie streckte die Hand nach ihm aus. Ihre Handfläche streichelte seine Wange, und die Stoppeln kratzten ihre empfindliche Haut. Sie betrachtete ihn so intensiv, als würde sie ihn durch eine Linse sehen. Er rutschte sichtlich unbehaglich auf dem Bett herum, während sie ihn so ansah. Wenn es auf Film gebannt wurde, sah sein Gesicht immer wunderschön aus. Seine Gesichtszüge waren klar umrissen, so konnten Licht und Schatten reflektiert werden und ließen ihn zugleich hart und weich wirken, erhitzt und verletzlich.

				»Wie heißt du? Ich meine, wie lautet dein richtiger Name?«, fragte sie schließlich. Sie wollte hören, wie er seinen Namen sagte.

				»Bobby.« Es klang, als hätte er den Namen lange nicht mehr ausgesprochen.

				»Bobby«, wiederholte sie. »Das gefällt mir.«

				»Warum willst du mich ständig fotografieren?«

				»Weil du gut aussiehst«, antwortete sie. »Deine Augen … dein Gesicht, das nie lächelt.« Sie wollte seinen Mund berühren, aber er hielt ihre Hand fest.

				»Keine Fotos mehr«, sagte er heiser. »Nie wieder.«

				»Keine Fotos«, flüsterte sie. Denn sie konnte das, was sie sah, mit dem Verstand erfassen und nie verblassen lassen.

				Sein Mund legte sich auf ihren. Er schmeckte nach braunem Zucker und Tee, und er riss das Hemd auf, das er ihr geliehen hatte. Sie hörte, wie die Knöpfe absprangen. Er riss ihr das Hemd von den Schultern, küsste sie hungrig. Es war, als habe er in den vergangenen Stunden genauso oft wie sie daran gedacht, es zu tun.

				Sie zerrte ungeduldig an dem Handtuch um seine Hüften. Sie versuchte, sich auf ihn zu setzen. Sie wollte ihn so schnell wie möglich in sich spüren.

				Aber er hatte etwas anderes im Sinn. Er stand auf, packte ihre Handgelenke und drückte sie gegen die Wand. Er drang mit den Fingern in sie ein, umkreiste das heiße, feuchte Fleisch. Seine Zunge tanzte über ihren Nippel, und sie wand sich unter ihm, den Rücken an die Wand gedrückt.

				Und dann sank er langsam vor ihr auf die Knie. Er legte einen ihrer Füße auf seine Schulter und hielt sie fest, während er ihr Geschlecht mit der Zunge verwöhnte. Sie vergrub die Hände in seinem Haar und erbebte, als ein heftiger Orgasmus sie erfasste. Aber er hörte nicht auf. Seine Zunge bearbeitete weiter ihre Klitoris, bis sie nur noch seinen Namen schreien konnte. Bobby. Oh Gott, Bobby …

				Sie zitterte noch, als er sie zum Bett trug. Sein Körper legte sich auf ihren. Mit seinem Gewicht drückte er sie in die weiche Matratze.

				Er senkte den Kopf und schnupperte an ihrer Schulter. In diesem Moment überflutete sie das überwältigende Gefühl von Vertrautheit.

				Jake brachte Isabelle von Cals Haus direkt zur Klinik. Sie wollte arbeiten, und auch wenn sie wider sein besseres Wissen zur Arbeit fuhr, würde es doch nicht mehr lange dauern. Man würde Rafe bald finden.

				Er hatte sich nicht bemüht, Isabelle zu erzählen, dass es in diesem Spiel, das Rafe jetzt mit ihnen spielte, keine klar definierten Regeln gab.

				Die Worte der Senatorin, die sie vorhin mit ihm gesprochen hatte, waren für ihn ein ebenso heftiger Schlag in die Magengrube gewesen wie der Blick Isabelles, als sie verstand, dass er sie verraten hatte.

				»Sie sind diesem Mann nicht gewachsen«, sagte die Senatorin. Jake fragte sich, woher die Frauen dieser Familie immer wussten, was sie sagen mussten, um ihn tief zu treffen.

				»Ich bin Rafe auf jede erdenkliche Weise gewachsen, Senatorin. Täuschen Sie sich nicht in mir. Aber ich werde nicht gegen Ihren Wunsch handeln.«

				»Ich habe einige Dinge mit dem FBI vereinbart. Heute Abend wird man sie abholen und in Schutzhaft nehmen.«

				Jeannie Cresswells Stimme duldete keinen Widerspruch. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, mit ihr zu streiten – in der Hinsicht war Isabelle durch und durch ihre Tochter –, obwohl er sicher war, dass allein Isabelle entschied, wie es weiterging. Und sie hatte diese Entscheidung bereits getroffen.

				Basierend auf Clutchs Kalkulationen konnte Rafe schon jetzt auf amerikanischem Boden sein. Es wäre eine knappe Angelegenheit, aber Jake wollte kein Risiko eingehen. Er weigerte sich, die Klinik zu verlassen. Den ganzen Tag hielt er sich in einem der leeren Büros im hinteren Teil des Gebäudes auf, von wo aus er auf den Parkplatz im Hinterhof schaute.

				Sowohl Nick als auch Chris hatten angeboten, für ihn die Nachtschicht zu übernehmen, weil sie beide wussten, welcher Tag morgen war. Ein Tag, den er nie wieder durchleben wollte. Und den er doch immer wieder aufs Brutalste in seinen Träumen durchstehen musste.

				Die kommende Nacht war für Geister geschaffen, lebende und tote.

				Verflucht, sein Körper fühlte sich nach zu wenig Betätigung ganz wund an. Er wollte am Strand entlanglaufen, wollte seine nackten Füße in den Sand hämmern, bis es nichts mehr gab, außer dem Rhythmus seines Körpers, der jeden Winkel seines Verstandes ausfüllte.

				Im Moment war einfach alles viel zu nackt und ungeschützt.
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				Obwohl sie Jake an diesem Tag nicht allzu oft sah, spürte Isabelle seine Anwesenheit deutlicher als sonst. Er hatte Wort gehalten und sie morgens zur Klinik gefahren. Sie hatte den Tag damit zugebracht, neue Rekruten einer Musterung zu unterziehen und einige Marinesoldatinnen zu versorgen, die ihre Grundausbildung fast geschafft hatten. Die jungen Frauen stolzierten durch die Gänge und verhielten sich so ähnlich wie ihre männlichen Kollegen, die sich gern mit ihren Fähigkeiten brüsteten.

				Sie wünschte, sie würde über nur halb so viel Selbstvertrauen verfügen. Sie hatte den ganzen Tag so getan, als sei alles in Ordnung. Aber sobald es in den Gängen zu ruhig wurde, stürzten die Zweifel wieder auf sie ein, und sie überlegte, ob sie dort noch sicher war.

				Sie hatte es schon kaum geschafft, sich zusammenzureißen, als sie glaubte, Rafe sei im Gefängnis. Jetzt wusste sie, dass er frei herumlief und auf dem Weg zu ihr war. Immer wieder verlor sie die mühsam aufrechterhaltene Beherrschung.

				Um sechs, als ihre Zwölf-Stunden-Schicht zu Ende ging, nahm sie einen Stapel Akten vom Schreibtisch. Erst jetzt bemerkte sie das kleine Paket, das jemand auf die Ecke ihres Schreibtischs gelegt hatte. Ein flacher brauner Umschlag, der an sie adressiert war. Die Adresse des Absenders war in Norfolk, aber es stand kein Name dabei.

				Ohne darüber nachzudenken, öffnete sie den Umschlag. Sie dachte, es könnte sich vielleicht um medizinische Bücher oder Sanitätsartikel handeln. Aber als der rote Kanga – dasselbe Kleidungsstück, das sie in Afrika als Decke benutzt hatte – ihr entgegenfiel, überwältigte sie augenblicklich eine lähmende Furcht. Als sie den Mund öffnete, um Jake zu rufen, drang kein Laut über ihre Lippen. Sie versuchte es erneut, aber sie fing lediglich an zu hyperventilieren.

				Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, und obwohl sie kein Wort hervorbringen konnte, nahm sie ab. Sie glaubte, auch diesmal würde sie die Stille begrüßen.

				Aber dieses Mal hörte sie eine Stimme.

				»Ich habe deinen SEAL, Izzy.«

				Isabelle wusste später nicht, wie sie es in diesem Augenblick geschafft hatte, auf den Füßen zu bleiben. Sie zögerte nicht, sondern wählte sofort mit der freien Hand Jakes Handynummer.

				Sie hielt ihr Handy an das andere Ohr und hörte nach wenigen Sekunden das Freizeichen. Aber sie hörte kein klingelndes Telefon auf Rafes Seite der Leitung. »Du lügst.«

				Rafe lachte. Es war ein leises Lachen, das sie einst so sehr gemocht hatte. Jetzt ließ es ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie klappte ihr Handy zu, bevor Jake das Gespräch annehmen konnte. Dann griff sie in die unterste Schreibtischschublade und zog die Waffe heraus, die sie am Morgen dort deponiert hatte. Sie entsicherte die Waffe und wich zur Wand zurück.

				»Er ist mir nicht gewachsen. Und er weiß das auch. Gefällt dir mein Geschenk?«, fragte er. »Erinnerst du dich, wie ich den Kanga um dich gewickelt habe, wenn es nachts kühl wurde?«

				Sie erinnerte sich. An alles, egal wie sehr sie sich bemühte, die Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis zu löschen. »Du Mistkerl. Du hast mich zum Sterben zurückgelassen.«

				»Du bist eine Kämpferin. Ich wusste, du würdest es schaffen. Wie du ja auch gewusst hast, dass ich wieder zu dir komme«, sagte er. Und dann war die Leitung tot. Sie schleuderte den Hörer mit so viel Kraft zurück auf den Schreibtisch, dass er zerbrach und die Einzelteile zu Boden fielen. Und dann umfasste sie ihre Waffe fester und marschierte aus dem Büro.

				Jake tauchte in der Tür auf, bevor sie sie erreichte.

				»Wo willst du hin?«, wollte er wissen. Sie starrte nacheinander Jake und die Waffe an. »Isabelle, was ist passiert?«

				Sie konnte noch immer nicht sprechen, sondern wies bloß auf den Kanga, der auf dem Schreibtisch lag. Er schaute erst dorthin, dann wieder auf sie, ehe er sie aus dem Büro und an die frische, kalte Luft brachte.

				»Ist es …«

				»Die Absenderadresse ist in Norfolk«, brachte sie hervor. Er ließ sie nur für einen Moment allein, und sie blieb in der offenen Tür stehen, während er zum Schreibtisch ging und das braune Päckchen nahm.

				»Der Umschlag ist in New York abgestempelt worden.«

				»Das bedeutet nicht zwingend, dass er jetzt in New York ist.«

				»Nein, bedeutet es nicht. Komm, ich bringe dich …«

				»Woher weiß er von dir?«, unterbrach sie ihn.

				»Wovon redest du?«

				»Er hat mich angerufen. Hier. Aber dieses Mal hat er mit mir geredet.« Sie hasste, wie sehr ihre Stimme bebte.

				Jake zog sie sofort von der offenen Bürotür zurück in den Raum. Er starrte das Telefon an, dessen Einzelteile am Boden verstreut lagen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie.

				»Er hat gesagt: Ich habe deinen SEAL. Woher weiß er das alles?«

				Jake zuckte die Achseln. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir werden jedenfalls nicht länger hier herumstehen und versuchen, es herauszufinden. Er hat dich nie bei dir zu Hause angerufen, oder?«

				Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Weder dort noch auf meinem Handy.«

				»Dann besteht für ihn eine Verbindung zwischen dir und diesem Ort. Wir verschwinden von hier.«

				Der Blazer hüpfte über die Wagenspuren in der abgelegenen Gegend. Der Weg war nicht gerade für Autos geschaffen, aber das schien Jake egal zu sein.

				Je weiter sie sich vom Stützpunkt und der Klinik entfernten, umso schlechter fühlte sie sich.

				»Bitte fahr rechts ran. Mir wird schlecht«, sagte sie.

				Er tat es sofort, und sie stürzte aus dem Wagen. Die eisige Nachtluft packte sie. Isabelle rang nach Atem.

				Sie hörte Jake aus dem Wagen steigen. Er hatte den Motor nicht ausgeschaltet, sondern stand im Licht der Scheinwerfer und beobachtete sie.

				Die Übelkeit schwand nach ein paar Minuten. Aber der Wald schien sich enger um sie zu schließen, dunkel und feucht … Wann war das alles nur endlich vorbei?

				»Er weiß, wo ich arbeite, vielleicht sogar, wo ich lebe. Er kommt her, weil er mir was antun will, und es kommt mir vor, als könnte ihn niemand aufhalten.«

				Sie sind diesem Mann nicht gewachsen, Lieutenant Hansen.

				»Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Er wird an mir nicht vorbeikommen, Isabelle. Das weiß er. Er wird dieses Mal eine andere Taktik versuchen.«

				»Meine Mutter. Oder Onkel Cal«, flüsterte sie.

				»Ja. Das denken wir auch. Komm, wir gehen zurück zum Haus.«

				»Und was dann? Soll ich da drin hocken wie eine Gefangene? Soll ich warten, bis Rafe seinen nächsten Schritt macht? Verdammt, Jake. Ich kann das nicht.«

				»Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Aber du wirst das schaffen. Ich weiß, dass du stark genug bist.«

				Sie schluckte hart. »Was weißt du schon? Für dich ist es doch einfach. Du hast nicht vor allem und jedem Angst. Du bist aus Stahl, schon vergessen?«

				»Falls du versuchst, mich wegzustoßen, machst du das verflucht gut. Mach nur so weiter.«

				»Und was ist mit dir? Nachdem du die Sache hier in Ordnung gebracht hast? Welche Garantien habe ich denn, dass du dann auf Dauer bei mir bleibst?«

				»Das ist lustig, Isabelle. Du hast mich nicht gebeten zu bleiben. Du hast mich gebeten, für dich da zu sein, dich zu berühren … Aber zugleich redest du davon, allein sein zu wollen und zurück nach Afrika zu gehen. Und dann hast du mir gesagt, ich solle mich völlig zurückhalten. Das Einzige, was du mir nie gesagt hast, ist, was du tatsächlich für mich empfindest. Du windest dich um das Thema, redest über unsere Beziehung … Du fragst dich, ob es nur deine Rettung ist, die uns zusammenführt, und verflucht, ich habe keine Ahnung, weil ich nicht weiß, wie ich diese Mauer durchdringen soll.«

				Sie gab ihm keine Antwort. Sie konnte nicht. Es war ohnehin egal, denn er war jetzt so wütend, dass seine Wut für beide reichte.

				»Was muss man tun, um einen Platz in deinem inneren Kreis zugewiesen zu bekommen, Isabelle? Was muss man tun, um dein Vertrauen zu verdienen? Ich muss nämlich wissen, ob du mit mir auf einer Linie bist.«

				»Was muss man denn tun, um dein Vertrauen zu verdienen?«, schoss sie zurück.

				Ohne Zögern zerrte er sein Hemd aus dem Hosenbund und zog es über den Kopf. Er warf es zu Boden, drehte sich langsam um und wandte den Kopf, um über die Schulter zu ihr zu blicken. Sie ballte die Fäuste so fest, um nicht unwillkürlich nach Luft zu schnappen, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben.

				»Na los, Doc. Ich weiß, du hast sie gespürt. Vielleicht hast du sie sogar schon im Dunkeln gesehen, also los. Jetzt ist die Gelegenheit, sie sich ganz genau anzugucken.«

				Er blieb still stehen und wirkte fast stolz, während sie auf die Landkarte aus gekreuzten Narben starrte, die sich über seine Schultern und den Rücken erstreckte.

				Sie machte einen zögernden Schritt auf ihn zu. Dann trat sie rasch näher und betrachtete die Narben genauer. Ihre Finger fuhren über das erhabene Gewebe. Es waren viele Narben, so viele, die seinen Rücken zerfurchten. Sie wusste, welche Schlaginstrumente welche Spuren hinterließen. Sie sah die Spuren von Gürtelschnallen und Ketten. Wie um alles in der Welt hatte er das überlebt?

				»Ja, genau. Ich hab keine Ahnung, was es heißt, Angst zu haben, nicht wahr?« Er riss sich von ihr los und drehte sich wieder zu ihr um.

				»Du glaubst, es reicht, wenn du mir deine Narben zeigst? Die sieht jeder. Jede Frau, mit der du zusammen warst, kennt sie. Aber wie viele kennen auch die Geschichte dazu?«

				»Keine.«

				»Keine. Und ich auch nicht. Das ist wirklich ein großartiger Vertrauensbeweis.«

				»Wage es nicht, mit mir über Vertrauen zu diskutieren.«

				»Meine Bemerkung trifft wohl ins Schwarze?«

				Er hob das Kinn. »Du glaubst, es geht nur um Sex. Darum, dieses bestimmte Hindernis zu überwinden. Aber darum geht es nicht. Es geht darum, alle Hindernisse zu überwinden. Es geht darum, dass du all meine Barrieren überwindest. Und jetzt steig wieder in den Wagen, Isabelle. Ich muss dich zu uns nach Hause bringen.«

				»Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe.«

				Jakes Hand krampfte sich um den Türgriff. Isabelles Stimme hallte im dichten Wald wider. Ihre sonst leise, rauchige Stimme, die ihn besonders dann vollständig durchdrang, wenn sie kam und dabei seinen Namen flüsterte oder wenn er sie berührte, klang eisern.

				Er fragte sich, wie weit er sie heute Nacht treiben konnte. Wie klug es wäre, sie weiter zu treiben, solange ihnen noch Gefahr drohte.

				Er drehte sich abrupt zu ihr um. Sie wich zurück. »Steig ins Auto. Sofort.«

				Sie blieb stehen. »Du bist vielleicht derjenige, der den Laden schmeißt, Jake. Aber ich setze hier mein Leben aufs Spiel. Du kannst mir nicht erst einen Vortrag halten und dann einfach gehen, ohne mir mehr als einen flüchtigen Blick auf deine Vergangenheit zu gestatten.«

				Und da war sie. Die Wut, die aus Angst entstand.

				»Jetzt kommen wir zum Kern. Jetzt dringen wir endlich weiter vor. Jetzt geht’s um die wahren Gründe.«

				»Lass es, Jake.«

				»Ich lasse nichts. Warum sagst du mir nicht einfach, was dich wirklich quält?«

				»Ich weiß, du glaubst …« Sie überlegte einen Moment. »Ich weiß, ich habe das Falsche getan, als ich mit ihm gegangen bin. Aber auch wenn ich nicht mitgegangen wäre, hätte ihm seine Ausbildung geholfen, mit mir zu tun, was er wollte.«

				»Seine Ausbildung war nicht das Problem.«

				»Was denn? Er brauchte diese Ausbildung nicht? Er brauchte bloß was zu sagen, und schon bin ich gehorsam hinter ihm hergelaufen?«

				»Ja.«

				»Ich war verletzlich.«

				»Ja.«

				»Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«

				»Was er getan hat, war gewissenlos. Und du lässt zu, dass er dir genau das immer wieder antut. Jedes Mal, wenn er dich davon abhält aufzublühen.«

				»Für dich ist es so einfach … dein Monster ist tot.« Sie ging an ihm vorbei und wollte in den Wagen steigen.

				»Ich dachte, du wolltest bleiben und kämpfen?«

				Sie wirbelte zu ihm herum. »Kämpfen? Wie soll ich gegen jemanden kämpfen, der sich mir nicht zeigt?«

				»Du kämpfst, und du machst es ziemlich gut. Du gehst zur Arbeit, du tust, was getan werden muss. Du schmiedest Pläne.« Er zögerte. »Was hättest du in den vergangenen Monaten gemacht, wenn Cal dich nicht belogen hätte?«

				»Jetzt findest du plötzlich gut, was er getan hat?«

				»Beantworte meine Frage.«

				»Ich hätte …« Sie verstummte. Ihre Schultern sackten nach vorn. Augenblicklich gab sie sich geschlagen. »Ich glaube, ich hasse dich.«

				Sie stieß ihn heftig von sich, drückte ihn mit den Händen weg, wie er es ihr beigebracht hatte. Mit dem nächsten Schlag in die Kniekehlen brachte sie ihn zu Boden.

				Er landete mit dem Hintern im Dreck, und innerhalb von Sekunden kniete sie über ihm. Sie drückte ihren Arm gegen seine Kehle. Es war ihr vor Wut kaum möglich, klar zu sehen.

				So heftig wie möglich hämmerte sie mit beiden Fäusten auf seine Brust ein. Er hielt sie nicht davon ab. Ihre Schläge wurden härter.

				»Du willst nicht nach Afrika zurück, weil du dir beweisen willst, dass du wieder gesund bist. Du gehst zurück, als könntest du damit die Zeit zurückdrehen. Als könnte dich das wieder zu dem Menschen machen, der du warst, bevor Rafe dich so verletzt hat. Aber genau das wird nicht passieren. Ich will nicht, dass es passiert. Verstehst du denn nicht? Wenn du zurückgehst und wieder die wirst, die du warst, wird es dir vielleicht nie mehr möglich sein, mich an dich heranzulassen.«

				»Ich hab dich doch ohnehin nicht an mich herangelassen.«

				»Doch, das hast du. Du hast mich in deine Träume gelassen. Teilweise in dein Bett, zum Teil auch in dein Herz. Das hier, genau das ist dein Leben jenseits des Überlebens. Du überwindest die Angst und wirst wütend.«

				»Und was passiert dann?«

				»Wenn nötig, machst du das alles noch mal durch. Du hast es durchgemacht, als du wolltest, dass ich dich küsse. Es war kein Akt der Verzweiflung, sondern ein Akt des Überlebens. Damals habe ich gewusst, dass du kämpfen würdest, um dein Leben zurückzubekommen. Damals habe ich gewusst …«

				Er verstummte mitten im Satz, als wären seine Worte im Moment noch zu mächtig, um sie laut auszusprechen.

				»Was hast du damals gewusst?«

				»Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

				»Und wann? Wann haben wir dafür Zeit? Du willst, dass ich stark bin, Jake? Okay, wie wäre das? Komm her, und nimm mich, du Scheißkerl! Ich bin hier, verdammt! Komm schon!«

				Er holte nach ihr aus, wollte sie packen. Er wollte ihren Mund verschließen. Schließlich wusste jeder, dass man ihn nicht herausfordern durfte. Aber sie griff zugleich auch nach ihm, und irgendwie küssten sie sich inmitten von Schlamm, Wut und Hass. Sie verfingen sich in einem leidenschaftlichen Durcheinander aus Armen, Beinen und Mündern.

				Es war schmutzig und heiß. Ihrer beider Atem stieg weiß von ihren Mündern auf. Er versuchte, sie aufzuhalten, und wollte sie von sich wegschieben. Aber ihre Hand glitt zwischen seine Beine. Sie streichelte ihn durch die Jeans.

				Das ließ jeden Gedanken daran, sie von sich zu stoßen, versiegen. »Isabelle, bitte. Nicht so.«

				»Doch, genau so. Ich will, dass du die Kontrolle verlierst. So, wie ich auch die Kontrolle verloren habe.«

				»Das hast du doch bereits geschafft. Verstehst du denn nicht …«

				Aber ihre Hand streichelte ihn weiter. Seine Hüften hoben sich ihr entgegen, und ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Mit der freien Hand knöpfte sie seine Jeans auf. Selbst die eiskalte Luft hinderte seinen Schwanz nicht daran, weiter fordernd zu pochen und zu pulsieren. Es war, als habe dieser Teil seines Körpers ein Eigenleben entwickelt. Als wollte sein Schwanz seinem Verstand zum Trotz dem Verlangen nachgeben.

				Und dann gab er auf, schloss die Augen und ließ sich wieder von ihr küssen. Irgendwann war es ihm egal, was in der Welt außerhalb dieses kleinen Flecks dreckigen Waldbodens passierte. Sie reizte eine seiner Brustwarzen mit dem Mund und saugte daran. Ihre Hand fand den richtigen Rhythmus, und er bedeckte seine Augen mit der Hand. Er kam mit einer Heftigkeit, dass Sterne vor seinen Augen tanzten.

				Danach lag er noch eine Weile auf dem Boden und schnappte nach Luft. Ihre Hand umschloss ihn noch. Dann setzte er sich auf und schob sie sanft von sich.

				»Ich bin nicht wie er, Isabelle«, brachte er schließlich hervor. »Ich bin nicht der Mann, der dich verletzt hat.«

				Sie hockte sich auf die Fersen. »Das weiß ich. Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?«

				»Ich habe keine Ahnung, was du weißt. Ich bin nur ein Mann, der sich zum ersten Mal in seinem Leben verliebt hat. Ein Mann, der die Spielregeln der Liebe nicht kennt und der glaubt, er wird diese Straße allein gehen müssen. Und dann denke ich immer, dass du die Dinge am liebsten allein meisterst.« Er starrte sie an. Als würde ihm erst jetzt bewusst, dass er ihr zu viel von sich offenbart hatte. Aber er nahm nichts davon zurück.

				»Mein Gott, Jake. Ich hatte ja …«

				»Ich habe dir schon an dem Abend, als ich dich bei Cal abgeholt habe, gesagt, du sollst dich nie bei mir entschuldigen. Lass dich von niemandem davon abhalten, die Macht über dein Leben zurückzugewinnen, Isabelle. Auch nicht von mir.«
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				»Was zum Teufel ist denn mit euch beiden passiert?«, wollte Nick wissen, als Isabelle und Jake durch die Küchentür ins Haus kamen.

				Isabelle ignorierte ihn und schob sich an den beiden Männern vorbei, um nach oben zu gehen. Jake wollte ihr folgen, aber sie drehte sich zu ihm um. »Du musst nicht …«

				»Doch, ich muss. Immer. Lass mich zuerst nach oben gehen.«

				»Nick war zu Hause.«

				Das war egal. Er musste alles überprüfen, um selbst sicher zu sein. Nick würde das verstehen.

				Er nahm zwei Stufen auf einmal und lief in das zweite Obergeschoss. Er überprüfte die Türen und Fenster, das Badezimmer und die Schränke. Alles sauber. Er stieg auch ins dritte Obergeschoss hinauf. In dem ausgebauten Dachboden fühlte sich Chris zu Hause. Auch dort überprüfte er alles, ehe er über die Hintertreppe wieder nach unten ging.

				»Du bist bereit? Lass die Fenster zu. Behalte deine Waffe ständig bei dir. Auch in der Dusche. Und lass deine Tür offen.«

				Sie salutierte vor ihm und eilte nach oben. Er ging wieder nach unten. Nick wartete am Fuß der Treppe auf ihn. Das Gesicht seines Bruders war ernst. »Ich habe etwas gefunden.«

				»Erzähl.«

				»Ich habe Rafes Akte«, sagte Nick leise. Seine Hand schloss sich um den dicken, braunen Aktendeckel. Er umklammerte die Akte so heftig, dass der Pappdeckel sich durchbog.

				»Wie hast du das geschafft?«

				»Das willst du gar nicht wissen.«

				Jake starrte ihn an. »Ich lasse nicht zu, dass du in Schwierigkeiten gerätst, nur weil …«

				»Ich bin in Cals Büro eingebrochen.«

				»Himmel.« Jake sank auf die Stufe und stützte sich mit den Ellbogen an der Stufe dahinter ab. Er blickte zur Decke. Warum Cal noch immer etwas vor ihm verbarg, war das größte Mysterium von allen. Und er machte sich deshalb große Sorgen. Er brauchte jedes bisschen Munition, das er bekommen konnte, um diesen Scheißkerl Rafe zu bekämpfen. »Will ich wissen, was da drinsteht?«

				»Nein. Vor allem nicht heute«, sagte Nick.

				»Aber du wirst es mir trotzdem erzählen«, sagte Jake fest.

				»Aber ich werde es dir trotzdem erzählen«, wiederholte Nick. »Rafe ist nach dem Tod seines Vaters in Pflegefamilien aufgewachsen. Es waren mindestens sechs verschiedene Familien in der Zeit zwischen dem neunten und achtzehnten Lebensjahr. Seine Mutter hatte die beiden verlassen, als Rafe noch ein Kleinkind war. Sie konnten sie nicht finden.«

				Jake ballte die Fäuste. Er wollte es nicht hören, nichts davon. Aber er musste. »Weiter.«

				»Es ist nicht schön.«

				»Er wurde geschlagen.«

				»Ja.«

				Jake schloss die Augen. »Da ist noch mehr.«

				»Ja, da ist noch mehr.« Nick zögerte. »Er wurde in einer der Pflegefamilien sexuell missbraucht.«

				»Das ist keine Entschuldigung für das, was er getan hat«, sagte Jake erbittert.

				»Ich gebe dir nur ein Bild von seinem psychologischen Profil. Wie du es wolltest.«

				Du musst deinen Feind kennen.

				»Das hätte …«

				»Nein. Das bist nicht du. Du wirst nie so sein.«

				»Wenn ich nicht nur geschlagen worden wäre …«

				»Dann hättest du auch das überstanden. Du bist nicht wie er, Jake. Du könntest nie so sein. Du bist nicht so verdorben.«

				»Ach ja? Warum ist er verdorben und ich nicht?«, wollte Jake wissen.

				»Ich weiß, was du jetzt denkst.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Damit liegst du falsch.« Nicks Blick zwang ihn nieder. Er rieb unbewusst die kleine, weiße Narbe an seinem Hals. Das machte er immer, wenn er ärgerlich oder besorgt war.

				»Warum? Weil du es sagst?« Jake nahm Nick die Akte aus der Hand und verdrehte sie mit beiden Händen, als wollte er sie zerreißen. »Wenn Steve noch weitergegangen wäre …«

				»Das wäre egal gewesen. Du wärst trotzdem nicht wie er geworden.«

				»Rafe war auch nicht so, bis er schließlich durchgedreht ist.«

				»Falls du es vergessen hast: Du bist durchgedreht«, erinnerte Nick ihn nicht unfreundlich. »Und es war nicht dein Fehler. Es war nur blinde Wut, Jake. Steve hat versucht, dich umzubringen.«

				Jake gab darauf keine Antwort.

				»Ich könnte Cal umbringen, weil er dich in diese Sache hineingezogen hat«, murmelte Nick. »Du hast das alles durchgemacht und bist stärker aus der Sache hervorgegangen. Du hast es hinter dir gelassen. Und das, was mit Isabelle passiert ist, hat all die Erinnerungen zurückgebracht.«

				»Wenn sie meine Erinnerungen wieder geweckt hat, bedeutet es doch nur, dass ich es nie überwunden habe. Und das bedeutet, ich habe mich ziemlich gut belogen.«

				»Du hast dich nicht belogen. Ich glaube, du hast dich verliebt.« Nicks Stimme klang heiser. »Jake, du bist für Isabelle die letzte Bastion gegen Rafe. Das letzte Hindernis, das er überwinden muss, und damit auch das wichtigste, weil diese Barriere am schwersten zu überwinden ist.«

				Jake nickte, weil er das wusste. Er starrte auf seine Hände, die sich noch immer um die Akte schlossen. Er lockerte zögernd den Griff. »Es macht einfach keinen Sinn. Wie konnte er die Untersuchungen bei der Delta Force und die psychologische Beurteilung überstehen? Sie müssten das hier doch gefunden haben.« Er wappnete sich, ehe er die Akte aufschlug. Flüchtig blätterte er die ziemlich vertrauten Papiere von der Fürsorge und die Polizeiberichte durch.

				»Diese Untersuchungen sind nicht perfekt. Sie haben diese Dinge nicht herausgefunden, sondern erfuhren erst davon, als er schon zwei Jahre bei der Delta Force war. Damals haben sie ihn unehrenhaft entlassen, weil er einen direkten Befehl missachtet hatte.«

				Aber Jake hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Er starrte auf die Seite, die er gerade aufgeschlagen hatte. Die Zeilen verschwammen vor seinen Augen. »Rafes Vater war Soldat. Er wurde umgebracht.«

				»Ja, weil er versucht hat, einen anderen Marine zu töten. Wurde in Notwehr getötet. Was hat das mit all dem zu tun?«

				»Kevin March hat James Markham getötet. Kevin March ist Rafes Vater.«

				Nicks Blick verfinsterte sich. »Rafes Vater hat Isabelles Dad getötet?«

				»Es kommt sogar noch schlimmer. Cal war derjenige, der Rafes Dad getötet hat.« Jake schloss die Augen. Er dachte wieder an das Foto, das auf Cals Schreibtisch stand. In seinen Ohren rauschte das Blut. Das einzige Geräusch, das von der Außenwelt zu ihm durchdrang, war ein ersticktes Keuchen.

				Er drehte sich rasch um. Isabelle stand in eine Decke gewickelt am oberen Treppenabsatz. Sie hatte jedes verfluchte Wort mitangehört.

				»Isabelle …«

				»Stimmt das? Was du gerade gesagt hast, stimmt es?«, wollte sie wissen. Jake sprang auf und lief ein paar Stufen nach oben.

				»Es steht in der Akte. Ich habe den Namen wiedererkannt. Cal hat ein Foto auf dem Schreibtisch stehen.«

				Nick legte eine Hand auf Jakes Schulter. Dann ging er leise die Treppe nach unten und ließ ihn mit Isabelle allein.

				»Hat Rafe mit dir über deinen Vater gesprochen?«, fragte Jake sie.

				»Ja. Er hat mir Fragen gestellt«, sagte sie langsam. »Über meinen Vater und auch über Onkel Cal. Ich habe einfach gedacht, er wolle sich nett unterhalten.« Ihre Stimme klang ganz dünn, und dann verstummte sie. Sie starrte nach vorn. Ihr Blick ging ins Leere.

				Jake saß still da. Es fiel ihm schwer, denn er wollte sie am liebsten in den Arm nehmen. Er wollte ihr versichern, alles käme wieder in Ordnung.

				Nur dass er nicht wusste, wie genau diese Ordnung aussehen sollte.

				»Rafe war also tatsächlich vor allem hinter mir her. Es ging um mehr als nur darum, die Tochter einer Senatorin zu entführen.« Sie griff nach seinem Arm, als könne sie so den Boden unter den Füßen wieder spüren. Als könne sie damit das aufhalten, was vor sehr langer Zeit in Gang gesetzt worden war. »Weiß er nicht, dass sein Vater derjenige war, der etwas falsch gemacht hat? Mein Vater und Onkel Cal – sie waren damals die Opfer.«

				Jake sagte nichts.

				»Sie waren die Opfer. So wie ich das Opfer war.«

				»Ja, du warst ein Opfer«, stimmte er ihr zu.

				»Du glaubst, hinter der Geschichte steckt mehr?«

				»Ich weiß es nicht. Irgendwas stimmt an der Sache nicht.«

				»Rafe ist verrückt – sieh dir doch nur seine Vergangenheit an!«, schrie sie und wich sogleich einen Schritt zurück, als könnte sie damit auch ihre Worte zurücknehmen.

				Natürlich. Sie hatte alles gehört. Hatte gehört, wie er mit Nick über Rafes Vergangenheit gesprochen hatte. Himmel, er verlor sogar seine Fähigkeiten, wenn eine Frau wie Isabelle, die nicht dafür ausgebildet wurde, sich an ihn heranschleichen konnte.

				Anscheinend ging es Nick ähnlich. Sie waren beide zu tief in diese Sache verstrickt.

				»Jake, bitte. Ich habe damit nicht gemeint …«

				»Nicht jetzt, Isabelle.«

				»Du bist nicht wie er.« Sie packte ihn an den Schultern, und zum ersten Mal wehrte er sich gegen ihre Berührung.

				»Nicht jetzt. Geh einfach nach unten. Geh zu Nick. Bitte tu mir den Gefallen.« Er brachte die Worte nur mühsam hervor. Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider, immer und immer wieder.

				Rafe ist verrückt – sieh dir doch nur seine Vergangenheit an.

				Er ballte die Fäuste und versuchte verzweifelt, sich zurückzuhalten. Er musste sich zusammenreißen, bis er allein war.

				Endlich nickte sie und ging an ihm vorbei nach unten. Sie wirkte enttäuscht.

				Du bist nicht wie er …

				Jake wusste, dass er nicht wie Rafe war. Dennoch lauerte er immer, ob das Gute in ihm sich weiterhin durchsetzte. Sein gezügeltes Temperament war nur ein Indikator dafür, wie gut er inzwischen gelernt hatte, sich unter Kontrolle zu haben. Und im Moment war er sicher, er könnte dafür nicht länger garantieren.

				Er wartete, bis sie außer Sichtweite war. Dann erst ging er in sein Zimmer und ließ seine Wut an den Bücherregalen, dem Couchtisch und dem Sofa aus.

				Er hatte sie verraten, weil er ihr nicht die Wahrheit erzählt hatte, und irgendwie hatte er jetzt das Gefühl, er selbst sei derjenige, der verraten worden war.

				Rafe ist verrückt – sieh dir doch nur seine Vergangenheit an.

				Aber Isabelle hatte nichts falsch gemacht. Er aber hatte von Anfang an nur einen Fehler nach dem nächsten gemacht.

				Ist ein Mann nicht mehr wert als das Schlimmste, was er in seinem Leben getan hat?, flüsterte die Stimme seines alten Führungsoffiziers in seinem Kopf.

				Er verharrte mitten in der Bewegung und versuchte durchzuatmen. Nichts würde ihm helfen. Es sei denn, er konnte den Mann beseitigen, der noch immer hinter Isabelle her war. Er würde sie verfolgen, bis er von ihr das bekam, was er wollte.

				Jake konnte bloß immer noch nicht genau ergründen, was das war. Und Cal war ihm keine Hilfe. Aber diese blinde Wut lenkte ihn fürs Erste von der Frage ab. Seine größte Sorge galt Isabelles Sicherheit. So musste es sein. Um alles andere würde er sich später kümmern.

				Als er seine Fäuste öffnete, sie schloss und wieder öffnete, kochte sein Blut noch immer. Zu sehr, um es irgendeinem anderen Menschen zuzumuten.

				Cal saß mit dem Rücken zur fensterlosen Wand. Er hielt die Sig Sauer in der Hand, als warte er auf das Unvermeidbare. Und als das Telefon endlich klingelte, nahm er ohne Zögern ab.

				»Ich muss wissen, warum.«

				»Ja, das verstehe ich«, sagte er. In der anderen Hand hielt er das Tagebuch, das er heute in der Post gefunden hatte. Es war in einem schlichten braunen Umschlag gekommen. Der Absender stammte aus Norfolk in Virginia.

				Es war Kevin Marchs alte Adresse.

				In der vergangenen Stunde war er damit beschäftigt gewesen, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken, während er das Tagebuch las. Er wusste, jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Mit jeder modrigen, vergilbten Seite, die er umblätterte, erfüllte ihn größeres Grauen.

				In all den Jahren hatte James von Cals Verrat gewusst, und er hatte nichts getan. Doch: Er hatte Isabelle so geliebt, als wäre sie seine leibliche Tochter.

				In all den Jahren hatte Cal keinen Gedanken daran verschwendet, dass er einem Sohn den Vater entrissen hatte. John James March war zum Waisen geworden, als er Kevin tötete.

				Man hatte seinen Namen geändert, nachdem er kurze Zeit später von seiner zweiten Pflegefamilie adoptiert wurde. Das war die Familie, aus der man ihn später herausholte, nachdem er dort missbraucht worden war. Und dennoch hatte er den Namen behalten und nicht den Namen angenommen, den Kevin ihm gegeben hatte.

				Hatte Rafe es die ganze Zeit gewusst? Konnte es sein, dass er geduldig abgewartet und seine Rache geplant hatte, um ihn im richtigen Moment zu treffen? Wollte er deshalb jedem wehtun, den Cal liebte? Es schien unwahrscheinlich, aber trotzdem hatte Cal schon immer geahnt, dass das, was in Afrika passiert war, ihn früher oder später heimsuchen würde.

				»Die Wahrheit kommt ans Licht. Die ganze Wahrheit.«

				»Ich werde alles verlieren. Ich bin bereit«, sagte Cal. Das war ohnehin nie sein Leben gewesen. Nicht, solange es auf Lügen und Betrug aufgebaut war. Ein Kartenhaus, das jetzt in sich zusammenfiel.

				»Ja, du wirst alles verlieren.«

				»Ich tue alles, was du von mir verlangst, Rafe. Nur lass deine verfluchten Finger von Isabelle.«

				»Du bist jetzt nicht mehr derjenige, der irgendwelche Befehle gibt, Admiral. Und ich mache dir keine Versprechungen.« Rafe unterbrach die Verbindung. Cal legte auf, schaltete sein Handy aus und warf es von sich.

				Er legte die Waffe vor sich auf den Schreibtisch, nahm seine Autoschlüssel und bereitete sich innerlich darauf vor, für seine Verbrechen zu zahlen. Er wollte sich freiwillig stellen. Zukünftig würde er sich mit der Militärgerichtsbarkeit auseinandersetzen müssen. Es fiel ihm jedoch viel schwerer, sich seinem eigenen Gewissen zu stellen.

				Ihm blieb keine Zeit zu reagieren, als der kalte, harte Stahlgriff einer Pistole wie aus dem Nichts auf ihn niedersauste und ihn an der Schläfe traf.
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				Die Geräusche, die aus dem ersten Obergeschoss, also aus Jakes Räumlichkeiten, nach unten drangen, waren im ganzen Haus zu hören.

				»Was tut er da oben?«, fragte Isabelle Nick. Er ignorierte sie und starrte zur Tür. Nur wenige Augenblicke später hörte der Lärm auf, und Chris betrat das Wohnzimmer. Erst jetzt erhielt sie Antworten.

				Chris’ rechte Wange war gerötet und sah aus, als würde sie bald anschwellen. Er winkte ab. »Es ist nichts. Es geht ihm gut.«

				»Es geht ihm nicht gut. Niemandem von uns geht es gut.«

				»Es geht ihm so gut, wie’s ihm halt gehen muss«, sagte Nick gepresst. »Lass es. Wir konzentrieren uns lieber auf das, was wir tun müssen.«

				»Ich möchte zu ihm«, sagte sie.

				»Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt«, wollte Nick einwenden, aber Chris schnitt ihm das Wort ab.

				»Vielleicht ist jetzt genau der richtige Moment. Geh schon, Isabelle. Wir werden eine Zeitlang auf euch aufpassen. Euch passiert nichts. Aber du solltest langsam eine Entscheidung treffen, wie es mit deiner Sicherheit weitergehen soll, bevor wir zu einem Einsatz gerufen werden und dir nicht mehr helfen können.«

				Sie nickte und ließ Nick und Chris in der Küche zurück. Kurz zögerte sie, ehe sie die Treppe hinaufstieg. Vor der Tür verharrte sie erneut. Ihre Hand ruhte auf dem Türknauf.

				Sie musste endlich dieses Durcheinander ein für alle Mal beenden. Nick und Chris würden für ihre Sicherheit sorgen, während sie sich des Problems annahm. Dieser Teil – ihre Sicherheit – lag jetzt nicht länger in ihrer Hand.

				Die Sache mit Jake in Ordnung zu bringen, allerdings schon.

				Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie schob sie auf, ohne anzuklopfen. Er stand am anderen Ende des Raums. Sie blickten sich an.

				Er kam gerade aus der Dusche und trug nur ein Handtuch um die Taille. Er hatte versucht, die Stelle um seine genähte Wunde trocken zu halten. Die Verwundung sah schlimm aus, aber sie sah, dass der Heilungsprozess voranschritt.

				Alles heilte.

				Er sagte kein Wort, sondern starrte sie nur an. Das hätte sie alarmieren sollen, aber sie überwand stattdessen die Distanz zwischen ihnen und fuhr mit einem Finger über seinen nassen Oberarm. Sie beobachtete, wie das Wasser ihrem Finger folgend über seine Haut rann.

				»Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.« Etwas am Klang seiner Stimme hätte sie unter normalen Umständen geängstigt. Hätte sie vertrieben.

				Aber sie blieb.

				»Es geht dir nicht gut.«

				Er lachte leise auf. »Nein, tut es nicht. Heute nicht. Morgen wird alles wieder normal sein.«

				»Ich habe versucht, mir das einzureden, aber es klappt nicht«, sagte sie. »Ich glaube, für dich funktioniert es dieses Mal auch nicht besonders gut.«

				»Was zum Teufel willst du von mir?«

				Vor ihr stand ein anderer Jake. Nicht der ruhige, coole Mann, der ihr half, ihren zahlreichen Ängsten zu begegnen. Nein, jetzt stand ein Mann vor ihr, der im Augenblick sein Bestes gab, jede Beziehung zwischen ihnen zu unterbrechen.

				Sie zögerte, weil sie nicht sicher war, ob sie das aussprechen konnte, was sie wirklich wollte. Aber sie drängte die Tränen und die Wut zurück und fragte ihn das, was sie ihn seit jener ersten Nacht hatte fragen wollen, als sie ihm begegnete. »Ich will alles wissen. Die ganze Geschichte. Warum du getan hast, was du getan hast. Warum du mich verstehst. Warum du dich um mich kümmerst.« Sie zögerte. »Ich will wissen, warum du diese Albträume hast.«

				»Heute ist der Jahrestag der damaligen Ereignisse. Heute vor vielen Jahren habe ich meinen Stiefvater umgebracht«, sagte er. »Morgen ist es vorbei, und ich werde ein weiteres Jahr lang keinen Gedanken daran verschwenden. Stimmt schon, mein Monster atmet vielleicht nicht mehr. Aber es ist definitiv nicht tot, Isabelle.«

				Sein Körper war hart und geschmeidig. Unnachgiebig. Sogar die Narben schienen an den richtigen Stellen zu sitzen. Sie gaben ihm das Aussehen eines Kriegers, doch diese Narben stammten von einem anderen Kampf. Dennoch war es ein Kampf. Viele Kämpfe, die er überlebt hatte. Die ihn stärker gemacht hatten.

				Ja, sie konnte diesem Gedankengang folgen.

				Sie atmete kaum, während sie mit zwei Fingern die Narben auf seinem Rücken nachzeichnete. So hatte sie es auch schon getan, als sie allein im Wald standen. Und er blieb auch jetzt stocksteif stehen und ließ es geschehen. Als sie zu der großen Narbe gelangte, die quer über seinen Lendenwirbelbereich verlief, sprach sie endlich.

				»Darum … Als du sagtest, du würdest keine Ärzte mögen. Die Fragen. Sie mussten dich fragen, und sie fragten so viel …«

				Er antwortete nicht. Seine Oberarmmuskeln spannten sich an, das einzige Anzeichen, das ihr verriet, wie schwer es ihm fiel stillzustehen, während sie ihn untersuchte.

				»Wann?«, fragte sie schließlich und schüttelte betäubt den Kopf, um ihren Blick von ihm loszureißen. Zögernd fuhr ihr Finger über einen der dicken, wie geflochten wirkenden Striemen. Vermutlich stammte er von einem Gürtel. Und da, der etwas dickere, der weiter unten verlief, der stammte von einer Eisenkette, wenn sie eine Vermutung anstellen sollte … Gott, sie musste doch wenigstens so stark sein wie er, wenn er das alles durchgemacht hatte.

				»Es hat angefangen, als ich noch klein war. Bis ich vierzehn war.«

				»Als du ihn …«

				»Ja.«

				Sie schluckte hart. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Du musst auch nichts sagen.«

				»Warum? Warum hat er dir das angetan?«

				»Er war ein Trinker, Isabelle. Die brauchen gewöhnlich keinen besonderen Grund, um so was zu tun.«

				»Ich verstehe einfach nicht, wie jemand einem Kind so etwas antun kann.«

				»Gib dir keine Mühe. Man versteht es nicht. Es macht keinen Sinn«, sagte er. »Es ist vorbei. Ich hab’s überwunden.«

				»Nur nicht in deinen Träumen«, erwiderte sie.

				Er atmete scharf ein und sein Kopf fuhr herum. Sie wiederholte die Worte, die er zu ihr in der Nacht der Rettung gesagt hatte. »Manchmal ist es beim ersten Mal am schwersten, es zuzugeben.«

				Als sie gesagt hatte, sie würde sich noch an alles erinnern, was in der Nacht der Rettung passiert war, hatte sie es auch so gemeint. Sie erinnerte sich an jedes Wort, das er gesagt hatte. Sie hielt sich an diesen Worten fest, als wären sie für sie der Heilige Gral. Seine Worte ließen sie atmen und gehen, seine Worte ermöglichten es ihr, das Leben jenseits der zweiundsiebzig Stunden in Rafes Gefangenschaft zu bewältigen.

				»Und manchmal ist es das Schlimmste, was man tun kann.« Seine Stimme verbarg den Schmerz nicht besonders gut. Als hätte er den Versuch aufgegeben, diesen Schmerz vor ihr zu verbergen. Ein gutes Zeichen.

				»Dein Stiefvater ist tot. Es gibt niemanden, der dir noch wehtun kann. Warum erzählst du mir nicht einfach …« Sie verstummte, als sie in seine Augen blickte. Sie hatte einen wunden Punkt berührt. »Du hast wirklich noch nie jemandem die Geschichte erzählt, stimmt’s?«

				Er schüttelte den Kopf und drehte sich von ihr weg. Er blickte aus dem Fenster, während er sprach. »Ich musste sie nie erzählen.«

				»Aber Chris und Nick …«

				»Sie haben es mit mir durchlebt. Sie haben die Schnitte und Blutergüsse gesehen, und ich brauchte es nie zu sagen. Sie haben die Spuren jener Nacht gesehen, aber sie haben mich nie danach gefragt.«

				»Die Polizei muss dich gefragt haben.«

				»Das haben sie.« Seine Stimme klang angespannt. »Ich habe ihnen erzählt, dass ich mich an nichts erinnern würde.«

				Sie legte ihre Lippen auf seine nackte Schulter, um nicht aufzuschluchzen. Das würde ihm jetzt auch nichts nützen. Er wich nicht vor ihr zurück oder verzog das Gesicht, aber er reagierte auch nicht positiv darauf. Er atmete tief durch und redete weiter, den Blick starr nach vorn gerichtet.

				»Ich erinnere mich an das Meiste, nur zum Schluss … Ich war bewusstlos. Die Polizei konnte anhand dessen, was sie gefunden hat, die Geschehnisse rekonstruieren.«

				Sie hob den Kopf. »Was haben sie gefunden?«

				Er drehte sich zu ihr um und zögerte kurz. Dann ließ er sein Handtuch fallen. Ihre Augen glitten an seinem Körper hinab. Er hatte einen herrlichen, muskulösen Körper. Trotzdem bemerkte sie sofort die erhabene, noch immer hochrote Narbe an seiner Hüfte, die von einem weißen Ring umgeben war. Es sah aus wie …

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Das kann nicht …« Sie sank auf die Knie, um sich die Sache näher anschauen zu können. Ihr Finger zitterte, als sie darüberfuhr, wie sie alle anderen Narben erkundet hatte. Aber das hier …

				»Das ist ein Brandmal«, sagte sie.

				»Ja.«

				Sie fuhr immer wieder über die erhabene Beule in seiner Haut. Sie war vielleicht so groß wie eine Männerfaust. Und es war keine frische Narbe. Aber die Erinnerung daran, wie sie ihm zugefügt worden war, war noch immer frisch in ihm. Wenigstens heute, so als wäre es gerade erst passiert.

				Morgen ist das alles wieder vorbei.

				Sie schloss für einen Augenblick die Augen und drückte ihre Lippen auf die Stelle. Dieses Mal zuckte Jake unter ihrer Berührung zusammen. Es war eine fast unbewusste Bewegung. Aber sie schaffte es, ihm eine Reaktion abzutrotzen.

				Sein nackter Körper war noch feucht von der Dusche. Er hatte sich bisher kaum bewegt. Wie musste es sein, wenn man so viel Selbstbeherrschung besaß? So viel … Langmut?

				Nein, was das betraf, hatte sie unrecht. Jake Hansen war weit davon entfernt, ein langmütiger Mann zu sein. Außer wenn es um sie ging. Das rührte sie zutiefst.

				»Wie erklärst du anderen Leuten deine Narben?« Sie blieb vor ihm knien. Ihre Finger fuhren um die zerfaserte Form des Brandmals.

				»Du meinst, wie ich es anderen Frauen erkläre?«, fragte Jake barsch. »Sie glauben, ich hätte sie mir im Kampf zugezogen, und ich erzähle ihnen nichts anderes. Einige glauben, ich sei mal in einer Gang gewesen. Und anderen ist es scheißegal, solange ich sie glücklich mache.«

				»Und darin bist du gut, stimmt’s? Frauen glücklich zu machen?«

				»Ich war gut darin, ja.«

				»Solange die Beziehungen irgendwann zu Ende gingen.« Er nickte, und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie Jake mit anderen Frauen zusammen gewesen war. Dafür musste sie sich entschuldigen. »Mein Gott, es tut mir leid. Ich wollte nicht … Vorhin, als ich dir von Rafe erzählt habe. Ich hätte nicht … Ich hätte dich nie mit ihm vergleichen dürfen. Aber ich war so … aufgebracht.«

				»Du hattest ein Recht, aufgebracht zu sein.«

				»Ich habe keine Ahnung, wozu ich noch ein Recht habe«, gestand sie. Ihre Hand ruhte noch auf seiner Hüfte. »Hast du mal einen Arzt deswegen konsultiert? Es gibt einige neue Techniken …«

				»Du willst mich wieder in Ordnung bringen, Doc? Du glaubst, wenn du mich von diesen Narben befreist, wird das alles besser machen und meine Vergangenheit ausradieren?«

				»Ich weiß, dass ich das nicht kann«, sagte sie. »Du warst derjenige, der mir gezeigt hat, dass es das Schlimmste war, was ich mir antun konnte, als ich mich selbst belogen habe.«

				»Ich habe meine Kindheit damit verbracht, jemandem zu erlauben, mich zu verprügeln. Habe die Zeit als Teenager damit verbracht, mir einzureden, dass mein Leben toll war, bis meine Mutter starb. Ich war ein Meister darin, mich selbst anzulügen. Und ich weiß besser als jeder andere, wie diese Vorspiegelung falscher Tatsachen irgendwann auf einen zurückfällt. Aber ich habe nicht behauptet, dass ich wüsste, wie es aufhört.«

				Sie stand auf und sah ihm ins Gesicht. »Du weißt, es wird nie vollständig verschwinden. Aber du kannst es besser machen. Du fängst damit an, dass du den Leuten davon erzählst. Dass du mir alles erzählst, woran du dich erinnerst. So, wie ich dir alles erzählt habe.«

				»Treib es nicht zu weit«, warnte er sie. Er meinte es so, aber sie trieb ihn trotzdem weiter. Trieb ihn über den Punkt hinaus, an dem er zerriss. Wie er es auch mit ihr getan hatte.

				»Oder was, Jake? Was willst du dann tun?«

				Seine Stimme war ein leises Grollen. »Dich von mir wegschieben.«

				»Das wagst du nicht.«

				»Versuch’s doch.«

				Sie zögerte einen Moment, bevor sie mit beiden Handflächen so stark gegen seine Schultern stieß, wie sie konnte. Er bewegte sich keinen Zentimeter, aber er fletschte die Zähne. Also machte sie es noch einmal. Und noch einmal. Bis ihr Tränen über die Wangen rannen und sie die Zähne so heftig zusammenbiss, dass ihr Kopf schmerzte. Bis er ihre Handgelenke umfasste.

				»Hör auf damit, Isabelle.«

				»Nein, ich werde nicht aufhören. Ich will nicht aufhören. Ich kann dir helfen. Ich kann dich wieder in Ordnung bringen. Es wird nicht perfekt …«

				»Und das will ich auch gar nicht«, sagte er heftig. »Verstehst du das denn nicht? Für mich ist das nicht wichtig. Es ist immer nur für alle anderen wichtig. Wenn man die Narben beiseitelässt, würde sich nichts ändern.«

				»Alles wird sich ändern«, erwiderte sie ruhig. »Du musst dir von mir helfen lassen. Du musst das abschütteln, denn du musst es nicht für den Rest deines Lebens mit dir herumschleppen.«

				Er packte ihre Schultern. »Du wirst mir nicht sagen, was ich mit mir herumschleppen darf. Verstehst du? Du hast kein Recht …«

				»Ich habe jedes Recht!« Sie stieß ihn gegen die Brust. Er gab nicht nach. Sie kämpfte gegen seinen Griff, aber als sie endlich begriff, dass es vergebens war, nahm sie stattdessen sein Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich. Und das nicht, weil du mein Leben gerettet hast. Ich werde nicht weglaufen. Auch wenn du mir gesagt hast, ich sei noch nicht so weit«, erklärte sie.

				Er ließ von ihr ab, ließ ihre Schultern los und legte seine Hände um ihre, weil er sie von seinem Gesicht wegziehen wollte. »Als ich dir das gesagt habe, meinte ich doch nur, du wärst noch nicht bereit für mich.«

				»Vielleicht bist ja du derjenige, der noch nicht für mich bereit ist.« Sie hörte ihren eigenen, stockenden Atem und bemerkte erst jetzt, dass sie unwillkürlich einen weiteren Schritt auf ihn zugemacht hatte, statt vor ihm zurückzuweichen. »Vielleicht siehst du in mir immer noch das Opfer. Vielleicht wirst du das nie überwinden können.«

				»Ich sehe dich nicht als Opfer. Überhaupt nicht«, widersprach er. In seiner Stimme schwang etwas Leises, Gefährliches mit. »Wenn ich dich sehe, kann ich nur noch daran denken, wie es ist, dich zu berühren. Mit meinen Händen über deine Brüste zu streichen. Meinen Mund zwischen deine Beine zu legen und dich mit meiner Zunge zu nehmen, bis der einzige Name, an den du denken kannst, meiner ist.«

				Sie schluckte schwer. Die Hitze zwischen ihren Schenkeln trieb sie in Jakes Arme. Sie wollte ihm sagen, dass sein Name der Einzige war, an den sie überhaupt noch dachte.

				»Willst du, dass ich dich so sehe, Isabelle? Oder willst du nackt sein? In meinen Armen liegen? Mich reiten?«

				Ein leises Wimmern entrang sich ihr, und das Einzige, was sie jetzt noch schaffte, war, zu nicken. Ja, das wollte sie.

				Hitze überflutete ihren Körper. Ihre Wangen röteten sich, als das Verlangen sie erfasste. Sie war verlegen, weil er ihre geheimsten Gedanken so leicht offenbarte. Er kannte sie so gut wie kein Zweiter, er sah bis in ihr Innerstes. Und nun, nach dieser Nacht, würde er sie im wahrsten Wortsinn in- und auswendig kennen.

				Sie wollte nichts Geringeres als das.

				»Ich werde dich jetzt nehmen, Isabelle. Genau hier. Auf dem Fußboden, auf dem Sofa. Dem Tisch. Wenn du nicht willst, was gleich passieren wird, solltest du lieber gehen.«

				Einige Sekunden lang ließ Jake sie los. Er betrachtete ihr Gesicht. Sie stand vor ihm, ihre Brüste gegen seine Brust gedrückt. Sie war nicht sicher, wessen Herz schneller schlug, seins oder ihres.

				Draußen warteten so viele Gefahren auf sie. Aber heute Nacht wollte sie nur an das denken, was bald zwischen diesen vier Wänden passieren würde.

				Und dann ließ sie ihre Hand zwischen ihre Körper gleiten. Sie umschloss seinen harten, dicken Schwanz. Ein leises, heftiges Knurren entrang sich seiner Brust, und einen Moment lang sah sie in seinen Augen, wie ihm plötzlich die Kontrolle entglitt.

				»Jake«, stöhnte sie an seinem Mund.

				Er zog sich zurück und blickte sie an. »Du gehörst mir. Heute Nacht gehörst du mir.«

				»Ja. Ich gehöre dir«, wisperte sie. Seit er sie das erste Mal in den Arm genommen hatte, damals in Afrika, gehörte sie ihm. Als er sie so behutsam zugedeckt hatte.

				Heute Nacht würde er sie entkleiden. Er würde sie enthüllen und sie in einem neuen Licht sehen.

				Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite. Dann öffnete er grob den Verschluss ihres BHs. Seine Augen blieben auf ihre gerichtet, während er ihr die Jeans und die Unterhose auszog. Er schob beides herunter, bis der Stoff sich um ihre Füße bauschte. Sie streifte den BH ab, und dann standen sie einen Augenblick nackt voreinander. Haut an Haut.

				Und dann griffen seine Hände hinter ihren Körper und umfassten ihre Pobacken. Er hob sie mühelos hoch und drückte seine Erregung gegen ihr Geschlecht. Bei der Berührung stöhnte sie auf. Ihre Hände fuhren über seine Schultern und seine Oberarme. Er legte sie auf den Boden. Sein Gewicht drückte auf ihres, und sie spürte den dicken Teppich im Rücken.

				»Öffne deine Augen, Isabelle. Mach die Augen auf und sieh mich an«, sagte er. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Augen geschlossen hatte. Sie blickte zu seinen ernsten, grauen Augen auf, die ihre erforschten.

				»Ich erinnere mich an alles … Jede Einzelheit, die in den Monaten in Afrika passiert ist«, sagte sie. »Wie die Erde in der Hitze anders roch als nach einem guten, heftigen Regenschauer. Wie ich es nie geschafft habe, dass mein Maisbrei so sämig wurde wie der von den afrikanischen Frauen. Wie alle meine amerikanischen Sachen haben wollten. Meine Flipflops oder meine Sonnenbrille. Ich erinnere mich daran, wie es war, als er mich in der ersten Nacht berührte. Dass es anders war. Ich habe anders mit gut verwechselt. Jetzt weiß ich es besser. Ich weiß es so viel besser.«

				»Heute Nacht bin ich der Mann in deinem Bett. Hast du das verstanden?«, fragte Jake erregt. Als wäre das Antwort genug, vergrub sie eine Hand in seinem Haar und zog seinen Kopf beinah grob zu sich herunter. Sie küsste ihn und spürte sein Grollen, das durch ihren ganzen Körper bebte.

				Jake konnte nicht genau sagen, ob Isabelle erwartungsvoll zitterte oder ob sie einfach nervös war. Oder ob das Zittern von ihm kam? Aber nein, er wäre verdammt dumm, wenn er jetzt aufhörte.

				Sie schmiegte sich so weich an ihn. Sie war feucht, war für ihn bereit und hatte die Beine geöffnet. Gott, er hoffte, er tat das Richtige. Aber jetzt war es ohnehin egal. Er konnte nicht aufhören, selbst wenn er es versuchte.

				Seine Hände schoben sich zwischen ihre Beine. Er senkte den Kopf und saugte an einem Nippel. Ihr Körper zuckte und kam ihm entgegen. Mit dem Daumen umkreiste er ihren Kitzler, bevor er einen Finger in sie schob und dann einen zweiten.

				»Ich kann nicht mehr warten … bitte, Jake …«

				Er konnte auch nicht länger warten. Er schob sich ohne Zögern in sie, und sein Schwanz zuckte, als ihre heiße, feuchte Enge ihn umschloss. Jetzt hatte er keine Kontrolle mehr, sie wurde durch ein unstillbares Verlangen ersetzt. Er wollte sie schmecken, wollte ihre Haut auf seiner spüren, die so warm und herrlich war. Er vergrub sich zwischen ihren Beinen und nahm sich, was er wollte. Er erhob mit einem wilden, überwältigenden Verlangen Anspruch auf Isabelle. Ein Verlangen, das ihn bis ins Innerste versengte.

				Gefangen in ihrer Lust, merkte sie erst gar nicht, dass sie sich an ihn klammerte. Ihre Beine umschlangen seine Hüften, sie packte seine Schultern. Ihr Körper hob sich unwillkürlich seinem entgegen. In ihrem Innern breitete sich ein Beben aus. Seine Hand glitt an ihrem Bauch hinab. Er strich über die weiche, feuchte Haut zwischen ihren Beinen, während sie kleine Lustschreie ausstieß.

				»Lass los, Baby«, drängte er. »Das ist es, was du willst. Was du brauchst.«

				»Jake … oh Gott, Jake!« Immer wieder schrie sie seinen Namen. Himmel, er liebte es, wie sie ihn schrie, und er drängte sie, ihn noch lauter zu rufen.

				Ihm war egal, dass sie mit den Händen über seinen Rücken fuhr und die harten Linien der Narben erkundete. Seine Muskeln spannten sich an, während sie ihn liebkoste. Ihre Berührung war eine Erleichterung, obwohl er wusste, dass das Schlimmste noch nicht vorbei war. Längst nicht. Aber für den Moment und in diesem Raum gab es für ihn nichts außer Isabelle und ihrer Lust.

				Er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden, wollte jeden winzigen, empfindlichen Punkt erforschen, den sie hatte, und er wollte Stellen finden, von denen sie nicht mal ahnte, dass die Berührung dort ihre Lust steigerte … Er wollte all die Stellen finden, bei deren Berührung sie überrascht aufschrie, und jene, bei denen sich ihre Finger in seine Hüften krallten, wie sie es jetzt gerade taten. Sie gruben sich in sein Fleisch, und er hieß den scharfen Schmerz willkommen.

				Und obwohl er derjenige war, der auf ihr lag und die Verantwortung trug, hatte er noch nie so sehr die Kontrolle verloren. Er lag zwischen ihren Beinen, wurde von ihren Armen umklammert und stieß sich in sie hinein.

				Sein ganzer Körper schrie nach der herrlichen Erleichterung, die sie ihm anbot. Aber es war noch zu früh. Er hatte nicht so lange darauf gewartet, dass es so schnell vorbei war.

				Er schloss die Augen und legte seine Stirn an ihre Schulter. Er versuchte zu ignorieren, wie sie ihre Fersen voller Ungeduld in seinen Hintern drückte, weil sie ihn tiefer in sich spüren wollte. Oh ja, das fühlte sich gut an. Unglaublich gut. Ihre weiche, kochende Nässe pulsierte um ihn und brachte ihn schier um den Verstand.

				Sie kam noch immer, keuchte seinen Namen und rang nach Luft. Er zog sich aus ihr zurück und legte seinen Mund zwischen ihre Beine. Sein Schwanz pochte, während er ihr erhitztes Fleisch mit der Zunge liebkoste, bis sie erneut kam. Und dann noch einmal.

				Sie bog ihren Rücken durch, erhob sich vom Boden. Ihre Hände krallten sich in seine Schultern, den Teppich, irgendwas, um sich festzuhalten, während die Lust erneut ihren Körper überrollte. Jede Empfindung wurde noch intensiver, war wie eine Erneuerung dessen, was sie zuvor empfunden hatte.

				Seine Berührung dominierte sie und entfaltete ihre Wirkung. Ihr Körper kam seinem entgegen. Es war unglaublich. Er war unglaublich. Schnelle, heftige Stöße, die zugleich bedächtig waren. So viele verschiedene Empfindungen durchströmten sie, dass es fast zu viel wurde.

				Sie beobachtete, wie er sich wieder auf sie schob. Sie wollte ihn spüren. Aber noch mehr als das wollte sie, dass auch er die Kontrolle verlor.

				»Bitte …« Sie zog ihn auf sich. Sie war nicht sicher gewesen, ob sie es irgendwann wieder würde ertragen können, das Gewicht eines anderen Körpers auf ihrem zu spüren. Aber jetzt fühlte sie sich von ihm beschützt. Sicher. Sexy.

				Sie ließ los. Endlich. Sie öffnete die Augen und betrachtete Jake, während er mit einer Mischung aus Wildheit und Zärtlichkeit in sie eindrang und sich in ihr bewegte. Kurz fragte sie sich, wie viele Schmerzen er wegen der Schusswunde hatte. Und im nächsten Moment vergaß sie sogar ihren eigenen Namen. Er hob ihren Unterleib vom Boden hoch und drang in einem anderen Winkel in sie ein.

				Seinen Namen vergaß sie nicht, und sie schrie ihn so laut heraus, wie sie konnte. Ihm schien das zu gefallen, er ermutigte sie dazu.

				Nein. So war es noch nie gewesen. Sie waren miteinander verbunden im Auf und Ab seiner Bewegungen. Sie war verloren, erfüllt von ihm. Die Intensität und die Lust überwältigten sie. Ihr ganzer Körper bestand nur noch aus Wärme und Anspannung. Sein harter Schwanz weitete sie, er trieb sie über ihre Grenzen hinaus. Ihre Körper waren feucht von der Anstrengung. Sie klammerte sich an ihn, und er war in ihr. Ihre Beine lagen inzwischen über seinen Armen. Sie konnte seinen Stößen nichts entgegensetzen.

				Sie würde ihn nie wieder loslassen.
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				Als Clutch aufwachte, rief er Fays Namen. Sarah umarmte ihn, wie sie es die ganze Nacht getan hatte. Einige Sekunden lang glaubte er, wieder in Ujiji zu sein oder zurück in Kalifornien, zurück am Arsch der Welt. Zurück in dem Leben, das er hatte leben dürfen, bevor er sieben geworden war.

				In Sarahs Blick lag jedoch nichts Verurteilendes, sondern vor allem Schmerz. Sie hatte ihn im Schlaf beobachtet und ihn alle halbe Stunde aufgeweckt, damit er nicht bewusstlos wurde. Dieses Mal war er aber von selbst aufgewacht.

				»Du wirst von deinen Erinnerungen geplagt, Bobby.« Ihre Stimme war leise und heiser. Sie drehte sich um und angelte nach den Zigaretten, die auf dem Nachttischchen lagen. Sie zündete sich eine an. Eine Zeitlang hing das Schweigen wie dichter Zigarettenrauch zwischen ihnen, der sich zur Zimmerdecke kräuselte. »Du wirst in deinen Träumen verfolgt.«

				»Ja.«

				»Warum haben sie Fay umgebracht?«, fragte sie. »Hat sie herausgefunden, wer du in Wahrheit warst?«

				Er setzte sich auf. Sein Magen rebellierte, und er atmete ein paarmal tief durch. Er wollte sich nicht vor ihr übergeben. Er schwitzte am ganzen Körper, und er spürte, wie das Laken um seinen nackten Rücken und die Schultern gelegt wurde. Sarahs starke Arme hielten ihn fest. »Ich habe ihr alles erzählt, wie ich es dir auch erzählt habe. Wir wollten zusammen weglaufen. Mein Gott, ich war so jung, so verdammt dumm, weil ich glaubte, ich könnte ihnen entkommen. Oder meiner Vergangenheit.«

				»Wir können es gemeinsam, Bobby«, versicherte sie ihm. »Ich werde dich jetzt nicht gehen lassen. Nicht nach dem, was passiert ist.«

				»Kapierst du denn nicht, Sarah? Sie haben mir Fay weggenommen, und sie haben sie umgebracht. Sie haben entsetzliche Dinge mit ihr getan. Und dann haben sie mir detailliert geschildert, was sie ihr angetan haben, ehe ich endlich zustimmen durfte, wieder für sie zu arbeiten.« Dinge, die er in seinen Träumen sah. Dank der Bilder, die anzusehen sie ihn gezwungen hatten. Als wäre nicht schon das, was er sich vorstellte, schlimm genug.

				Sie hat die ganze Zeit nach dir gerufen, hatte ihm einer der Männer erzählt.

				»Nachdem sie sie geholt haben … Warum hast du danach zugestimmt, wieder für sie zu arbeiten? Was hätten sie dir noch nehmen können, Bobby?«

				»Nur so konnte ich sicher sein, dass meine Mutter am Leben blieb.« Er wartete, dass sie ihm weitere Fragen stellte. Aber sie schwieg. Stattdessen sprach sie schließlich das aus, wovon sie glaubte, er wolle es von ihr hören. Eine Frage, die ihm schier das Herz brach.

				»Wo ist deine Mutter jetzt?«

				Er blickte ihr direkt in die Augen. Jetzt brauchte er nichts mehr vor ihr zu verbergen. »Ich weiß es nicht. Ich darf es nicht wissen.«

				»Es könnte sein, dass sie nicht mehr lebt.«

				»Und genauso gut könnte sie irgendwo vergnügt bis an ihr Lebensende leben«, erklärte er. »Und das ist mehr, als ich für mich selbst erhoffen darf.«

				»So muss es aber nicht sein.«

				»Es gibt keinen anderen Ausweg, Sarah. Diese Männer spielen nicht nach irgendwelchen Spielregeln. Sie sind wie dieses Land. Wie der Mann, der ich durch sie wieder sein werde.«

				Sie streichelte seine Schulter. »Dann laufen wir gemeinsam weg.«

				»Das ist auch das, was Fay gesagt hat. Siehst du denn nicht, wohin das führt, Sarah? Sie werden nicht ruhen, bis sie mich wieder in der Hand haben. Das kann ich dir nicht antun.«

				»Du kannst mich auch nicht einfach zurücklassen. Sie wissen jetzt, wer ich bin.«

				Oh Gott, sie hatte ja recht. Er hatte sie jeglichen Schutzes beraubt, der ihr noch geblieben war, als er sie mit seinem Telefon zurückgelassen hatte. Und sie hatte ein Mitglied von GOST erschossen. Einen Mann namens Dave, den er an der Totenkopftätowierung an der Innenseite seines rechten Handgelenks erkannt hatte.

				»Wir könnten einfach in diesem Land verschwinden«, sagte sie.

				»Wir sind bereits verschwunden. Verstehst du das denn nicht?«

				Sie rauchte weiter und starrte an die Zimmerdecke. »Doch, das habe ich verstanden, Bobby. Das habe ich schon immer.«

				Jake wollte schlafen. Er wollte sich in Isabelles leisen, langsamen Atemzügen verlieren und sich der Illusion hingeben, dass vor der Tür seines Zimmers alles in Ordnung war. Und er konnte tatsächlich neben ihr einschlafen. Es würde egal sein, wenn ihn wieder ein Albtraum heimsuchte. Sie hatte es schon mal gesehen, und es hatte sie nicht abgeschreckt. Seine Albträume vergraulten sie nicht.

				Nichts, das er tat, konnte sie vergraulen. Das Problem war eher, dass ihr Albtraum noch da draußen herumlief.

				Er würde sie loslassen müssen.

				Es war das Letzte, was er wollte. Doch er zwang seine Glieder, sich aus dem warmen Geflecht aus Armen und Beinen zu befreien. Er setzte sich auf. Sie umarmte das Kissen und murmelte verschlafen seinen Namen.

				»Geh nicht, Jake. Bitte.«

				Er musste gehen. Er musste herausfinden, wie um alles in der Welt er für ihre Sicherheit sorgen und zugleich Rafe dingfest machen konnte.

				Er wollte ihre Antwort nicht hören, vermutlich vor allem deshalb nicht, weil er kein Recht dazu hatte, ihr die Frage zu stellen. Aber er musste es wissen, bevor er sich vollends auf sie einließ. »Hast du ihn geliebt?«

				»Nein.« Sie sagte es prompt und schüttelte zugleich den Kopf. »Aber ich glaube, er hatte Gefühle für mich. Und darum habe ich die Sache beendet. Es wäre nicht fair gewesen, schließlich war ich verlobt.« Sie verstummte. »Mein Gott, was denkst du jetzt wohl von mir.«

				»Ich finde, dein Handeln war menschlich. Du warst einsam und ängstlich, und darum hast du dich auf der Suche nach Trost an ihn gewandt«, sagte er. Es kostete ihn viel Kraft, rational zu denken.

				»Ich bin nicht … Das hat nichts mit dem zwischen uns zu tun.«

				Er gab keine Antwort, sondern senkte nur den Kopf und starrte zu Boden. Er hörte die Laken rascheln, als sie sich aufrichtete und ihn zögernd an der Schulter berührte.

				»Jake, du musst mir glauben. Das mit uns ist anders. Völlig anders. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, aber so ist es. So, wie ich wusste, dass ich weder Rafe noch meinen Verlobten geliebt habe, jedenfalls nicht so, wie ich sie hätte lieben sollen … so sehr weiß ich …«

				Er stand auf und stieß dabei ihre Hand von seiner Schulter. »Nicht jetzt, Isabelle. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

				»Doch, es ist der beste Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, Jake. Ich liebe nicht den SEAL, der mich gerettet hat, sondern den Mann, der mich nach und nach wieder heil und ganz gemacht hat.«

				Sie packte seine Schultern und schüttelte ihn eindringlich.

				»Dafür hast du mich nicht gebraucht. Es wäre mit der Zeit ohnehin passiert«, sagte er.

				»Vielleicht. Aber ich wollte nicht, dass es mit einem anderen passiert.«

				»Du sagst doch immer, dass …«

				»Ich werde wie dein alter Vorgesetzter sein und es so oft wiederholen, bis du es mir glaubst. Du verdienst es, glücklich zu sein. Wir verdienen es, glücklich zu sein.«

				Er schüttelte den Kopf, während er seine Jeans anzog. Bevor er ging, sprach sie noch einmal.

				»Ich will nie die Frau sein, die dich so sehr durcheinanderbringt. Verstehst du denn nicht? Alles, von dem ich geglaubt habe, es zu wissen, hat sich schlagartig verändert. Ich hatte alles verloren, und dann kamst du und hast mir das alles zurückgegeben.«

				Als er endlich seine Stimme wiederfand, klang er ruhig. Fast kalt. »Ich werde ihn umbringen. Hast du verstanden, Isabelle? Ich werde diesen Scheißkerl verflucht noch mal umbringen, weil er es gewagt hat, Hand an dich zu legen.«

				»Ich weiß«, sagte sie leise. Gott, sie hasste es, diesen schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen zu sehen. Zu sehen, wie er die Fäuste ballte und wie er schneller atmete. So war es auch während des Albtraums gewesen, den sie so unmittelbar miterlebt hatte. »Ich will nicht, dass du diese Bürde trägst.«

				»Es ist zu spät, dass jemand anders sie auf sich nimmt.«

				»Er ist tatsächlich hier«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

				Sein Telefon klingelte eindringlich. Er ging ran, lauschte konzentriert und klappte das Handy wieder zu.

				»Was ist passiert?«

				Er nahm kein Blatt vor den Mund. »Cal wird vermisst. Geht nicht ans Telefon, reagiert nicht auf den Pieper. Nick ist zu ihm nach Hause gefahren, aber da ist keine Spur von ihm oder seinem Wagen. Keine Anzeichen für einen Einbruch.«

				»Was willst du damit sagen? Er ist einfach verschwunden? Das würde er nicht tun, es sei denn, Rafe hat ihn dazu gezwungen.«

				»Wenn er bei Rafe ist, dann weisen alle Anzeichen darauf hin, dass er freiwillig mitgegangen ist.«

				»Warum sollte er das tun?«

				»Ich glaube, es ist höchste Zeit, deiner Mom ein paar unbequeme Fragen zu stellen«, sagte er schließlich.

				Sie nahm ihr Handy. Er stand auf, um sie allein zu lassen. »Nein, bleib. Ich will, dass du es mitanhörst.« Sie wählte, schaltete den Lautsprecher ein und legte das Handy zwischen sie aufs Bett. Er setzte sich.

				Jeannie nahm beim zweiten Klingeln ab.

				»Mom, ich bin’s.«

				»Ich weiß. Izzy, geht es dir gut?«

				»Mir geht’s gut. Ich bin noch bei Jake. Aber Onkel Cal ist verschwunden«, sagte sie und hörte, wie ihre Mutter am anderen Ende der Leitung scharf einatmete. »Mom, du musst mir erzählen, was wirklich in der Nacht passiert ist, als Dad starb.«

				Jeannie würde ihr nicht die Wahrheit sagen, wenn Isabelle sie nicht bedrängte. Eine lange Pause folgte. Sie verstand plötzlich, warum. »Ich habe Onkel Cal schon mal gefragt, warum du und er nicht zusammen seid. Dad ist schon so lange tot. Es gibt noch etwas anderes, das euch trennt. Etwas, das weiter geht als die bloßen Schuldgefühle, weil ihr eine Affäre hattet.«

				»Manchmal tust du für die Menschen, die du liebst, Dinge, von denen du glaubst, nicht dazu in der Lage zu sein. Dinge, die unmöglich scheinen. Du tust das, von dem du glaubst, es ist für alle das Beste.«

				»Und was war damals das Beste, Mom? Welche Geheimnisse bewahrt ihr, deretwegen wir alle umgebracht werden sollen?«, wollte Isabelle wissen. Zugleich fragte sie sich, wie sehr sie es bereuen würde, wenn sie eine Antwort bekäme.

				Cals Hände waren gefesselt und über seinem Kopf festgebunden, sodass seine Füße kaum mehr den Boden berührten. Seine Schuhe hatte Rafe ihm ausgezogen, und so war er gezwungen, auf den Zehenspitzen zu balancieren, damit sein Gewicht nicht schmerzvoll auf seinen Schultergelenken lastete.

				Er hatte gedacht, die Tage der körperlichen Folter lägen hinter ihm. Sein Verstand war nie frei gewesen. Und jetzt dachte er wieder an jenen Tag in der Kaserne zurück, der für ihn der Anfang vom Ende gewesen war.

				»Ich stecke in großen Schwierigkeiten, Cal.« James, der kleiner und gedrungener war als sein Freund Cal, lief vor ihm auf und ab. Dann blieb er stehen und schaute ihn an. James’ Haar war so blond, dass es fast weiß wirkte. Seine blauen Augen sahen aus, als sei die Farbe aus ihnen herausgewaschen worden, und seine Haut war vor Sorge bleich. »Ich weiß nicht, was zum Teufel ich jetzt tun soll.«

				»Es ist das Glücksspiel, stimmt’s?«, fragte Cal. Er konnte die Wut in seiner Stimme kaum verhehlen. In den letzten zwei Monaten hatte er bereits zweimal für James gebürgt und seine Spielschulden bezahlt. Er hatte fast sein ganzes Sparkonto räumen müssen, um den Buchmacher auszuzahlen und James bei der Miete auszuhelfen.

				Die Freundschaft der beiden hatte sie seit der Kindheit begleitet und litt auch nicht, als Cal in die Navy eintrat. James folgte ihm kurze Zeit später. Doch jetzt gab es das erste Mal eine echte Zerreißprobe. Auf der einen Seite stand Cal, der Schuldgefühle wegen der Affäre hegte, auf der anderen Seite James’ wachsende Spielsucht. Cal fragte sich, ob ihre Freundschaft das überleben konnte. Ob sie überleben würde. Und ob er das überhaupt wollte, nach allem, was geschehen war.

				»Ich brauche das Geld.« James hieb mit der Faust leicht gegen die geschlossene Tür. Es war Mittagszeit. Ihre Kameraden saßen in der Messe. Aber Cal hatte jetzt ohnehin keinen Hunger mehr. »Ich muss die Miete bezahlen, Schulgeld, Jeannie …«

				»Weiß sie davon?«

				»Nein.«

				»Sie ist nicht dumm. Sie wird es irgendwann merken, dass du manchmal mehr Geld mit nach Hause bringst, als es normal wäre, und dass es andere Male knapp wird.«

				»Ich habe ihr erzählt, das Geld wäre die Vergütung für Überstunden. Sie glaubt mir. Aber jetzt, mit dem Kind …«

				Cal starrte ins Leere. Er wusste, dass Jeannie davon wusste. »Wie viel ist es dieses Mal?«

				»Diesmal ist es eine Menge, Cal. Sie haben mich bei einem hochriskanten Spiel mitmachen lassen. Ich habe ihnen erzählt, ich hätte das Geld. Und jetzt werden sie irgendwelche Typen auf mich hetzen, wenn ich bis Ende des Monats nicht den vollen Betrag zahle.«

				»Wie viel?«, wiederholte Cal. Er erbleichte, als James ihm die Summe nannte. Es war mehr, als die beiden Männer in einem Jahr zusammen verdienten.

				»James, das kann ich unmöglich aufbringen.«

				»Du musst mir helfen, Cal. Wenn du mir nicht hilfst, bin ich ein toter Mann.«

				Wie konnte Cal ihm seine Hilfe verweigern? Sein Betrug wog schwer. Wenn er nichts tat, würde er zudem helfen, Jeannie den Mann zu nehmen und dem Kind den Vater … »Ich helfe dir. Ich weiß nicht wie, aber ich helfe dir.«

				Zwei Tage später hatte James ihm seinen Plan offenbart. Cal und Kevin wurden auf eine Überseemission mit dem UDT, der Vorläuferorganisation der SEALs, geschickt, während James auf hoher See an Bord eines Schiffs war und sie mit Informationen versorgte. Und James bekam Kontakt zu jemandem, der ihm auf Kosten der Navy Waffen aus einer Überproduktion der Russen verkaufte. Das Einzige, was Cal machen musste, war, den Handel durchzuführen.

				Er hatte die Anweisungen genau befolgt und Kevin mit einer kleinen Fehlinformation abgelenkt. Eine Woche später verkaufte James die Waffen an einen afrikanischen Warlord im damaligen Zaire.

				Sein Freund hatte Cal so weit wie möglich aus der Sache herausgehalten. Dennoch war Cal sein Komplize und hatte genau gewusst, was James tat. Er hatte es vor sich damit gerechtfertigt, dass es so viel Schlimmeres gab, das im Namen des Krieges getan wurde … So viel Schlimmeres, das im Namen der Liebe getan wurde.

				Als sie sechs Monate später erwischt wurden, deuteten sämtliche Hinweise direkt auf Kevin. Und das war genau der Plan, den James ohne Cals Wissen verfolgt hatte.

				»Ich war es nicht«, sagte Cal langsam. »Ich habe die Waffen nicht verkauft. James war’s. Und als Kevin entdeckte, was passiert war, hat er mich bedroht. James stellte sich ihm in den Weg und hat alles gestanden.«

				»Das verstehe ich nicht. Wenn James gestanden hat, was ist danach passiert?« Rafes Stimme bebte. Cal fragte sich einen Moment lang, ob er den Jungen auf seine Seite ziehen konnte, wie er es schon mit so vielen jungen Männern getan hatte, die ihm begegnet waren. Die Jungs, die so viel verloren hatten und sich erst bei der Armee wieder fingen. Aber dann sagte ihm sein Verstand, dass Rafe bereits einen Weg eingeschlagen hatte, von dem es kein Zurück gab.

				»Es passierte so schnell.«

				»Sie haben meinem Vater die Schuld in die Schuhe geschoben. Sie haben ihn getötet und zugelassen, dass er in Ungnade gefallen ist.«

				»Ich schuldete es James. Ich habe nicht über die Konsequenzen nachgedacht, die es für deine Familie haben könnte.« Cal schluckte hart.

				»Und wenn Sie nachgedacht hätten? Was hätte das geändert?« Rafes Stimme wurde hart. »Sie haben all die Jahre von Ihrer Tochter gewusst und nichts getan.«

				»Ich nehme alle Schuld auf mich. Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen, und ich wollte es auch, als das alles geschah. Es entsteht nichts Gutes, wenn man lügt und betrügt.«

				»Sie nehmen alle Schuld auf sich? Sie werden auf sich nehmen, was ich Ihnen auferlege.« Rafes Stimme klang in der eisigen Nachtluft Virginias kalt und bedrohlich.

				Cal fing langsam an zu zittern. Seine Arme waren über seinen Kopf gestreckt, sodass er glaubte, Muskeln und Sehnen müssten bald reißen, während seine Zehen kaum den Boden berührten. »Kevin war ein guter Mann. Er hätte nicht gewollt, dass du das hier tust.«

				»Er wollte ja auch nicht durch die Hand seines Freundes sterben.« Rafe rammte ihm den Lauf der Pistole in die Rippen. »Und ich bin nicht einer der Jungs, die Sie unter Ihre Fittiche nehmen, Admiral. Ich falle auf den Scheiß nicht so leicht rein.«

				Nein, Rafe ließe sich bestimmt nicht von ihm täuschen. Aber das würden seine Männer auch noch. Cal hätte nie das Recht besitzen dürfen, seinen Männern Ratschläge zu erteilen. Nie hatte er sich das Recht verdient, die letzten dreiundzwanzig Jahre in Freiheit zu leben. »Ich hätte einen Weg finden müssen, um es für dich leichter zu machen.«

				»Aber das haben Sie nicht. Und als einer der Teamkameraden meines Vaters seine Sachen an meine erste Pflegefamilie schickte, habe ich mich so sehr geschämt, weil die Armee mir erzählt hat, weshalb er gestorben war, dass ich mir die Sachen nicht anschauen konnte. Ich habe den Karton von einem Zuhause zum nächsten mitgeschleppt und habe ihn aufbewahrt. Und dann kam die Woche vor der finalen Phase meiner Ausbildung bei den Delta Forces. Erst dann habe ich den Karton geöffnet. Ich war bereit, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Und wissen Sie, was ich entdeckt habe, Admiral? Dass die Vergangenheit mich wirklich hätte befreien können.«

				Da er jetzt den wahren Grund für Rafes Raserei kannte, musste Jake nur noch herausfinden, wohin zum Teufel der Kerl Cal gebracht hatte.

				Mithilfe der Passwörter, die Max ihm gegeben hatte, bekam er Zugang zu Cals Akte. Die Mission, bei der James und Kevin getötet wurden, hatte sich am Horn von Afrika zugetragen.

				Ob Rafe versuchte, Isabelle dorthin zu verschleppen? Oder war Isabelle nur eine unerwartete Komplikation, die in Rafes Rachefeldzug keinen Platz hatte?

				Das FBI suchte zwar nach Cal, aber er wusste, dass Isabelle krank vor Sorge war.

				Er blickte von dem Bildschirm auf. »Sie hat dir gesagt, du solltest dich in Schutzhaft begeben.«

				»Ich habe gedacht, du hast mich nicht reinkommen gehört.«

				Er drehte sich auf dem Stuhl zu ihr um. »Ich höre alles. Sogar Dinge, die ungesagt bleiben.«

				Isabelle kam zu ihm herüber. Er stand auf und klappte den Laptop zu, damit sie nicht sehen konnte, wonach er suchte.

				»Ich bin jedenfalls nicht wütend, weil du es mir nicht erzählt hast.« Sie drückte seine Hand. »Ich muss gehen.«

				»Du musst das nicht tun.«

				»Ich helfe niemandem damit, wenn ich hierbleibe. Ich stehe im Weg.«

				Sie sind diesem Mann nicht gewachsen. »Dann sollten wir deine Sachen packen. Sie kommen bald.«

				»Ich gebe dich nicht auf, nur weil ich mit dem FBI fortgehe.«

				»Das weiß ich.«

				»Nein, das weißt du nicht.« Sie nahm sein Kinn in die Hand. Jeder andere, der das bei ihm versuchte, war in einer nicht besonders angenehmen Position. Bei ihr war das anders. Er ballte die Fäuste und starrte sie an. »Wenn ich bei dir bleibe, bist du vielleicht gezwungen, etwas zu tun, was du nicht tun solltest.«

				»Glaubst du wirklich, ich werde mich einfach zurücklehnen und nicht alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um den Kerl zu fassen?«

				»Ich will nicht, dass du irgendwas tust. Ich will mein Gewissen damit nicht belasten. Oder deins.«

				Er gab sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass sein Gewissen dadurch nicht belastet werden würde. Wenn sie das glauben wollte, gern. Er nahm ihre Hand und führte sie wieder nach oben ins zweite Stockwerk. Erst vor wenigen Tagen hatte er ihr geholfen, dort einzuziehen.

				Und jetzt verließ sie ihn auf eigenes Betreiben.

				Trotzdem musste er ihr noch zeigen, wie sehr er verstand, was sie tat. Während sie ihre Sachen vom Schrank zum Koffer trug, stand er in der Tür und redete. »Weißt du, ich verstehe es jetzt.«

				»Was verstehst du?«

				»Als du damals in den Bus gestiegen bist – da bist du nicht einfach durchgedreht und hast die Kontrolle verloren. Das warst einfach du. So bist du.«

				Sie errötete, als habe er sie bei etwas Verbotenem ertappt. Als habe er etwas an ihr entdeckt, das noch niemand erkannt hatte. Und in dieser Sekunde wusste er es: Er wollte, dass es für immer so war.

				»Du warst stinksauer auf mich, weil ich dich nicht verstand. Dabei hätte ich es verstehen können«, fuhr er fort.

				»Letztendlich hast du es verstanden.« Sie zögerte, ehe sie die Sachen ablegte und sich an ihn schmiegte. Es war so leicht, als hätte sie nie Angst gehabt, ihm nahe zu sein. Als würden sie diesen Tanz schon seit Ewigkeiten beherrschen. Sein Körper reagierte sofort auf ihren. »Ich hatte unglaubliche Angst. In den Bus zu klettern, war der Anfang, um mich irgendwie wieder zu spüren. Du hast mich am Abend zuvor geküsst, und das war für mich das Zeichen, wieder am Spiel teilzunehmen. Aber es war nicht das Schlechteste. Überhaupt nicht.«

				»Das hier ist nicht der Bus, Isabelle. Wir haben keine Zeit …«

				»Doch, wir haben Zeit. Auch wenn ich mir um Cal Sorgen mache, eins weiß ich: Es ist immer Zeit«, sagte sie. »Wenn meine Mutter mich nicht belogen hätte, wäre Rafe trotzdem noch nicht geschnappt. Und wer weiß, vielleicht … vielleicht wäre ich immer noch in meinem alten Job gefangen, vielleicht wäre ich inzwischen sogar in einer Ehe gefangen, die ich nicht will. Ich hätte nicht den Mut gefunden, alles hinter mir zu lassen und einen Neuanfang zu wagen.«

				»Aber dieser Neuanfang war eine Lüge.«

				»Nein, nicht so richtig«, widersprach sie. »Was mich betraf, war es keine Lüge. Ich suchte nach Veränderung und fand sie. Ich habe noch immer alle Optionen. Das Einzige, was sich verändert hat, ist dieses Bewusstsein, in Gefahr zu schweben. Außerdem ist da meine tierische Wut, weil ich zugelassen habe, dass Rafe mir so viel genommen hat. Ich werde nicht zulassen, dass es erneut passiert. Es hat keinen Sinn. Nicht jetzt, da ich endlich herausgefunden habe, wie ich glücklich werden kann. Und das werde ich nie wieder loslassen. Du kannst es gern versuchen, du kannst mich wegstoßen. Aber mein Herz wird nirgendwo hingehen.«

				Sie beugte sich vor. Mit ihren Lippen strich sie über sein Kinn. Er versuchte, sich gegen ihre Liebkosung zu wappnen, aber ohne Erfolg. Ihre Hände fuhren unter sein Hemd. Ungeduldig zerrte sie daran, bis er ihr half und es auszog.

				Er seufzte ihren Namen. Ihre Zunge fuhr über seine weiche Haut, hinter seinem Ohr hinab zum Hals, während ihre Hand seine Brustmuskeln streichelte. Sie umkreiste seine Brustwarze und massierte sie mit Zeigefinger und Daumen.

				»Ich will dich«, wiederholte sie heiser. Ihr Mund lag an seinem Ohr. »Du darfst dich mir nicht verweigern. Ich will, dass du dich auf dieses Bett legst und dich von mir lieben lässt. Ich will dir zeigen, dass ich eine Entscheidung getroffen habe. Und dass es die richtige Entscheidung ist. Eine, die nicht auf Furcht oder Unwissenheit begründet ist.«

				Ihre Chirurgenhände zeichneten gekonnt die Konturen seines Gesichts nach. Als suche sie etwas.

				Ein Finger berührte seine Lippen. Ein anderer seinen Nasenrücken. Jeweils ein Finger berührte seine Wangen.

				Noch nie hatte ihn etwas so sehr erregt wie diese Berührung. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, wie man es ihm beigebracht hatte, aber das half nicht besonders viel. Der Drang, sich an ihr zu reiben, war zu groß.

				»Himmel.« Er lachte kurz auf und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar, ehe er sie wieder anblickte. »Du behandelst mich nicht gerade, als sei ich aus Stahl. Du weißt, dass ich das nicht bin, und trotzdem behandelst du mich, als ob …«

				»Als ob was?«

				»Als ob du mich wirklich lieben könntest.«

				»Ich liebe dich ja auch.«

				Er schluckte schwer. »Das ängstigt mich mehr als alles andere. Aber verflucht, Isabelle, ich liebe dich auch.«

				Sie lächelte. Es war das erste echte Lächeln, das er von ihr an diesem langen Tag sah, seit der Wahnsinn begonnen hatte. »Aber verflucht, Isabelle, ich liebe dich auch?«, wiederholte sie. »Weißt du, nur bei dir kann so ein Spruch so richtig romantisch klingen.«

				Und er lachte. Sie lachte auch. Es fühlte sich gut an.

				Er zog die Pistole aus dem Hosenbund und legte sie auf den Tisch. »Sie ist nicht gesichert«, sagte er, als könne sie das beruhigen. Dann erst ließ er sich von ihr auf das Bett stoßen.

				Sie küsste ihn überall, seinen Hals entlang bis zu seinen Brustwarzen und tiefer. Sie zerrte ungeduldig am Reißverschluss seiner Jeans und zog sie ihm über die Hüften nach unten.

				Er spannte sich an, und dann hob er sich ihr entgegen, als sie ihn in den Mund nahm. Sie saugte an ihm, ihre Zunge umkreiste ihn in einer Weise, die ihn schier in den Wahnsinn trieb. Er vergrub beide Hände in ihrem Haar und stöhnte. Sie hielt seine Hüften gepackt, als versuche sie, ihn auf die Matratze zu drücken.

				»Isabelle, bitte. Nicht so.« Er war dem Höhepunkt so nahe, aber er wollte in ihr kommen. Er wand sich unter ihr, und sie küsste ihn, bahnte sich über seinen Unterleib und seine Brust einen Weg nach oben, bis sie über ihm kniete.

				Sie hatte sich irgendwann von ihm unbemerkt aus der Hose befreit. Jetzt kniete sie über ihm, und langsam senkte sie sich auf seinen Schwanz. Ihre Hände stützten sich auf seiner Brust ab. Ihre Augen waren halb geöffnet, und er sah die Lust darin. Sie bereute nichts von dem, was zwischen ihnen geschah. Er erkannte es daran, wie sich ihre Schenkel um seinen Körper schlossen. Wie ihr Geschlecht um seinen Schwanz pulsierte und bereit war, ihn so lange zu melken, bis er ihren Namen schrie.

				Sie bewegte sich in einem für ihn unvorhersehbaren Rhythmus. Erst langsam und mit tiefen Stößen, dann schneller und heftiger, bis er sich an ihr festklammerte, weil seine Hoden sich schmerzhaft zusammenzogen. Jetzt war es ihm egal, wer hier die Kontrolle hatte.

				Er trieb seinen Schwanz tief in sie hinein und brachte sie zu einem so heftigen Orgasmus, dass der Höhepunkt erst ihren Körper erschütterte, und dann, endlich, verlor er sich ganz in ihr.
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				Sarah wachte auf. Ihre Wange ruhte auf dem Kissen, und sie streckte sich zufrieden, ohne die Augen zu öffnen. Zum ersten Mal, seit sie vor sechs Monaten Clutchs Haus verlassen hatte, hatte sie so gut geschlafen. Das überraschte sie, wenn sie bedachte, was sie am Vorabend noch alles diskutiert hatten. Aber nach seinem Albtraum hatte er sie gedrängt zu schlafen. Er hatte ihr erklärt, dass sie beide nach diesem Tag immer mit einem offenen Auge schlafen mussten.

				Sie versicherte ihm, dass sie dazu bereit war, solange sie nur mit ihm zusammenbleiben durfte.

				»Du könntest auch ohne mich leben, Sarah. Das hast du schon mal geschafft«, sagte er. Seine Augen wirkten im Schein der Lampe, die auf dem Nachttisch stand, noch durchsichtiger als sonst.

				»Das könnte ich, stimmt. Aber ich will nicht ohne dich leben.«

				Merkwürdig. Er schien damit zufrieden zu sein und hatte sie in den Arm genommen. Dann hatte er sie langsam auf dem Bett genommen, immer wieder, bis sie von all der Leidenschaft ganz schwach geworden war. Er hatte ihr zugeflüstert, was sie hören wollte. Dass er sie liebte, dass er alles tun würde, damit sie in Sicherheit war.

				Danach war sie in seinen Armen eingeschlafen. Doch jetzt war das Bett neben ihr leer. Die Badezimmertür war nur angelehnt, und sie hörte das Wasser der Dusche. Das Rauschen hallte in dem engen Raum wider.

				Sie zog den dunklen Duschvorhang beiseite und starrte in eine leere Duschwanne, in der sich das Wasser sammelte.

				»Nein, nein, nein …«, hörte sie sich sagen. Sie wirbelte außer sich vor Verzweiflung herum, wollte ihre Kleider überstreifen und aus der Tür rennen. Und dann drehte sie sich langsamer zur Dusche um und hielt die Hand unter den Wasserstrahl. Er war eiskalt. Als sie das Wasser abdrehte, merkte sie, dass er nur den Heißwasserhahn aufgedreht hatte.

				Er hatte einen Vorsprung. Vielleicht nicht besonders viel, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie mit der Suche anfangen sollte. Als sie auf den Wannenrand sank, bemerkte sie eine Notiz, die auf dem Rand des Waschbeckens lag.

				Ihre Hände zitterten. Sie las die Nachricht, die er ihr zusammen mit den Schlüsseln dagelassen hatte. Den Schlüsseln zu seinem Haus.

				Bobby Juniper geht zurück.

				»Oh Gott, Bobby. Nein«, flüsterte sie.

				Clutch hatte Sarah die Schlüssel zu seinem Haus dagelassen. Ein Haus, das bereits abbezahlt war. Außerdem instruierte er sie, wo sein Geld versteckt war. Seine Geschäfte würden nicht weiterlaufen, aber es gab für sie einen Ort, an dem sie bleiben konnte. Und sie hätte genug Geld, um für eine Weile zurechtzukommen. Er würde ihr später mehr schicken, denn er würde selbst nicht besonders viel brauchen.

				Und GOST würde sie in Ruhe lassen. Sie war in Sicherheit, wenn er zu ihnen zurückging. Er hatte es nicht so geplant. Hatte sie nicht verlassen wollen, während sie so friedlich schlief. Aber irgendwann letzte Nacht, als sie Pläne schmiedeten, hatte er auf einmal gewusst, was er tun musste.

				»Du kommst also mit mir«, murmelte er. »Da raus, in die Wildnis? Ohne zurückzublicken?«

				»Ja.«

				»Du darfst deine Fotos nicht mehr verkaufen. Du wirst sie nicht mal aus Vergnügen machen dürfen. Wie kann ich von dir verlangen, dass du das aufgibst?«

				»Du verlangst es ja auch nicht von mir. Ich gebe es freiwillig auf.« Sie streichelte seinen Rücken und liebkoste seinen Kopf. Und das war der Moment, als er sich entschied. In Gedanken schrieb er eine Nachricht, in der er ihr eine Ahnung davon vermittelte, welcher Art die Verbrechen waren, die zu begehen er gezwungen war. Er wollte alles tun, damit sie ihn nicht länger lieben konnte.

				»Bobby Juniper meldet sich zum Dienst«, sagte er leise zu dem Mann, der an der Grenze zur Demokratischen Republik Kongo an seinen Wagen trat.

				»Es gibt da ein paar Leute, die sehr wütend auf dich sind, Bobby.«

				»Ich bin hier. Das sollte das Einzige sein, was zählt«, sagte er.

				»Du hast einen von deinen Leuten umgebracht. Es gibt Quellen, die behaupten, du hättest Hilfe gehabt.«

				»Diese Quellen lügen.« Clutch starrte den Mann unbewegt an.

				»Und warum sollte ich dir das glauben?«

				»Ich habe mich zu diesem Leben bereiterklärt, darum. Und ihr habt zugestimmt, jeden, der da draußen etwas mit mir zu tun hat, am Leben zu lassen.«

				Ein Leben für ein Leben. Und Sarahs Leben war für ihn schon jetzt wichtiger. Sie konnte weiterhin fotografieren und vielleicht die Schule abschließen. Sie konnte heiraten, eine Familie gründen, und wenn sie wollte, konnte sie dieses verfluchte Land hinter sich lassen.

				Sie würde ihn irgendwann vergessen. Und das war das Beste, was sie tun konnte.

				Er jedoch würde nichts vergessen. Für den Rest seines Lebens würde er sich an die Erinnerung an Sarah klammern, egal, wie viel Zeit ihm noch blieb.

				John Caspar starrte ihn kurz an, ehe er den Kopf schüttelte. »Dann ist es beschlossen. Willkommen daheim, Bobby.«

				Clutch nickte. Er hätte schwören können, dass er in dem Augenblick, als er den geliehenen Truck hinter sich ließ und in Johns Wagen stieg, hörte, wie das letzte heile Stück seiner Seele zerbrach.

				Jake saß am oberen Ende der Treppe, die von seinen Räumen zu Isabelles hinaufführte, als jemand an der Tür klingelte. Er bewegte sich nicht, sondern lauschte den Geräuschen von oben, wo Isabelle hinter ihm ihre Sachen zusammenpackte. Er lehnte sich gegen die Wand und ließ sich von den Erinnerungen, die er mit dem Haus verband, beruhigen.

				Er kannte jedes Knacken, jeden Weg, das Haus zu verlassen, ohne entdeckt zu werden. Für ihn war das Haus ein Himmel gewesen, als er diesen Himmel dringend brauchte. Er erinnerte sich auch heute noch an die Reise, als sie herkamen. Kenny hatte sie in seinen alten Suburban geladen und war losgefahren. Sie waren bei Tageslicht einfach losgefahren, und es war Maggie egal, dass sie den einen Jungen aus einer Pflegefamilie riss und den anderen aus seiner eigenen.

				Weder die Pflegefamilie noch Nicks Familie hatten versucht, sie aufzuspüren.

				Aber dieses Haus konnte Rafe nicht fernhalten.

				Obwohl er nicht hörte, wie Nick die Treppe heraufkam, stand sein Bruder plötzlich vor ihm. »Die Leute vom FBI sind da«, sagte Nick.

				»Sie wartet schon. Bring sie nach unten.«

				»Du kannst dich noch immer dagegen auflehnen, weißt du?«, sagte Nick. »Du kannst sie einfach nehmen und mit ihr weglaufen …«

				»Bring sie nach unten.«

				»Und wo bist du währenddessen?«

				»Ich kann das nicht«, sagte er. »Ich kann nicht …«

				»Ich habe dich verflucht lang nicht sagen hören, dass du irgendwas nicht kannst.«

				»Ich liebe sie, Nick. Ich muss jetzt das für sie Richtige tun.«

				Sein Bruder starrte ihn an. Er öffnete den Mund, doch dann überlegte er es sich anders. Einen Moment lang glaubte Jake, Nick würde sich weigern.

				»Ich hole sie mal«, sagte Nick stattdessen. »Chris und ich sind gerade angerufen und zu einer Trainingsmission abkommandiert worden.«

				»Eine Trainingsmission«, wiederholte Jake.

				»Ja, genau. Da werden wir bald sein. Was ist mit dir?«

				Jake stand auf. Er wollte über die Hintertreppe nach unten gehen, die sie sonst nur noch selten benutzten. »Weißt du, woran ich mich heute erinnere? Wie du den Caddy vom Schuldirektor geklaut hast?«

				»Geliehen habe ich ihn. Geliehen«, sagte Nick leise.

				»Ich habe ihrer Mutter versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen«, sagte Jake schließlich.

				»Das einzige Versprechen, das du irgendwem geben solltest, wäre eines dir – und Izzy – gegenüber.« Nick schüttelte den Kopf. Aber er versuchte erst gar nicht, Jake aufzuhalten. »Ich bringe sie nach unten.«

				»Es wird ihr gut gehen«, sagte Jake und wiederholte diesen Gedanken immer wieder, während er die Treppe hinunterging. Weg von ihr.

				Es wird mir gut gehen.

				Der FBI-Agent, der in der Eingangshalle auf sie wartete, war groß, seine Augen wirkten freundlich, sein Haar war dunkel.

				Isabelle hasste ihn vom ersten Augenblick an. Und selbst als er ihre Taschen nach draußen zum Wagen trug, folgte sie ihm nicht, sondern blieb neben Nick in der Eingangshalle stehen.

				»Du musst ihm vertrauen, Izzy«, sagte er. Sie wusste, er meinte nicht den FBI-Agenten.

				»Wie du ihm vertraust.«

				»Ich würde Jake mein Leben anvertrauen. Das tue ich seit Langem.«

				»Er hat gesagt, du wärst derjenige, der ihn damals gerettet hat. In der Nacht, als sein Stiefvater starb.«

				Nick schüttelte den Kopf. »Jake hat sich selbst gerettet. Das Einzige, was ich dazu beigetragen habe, war, ihn zur Notaufnahme zu fahren, weil der Rettungswagen nicht schnell genug kam.«

				Agent Harris räusperte sich. Er wartete in der Eingangstür. »Wir sind so weit, Ma’am. Die Senatorin wurde benachrichtigt, dass wir Sie jetzt in Schutzhaft nehmen.«

				»Es wird dir gut gehen«, wiederholte Nick. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu glauben. Sie ließ sich von Agent Harris aus dem Haus führen, in dem sie sich zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus Afrika sicher gefühlt hatte. Sie stiegen in die schwarze Limousine.

				Er stellte sie Agent Callum vor, der hinter dem Steuer saß. Er war nicht annähernd so freundlich. Sein Schädel war glattrasiert, und er drehte sich nur ansatzweise zu ihr um, würdigte sie keines Blickes und scherte im nächsten Augenblick aus der Parklücke aus.

				Sein Fahrstil war auf Sicherheit bedacht. Das fand sie beruhigend.

				Sie fühlte sich miserabel und kauerte sich auf dem Rücksitz zusammen. Ihre Reisetaschen standen neben ihr. Und obwohl sie es eigentlich nicht wollte, drehte sie sich um und schaute aus dem Rückfenster, bis sie das Haus nicht mehr sehen konnte.

				Die Männer auf den Vordersitzen hörten Radio und tranken Kaffee. Kaffee! Als würde es sich nur um einen weiteren Arbeitstag handeln, und als hätte der Auftrag, sie in Schutzhaft zu nehmen, für die beiden keine Bedeutung.

				»Ich glaube, ich will wieder zurück«, sagte sie. Niemand hörte sie. Oder sie hörten sie, antworteten aber nicht. »Ich glaube, es ist alles ein Fehler …«

				»Kein Fehler, Ma’am«, sagte der Mann, der sie vom Haus zum Auto geführt hatte. Seine Stimme klang etwas schleppender als noch vorhin. »Ihre Mutter …«

				Er verstummte und kippte zur Seite. Sein Kopf knallte gegen das Seitenfenster.

				»Oh mein Gott, er ist bewusstlos! Sie müssen sofort den Wagen anhalten.« Isabelle schob sich zwischen die beiden Vordersitze. Der Fahrer bremste nicht.

				»Deine Mutter wollte es so, Isabelle.«

				Ihre Hände krampften sich um die Sitze. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Ihre Welt geriet aus den Fugen, während der Wagen Fahrt aufnahm.

				»Ich habe dir doch versprochen, dass ich zurückkomme. Und ich halte meine Versprechen immer ein.«

				Geiseln genommen. Status der Mission: bereit.

				Lasst die Kriegsspiele beginnen.

				Der Raum, in dem sich die Schließfächer der Teammitglieder befanden, war unerträglich laut. Jemand hatte das Radio aufgedreht. Chris und Zane sangen und tanzten, während sie sich auf die Trainingsmission vorbereiteten.

				Nick hatte sich zurückgezogen und bereitete sich allein auf den Einsatz vor. Er zog sich rasch an, suchte die Ausrüstung zusammen, die er in der vordersten Kampflinie brauchte, und begann dann, die Tarnfarbe aufzutragen. Er band sein Haar mit einem Camouflagebandana aus dem Gesicht und verteilte die Farbe mit den Fingern in seinem Gesicht. Jeden Quadratzentimeter seiner Haut bedeckte er damit. Die Grün-, Braun- und Schwarztöne ließen ihn mit seiner Umgebung verschmelzen. Er verteilte die Farbe tiefer als bloß bis zum Halsausschnitt, weil er die Angewohnheit hatte, absichtlich den Kragen seiner T-Shirts kaputtzureißen. Er ertrug einfach nichts um seinen Hals, und darum bemalte er auch die Haut bis zu seiner Brust mit den Tarnfarben.

				Weniger als fünf Minuten später schleppte er einen zwanzig Kilo schweren Rucksack über den zugefrorenen Pfad. Es war fast stockfinster. Der Schneefall wurde langsam weniger, und sein Nachtsichtgerät spielte verrückt. Aber er war noch in die richtige Richtung unterwegs. Instinkt gepaart mit jahrelanger Erfahrung verrieten ihm das.

				Ein Gefangener auf sechs Uhr, zeigte er an. Chris nickte, als wisse er das bereits. Er wusste es immer schon vorher.

				In der Nacht, als sie Isabelle retteten, war Nick nur mit geringer Verspätung zum Treffpunkt gekommen. Er musste wegen feindlichen Beschusses die Route ändern, weil er sich auf kein Feuergefecht einlassen konnte. Und Chris war damals bereits verschwunden, um einen Wagen zu organisieren.

				Sein Bruder behauptete, es sei so eine symbiotische Sache, weshalb er die Männer so gut kannte. Nick war jedenfalls nicht derjenige, der ihm irgendwann erklärte, dass er wahrscheinlich noch mehr übersinnliche Fähigkeiten hatte als Kenny.

				Der Gefangene war heute Nacht ein Pilot, der über feindlichem Gebiet abgestürzt war. Er wurde von dem Navy-Piloten und ehemaligen SEAL Glen Sinclair gespielt. Der Bruder von Chris’ Exfreundin.

				Man konnte einfach nicht in die Navy spucken, ohne jemanden zu treffen, mit dem man entweder verwandt war, mal ein Date hatte oder zur Highschool gegangen ist. Privatsphäre? Scheiß auf Privatsphäre. Nick war immer noch entsetzt – und in gewisser Weise dankbar –, weil seine eigene Vergangenheit so unter Verschluss geblieben war.

				Der neue Name hatte vermutlich geholfen. Und auch, dass seine besten Freunde ihre Klappe halten konnten, als er sie brauchte. Das war sogar noch besser.

				Über seinen Kopf peitschten Schüsse. Chris warf sich zu Boden und rollte sich zur Seite, um in Deckung zu gehen.

				»So eine Ziegenscheiße«, murmelte Saint rechts von ihm. Nick wusste, jetzt fing der Teil der Übung an, mit dem man die SEALs nicht vorher vertraut machte. Der Teil, wo man sie gefangen nahm und in ein improvisiertes SERE-Training zwang, das sie ein paar Stunden oder einen Tag lang durchmachen mussten. Nick vertrug das nie besonders gut.

				Keiner von den SEALs mochte diese Art der Übung, weshalb sie, wenn sie an einer SERE-ähnlichen Übung teilnahmen, auch immer auf den einen oder anderen Trick von denen da oben gefasst sein mussten.

				»Wir werden uns verflucht noch mal heute nicht packen lassen«, wisperte Mark Kendall, der Senior Chief ihres Teams. »Wir schnappen uns die Geisel und sind gleich wieder draußen.«

				»Lass mich das machen«, sagte Nick ruhig. Er hatte diesen Trick schon häufiger mit Jake angewandt, als er zählen konnte … Dieses Mal wollte er ihn mit Chris machen, und es wäre genauso effektiv. Die gute alte Lockvogeltaktik.

				Er kroch langsam zu dem Haus, in dem der Gefangene festgehalten wurde. Auf halber Strecke begann sein Telefon plötzlich an seinem Oberschenkel zu vibrieren. Als er auf das Display schaute, sah er, dass er aus Versehen Jakes Handy mitgenommen hatte.

				Aber als er die SMS las, erkannte er, dass es kein Versehen war.

				Isabelles Beine gehorchten ihr kaum, aber sie zwang sich, den Waldweg entlangzulaufen, sodass Rafe sie nicht vor sich herstoßen musste. Er hatte wieder ihre Hände gefesselt, und sie hatte sich auf die Lippe beißen müssen, um ihn nicht anzuflehen, es nicht zu tun.

				Aber als sie über eine Baumwurzel stolperte und den Boden unter den Füßen verlor, fing er sie auf. Sie wehrte sich, aber er hielt sie fest und drehte ihren Körper zu sich. Sie hörte in einiger Entfernung Schüsse, hörte überall Männer und Frauen schreien – Kriegsspiele, wie die Marinesoldatinnen es ihr letztens beim Klinikbesuch erklärt hatten. Ein riesiges Durcheinander. Niemand weiß, was los ist … Heute Nacht gibt’s eine Menge Action.

				Rafe hatte davon gewusst. Und obwohl sie gegen das Würgen ankämpfte, blickte sie ihm in die Augen.

				Er riss ihr den Knebel aus dem Mund. »Das ist fast wie in alten Zeiten, findest du nicht?«, fragte er. »Du und ich allein im Dschungel.«

				Sie antwortete ihm nicht, weil sie nicht wusste, was er hören wollte. Oder was ihn im Gegenteil zu noch wahnsinnigeren Taten trieb.

				»Ich hatte einen Plan, Izzy. Es war alles ganz einfach. Ich wollte dich umbringen und beobachten, wie deine Mutter und Cal unter dem Verlust litten. Aber dann sah ich dich, und alles hat sich geändert. Und als du beschlossen hast, du seist mit mir fertig, habe ich einen neuen Plan geschmiedet. Niemand wollte die Gefahr erkennen.«

				Sie hielt den Mund. Er sprach weiter.

				»Dein SEAL kommt aus der Sache nicht lebend heraus. Cal übrigens auch nicht. Du könntest allerdings überleben.« Er machte eine Pause und fuhr mit einer Hand über ihr Haar. Sie versuchte, keine Miene zu verziehen.

				»Du kannst mit mir kommen, Izzy. Wir laufen gemeinsam weg, zurück in den Dschungel. Dort werde ich auf dich aufpassen.« Rafes Stimme hatte einen tiefen, hypnotischen Klang. Sie erschauerte. »Oder ich kann dich gegen deinen Willen dorthin mitnehmen. Nach einiger Zeit wirst du lernen, dich auf mich zu verlassen. Du wirst mich brauchen. Wirst mich wollen. Und bis das passiert, nehme ich dich einfach, wie ich will.«

				»Nein!«, schrie sie so laut, dass es sie selbst überraschte. Es war ein ursprünglicher Laut, der so tief aus ihrem Innern aufstieg, dass er in jeder Faser ihres Körpers widerhallte.

				Er versuchte, ihr den Knebel wieder in den Mund zu stopfen. Sie biss ihm in den Finger. Er schlug sie ins Gesicht, und sie ging zu Boden. Sie versuchte, von ihm wegzukriechen, aber er packte sie und riss sie zu sich herum. Dieses Mal legte sich seine Hand schmerzhaft um ihren Hals.

				Sie würde nicht zulassen, dass sich wiederholte, was vor zwei Monaten passiert war. Sie weigerte sich, ihm diese Befriedigung zu gönnen. Sie weigerte sich, zu weinen.

				Er hatte den FBI-Agenten vor ihren Augen sterben lassen. Und sie hatte keinen Zweifel, dass er dasselbe mit Cal plante.

				»Was hast du meinem Onkel angetan? Ich will ihn sehen«, forderte sie.

				Rafe drückte sie mühelos mit einer Hand auf ihrer Schulter nieder. »Keine Sorge, du siehst ihn früh genug wieder. Er ist nicht tot – noch nicht. Ich wollte dich erst hierherbringen, damit du dir sein Geständnis anhörst.«

				»Ich weiß längst alles, Rafe. Das wird nichts ändern.«

				Er schleuderte sie wieder zu Boden, und sie prallte auf ihre Hüfte. Sie wich vor ihm zurück, krabbelte auf allen vieren in Richtung Unterholz.

				Du bist stark, Isabelle. Du kannst das.

				»Du kannst nicht andere dafür verantwortlich machen, wie dein Leben verlaufen ist«, sagte sie.

				Er machte ein paar Schritte auf sie zu, packte ihre Knöchel und begann, sie an den nächstgelegenen Baum zu ketten. Dann griff er nach ihren gefesselten Händen und umwickelte sie mit der Kette.

				»Dein Vater und dein Onkel – oder soll ich lieber sagen deine beiden Väter? – haben mein Leben ruiniert. Weißt du, was für Monster mich aufgezogen haben, Izzy?«

				»Ich weiß, du hattest alle Möglichkeiten, um in dieser Welt mehr aus dir zu machen. Ich weiß, dass jeder Mann mehr wert ist als das Schlimmste, was er getan hat. Es ist für dich noch nicht zu spät, Rafe.«

				»Es war schon vor langer Zeit für mich zu spät. Ich wusste es bloß nicht«, sagte er. Sie spürte, wie sich eine unbändige Angst in ihrem Bauch ausbreitete. Seine Worte klangen, als wäre es schon immer für ihn zu spät gewesen. Nur für diesen Tag hatte er gelebt. Hierfür hatte er die letzten Jahre überlebt. Dieser Gedanke hatte seine Seele auf eine Weise kaputtgemacht, die Isabelle nicht annähernd begreifen konnte.

				»Und wenn ich mit euch beiden fertig bin, werde ich mich um deine Mutter kümmern. Ich werde es genießen, ihr genau zu zeigen, was mit dir und Cal passiert ist. Sie glaubt, sie sei in Sicherheit – aber das hast du auch geglaubt. Ich hoffe, du weißt jetzt endlich, dass du nirgends in Sicherheit bist.«

				Aber sie wusste es besser. Sie hatte diese Sicherheit in Händen gehalten, und sie fühlte sich warm und gut an. Mit einer Verzweiflung, die sie nicht kontrollieren konnte, begann sie, um Hilfe zu rufen, und hörte nicht auf zu schreien, bis er sie ins Gesicht schlug und ihr einen Lumpen in den Mund stopfte.

				»Die Zeit für die Wahrheit ist fast gekommen. Die Zeit, dass der ganze Stützpunkt hört, wie der alte Mann sie all die Jahre hintergangen hat.«

				»Geh weg von ihr, Rafe.«

				Der Klang von Jakes Stimme hallte in ihr wider. Es gab nichts, was sie sagen oder tun konnte. Sie war hilflos, gefesselt und geknebelt.

				Und als Rafe herumwirbelte und mit seiner Waffe auf Jake zielte, schloss sie die Augen und begann, für sie alle zu beten.

				Der Wald war dicht und verdammt dunkel. Eigentlich gefiel Nick das, weil er in der Dunkelheit untertauchen konnte, ehe er als Sieger aus ihr hervortrat.

				Heute Nacht würde es, egal was passierte, keinen Sieger geben. Diese Wälder, dieses Trainingsgelände repräsentierten alles, was jetzt noch schiefgehen konnte.

				Sein Team lag auf der Lauer. Das Manöver war vorerst ausgesetzt. Saint hatte Stolperdrähte bemerkt, die einen Großteil des Trainingsgeländes umspannten und Alarm auslösen würden, wenn man sie berührte. Nick umging die Drähte und überließ es Chris zu erklären, was da gerade passierte.

				Es war die einzige Erklärung, warum jemand den Stützpunkt verkabelt hatte.

				Unterwegs fand er noch ein paar improvisierte Sprengladungen. Bei genauerer Betrachtung stellte er fest, dass sie durch einen Fernzünder ausgelöst wurden. Er erstattete bei Saint Bericht, der daraufhin die Senior Chiefs losschickte, damit sie die Funkfrequenzen störten. Er lief weiter. Es gab auch einige Plätze, an denen man vor den Detonationen offenbar sicher war, Plätze, wo man Schutz suchen konnte.

				Es dauerte lange, bis er das alte Trainingsgelände erreicht hatte. Die erste Gestalt, die er in der Ferne ausmachte, war Rafe. Der Mann, der darauf wartete, endlich Rache zu üben. Der Mann, der Isabelle und Jake auseinanderreißen wollte. Das durfte Nick auf keinen Fall zulassen.

				Seine Atmung verlangsamte sich. So hatte er es gelernt. Sein Herz schlug so langsam, wie es für einen guten Scharfschützen nötig war.

				Isabelle kämpfte gegen ihre Fesseln an. Aber das merkten Jake und Rafe nicht, die ihre Aufmerksamkeit lediglich auf den jeweils anderen richteten.

				»Wie zum Teufel hast du mich gefunden?«, wollte Rafe wissen.

				Jake lächelte nur, als wolle er nicht riskieren, dass Rafe noch mehr die Kontrolle verlor. »Ich war in deinem Kofferraum.«

				Jake hatte sich auch an dem Tag, als Nick sich das Auto des Schuldirektors ausgeliehen hatte, im Kofferraum des Wagens versteckt.
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				Es war nicht richtig, aus Wut zu töten. Jake hatte einen so heftigen Zorn nicht mehr seit jener Nacht verspürt, in der Steve versucht hatte, ihn umzubringen, und sein Überlebenswille die Kontrolle übernahm. Seine ganze Wut, die er in den Jahren zuvor niedergerungen hatte, kochte in jener Nacht hoch. Der Druck machte sich explosionsartig Luft. Es gab Konsequenzen, mit denen er bis zum Ende seiner Tage würde leben müssen. Selbst dann, wenn ihn niemand für das, was er getan hatte, verurteilen würde.

				Notwehr. Die Gesetze des Kriegs. Ja, höchstwahrscheinlich traf das auf diesen Zwischenfall zu, nach allem, woran er sich noch erinnern konnte. Der sengende Schmerz, der mit der Brandwunde einherging, hatte ihn besinnungslos vor Wut und Schmerz gemacht. Als Jake im Krankenhaus aufwachte, hatte Nick ihm erzählt, dass Steve tot war. Dass er sich das Genick gebrochen hatte, als er rückwärts auf den Küchentisch gefallen war.

				Es war mehr als wahrscheinlich, dass jemand den Mann geschubst hatte.

				Man konnte in diesem Fall tatsächlich von Notwehr reden, konnte es so darstellen, wenn man wollte. Für Jake aber brannte es sich als der Tag in sein Gedächtnis, an dem er seinen Stiefvater umgebracht hatte. Er hatte gewusst, dass er genau das tun würde, als sie an dem Abend das Apartment betraten. Er wusste, dass Steve ihn um den Verstand bringen würde. Jake war vorher schon ein, zwei Mal nahe davor gewesen, es zu tun, da er inzwischen fast so groß wie Steve und stärker als er war. Der Alkohol hatte Steves Konstitution geschwächt …

				Aber jetzt zwang ihn Rafes Stimme, alles zurückzudrängen, das auch nur annähernd mit Gefühlen verbunden war. Er drehte sich um.

				»Hier hat es begonnen …«

				Seine Finger umspannten den vertrauten Griff seiner Waffe. Sein Atem war kaum mehr spürbar, er ging so flach, dass sein Körper gerade noch funktionierte. Es war egal, dass der Wald fast schwarz um sie aufragte. Jake brauchte kein Nachtsichtgerät. Rafes Schatten hob sich deutlich von den Bäumen ab, und obwohl alles in Jake danach drängte, zu Isabelle zu laufen, die nur wenige Meter neben ihm am Boden kauerte, ließ er sein wahres Ziel nicht aus den Augen.

				»Und dies ist der Ort, an dem es zu Ende geht«, sagte Jake.

				»Du bist also Cals Goldjunge.«

				»Bleib stehen. Sonst muss ich dir wehtun.«

				Rafe lachte. Es war ein rauer Ton. »Aber du willst mir doch wehtun. Du wolltest mir seit dem Moment wehtun, als du Isabelle begegnet bist.«

				Jake antwortete nicht. Er hielt die Waffe auf Rafe gerichtet. Schweiß brach zwischen seinen Schulterblättern aus.

				»Senatorin Cresswell und ihr Mann haben mir den Vater genommen. Ich habe mir überlegt, ich nehme ihr etwas, das ihr auch so sehr am Herzen liegt«, fuhr Rafe fort.

				»Es ist wohl nicht deine Aufgabe, das zu tun.«

				»Es ist meine Aufgabe, wenn sonst keiner die Eier hat, es zu tun«, erwiderte Rafe.

				Jake senkte seine Waffe nicht. Sein Arm zuckte nicht, seine Hand zitterte nicht. Der Lauf zielte direkt auf Rafes Kopf.

				Er musste bloß den Abzug drücken. Aber es gab so viele Fragen, auf die Isabelle eine Antwort wollte …

				»Isabelle ist unschuldig«, sagte er.

				»Tatsächlich? Mein Dad war auch unschuldig. Er hat nie etwas anderes getan, außer diesem verdammten Land zu dienen. Zur Belohnung wurde er verraten. Und umgebracht.« Rafe machte eine Pause. »Isabelle ist ein geiles Weib. Mag es, hart rangenommen zu werden. Aber ich wette, das weißt du längst.«

				»Ich weiß, dass du sie liebst«, sagte Jake. Falls Rafe überrascht war, zeigte er es zumindest nicht. »Du wirst sie nicht bekommen.«

				»Nein. Aber ich kann dafür sorgen, dass sie dich nicht bekommt.«

				»Geh beiseite.«

				»Ich werde mit dir um sie kämpfen«, sagte Rafe.

				»Sie gehört bereits mir, Rafe. Ich bin schon jetzt der Sieger in diesem Spiel. Aber wenn du in dem befriedigenden Gefühl sterben willst, dass ich dich mit bloßen Händen töten kann, bin ich dafür zu haben.«

				»Leck mich.«

				»Nimm die Waffe runter, und ich muss dir nicht wehtun.«

				»Ich werde gar nichts machen. Du und ich, wir spielen dieses große Spiel der Feiglinge so lange, bis einer von uns beiden beschließt zu schießen. Wir sind beide schnell. Egal, was passiert, wir sind beide innerhalb von Sekunden tot. Also machst du besser deinen Frieden.«

				Jake wusste, er war schneller. Er konnte und würde Rafe ausschalten. Und als Rafe sich bewegte – es war eine kaum sichtbare Bewegung – schrie Jakes Verstand: Los!

				Zwei Schüsse. Rafe taumelte zu Boden.

				Zwei Schüsse, und keiner davon war aus Jakes Waffe gekommen.

				Nick tauchte aus dem Unterholz auf. Sein Gesicht war mit Tarnfarbe bemalt.

				»Ich hätte es selbst gemacht«, sagte Jake. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren rau und zittrig.

				»Ich weiß. Aber du hättest nie so eine Wahl treffen sollen.«

				Nur kurz drückte Nick Jakes Arm. Er löste sich von seinem Bruder. Er hielt noch immer seine Waffe auf den Punkt gerichtet, an dem Rafe noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte.

				»Ist er …«, fragte Jake, obwohl er schon genug tote Männer gesehen hatte, um zu wissen, dass Rafe in dem Augenblick tot gewesen war, als die erste Kugel in ihn eindrang.

				Trotzdem beugte Nick sich über Rafes Leichnam und legte seine Finger an den Hals des Mannes. »Ja. Er ist tot. Es ist vorbei.«

				Vorbei? Nein, es war nicht vorbei. Es begann überhaupt erst.

				Aber ehe er zu Isabelle gehen und sie befreien konnte, packte Nick seinen Arm. Durch den Knebel hörte er sie schluchzen.

				»Das ist der Zünder.« Nick zeigte auf das Funkgerät, das Rafe unter seinem T-Shirt mit Klebeband an der Brust befestigt hatte. Der Mechanismus war blutverschmiert und halb zersplittert. Nicks Schüsse hatten Rafe ins Herz getroffen, und er hatte das Funkgerät nahe am Herz befestigt.

				Jake hielt den Atem an. Alles in ihm schrie danach, Isabelle zu befreien. Aber jetzt übernahm der Teil von ihm die Kontrolle, der für Situationen wie diese ausgebildet war. »Isabelle, Liebes, hör mir zu. Alles wird wieder gut, aber du musst noch ein bisschen durchhalten. Wir holen dich ganz bald da raus, aber du darfst dich nur so wenig wie möglich bewegen.«

				Isabelle starrte ihn an. Schon vorher hatte sie sich bewegt, weil sie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Darum glaubte er nicht, dass Rafe den Infrarotzünder so eingestellt hatte, dass er auf ihre Bewegungen reagierte.

				Er wollte trotzdem kein Risiko eingehen.

				Das hieß aber auch, dass weder er noch Nick zu ihr gelangen konnte, bevor sie nicht sicher waren, dass sie damit nicht einen Mechanismus auslösten.

				»Er hat das ganze Gelände verdrahtet«, sagte Nick leise. »Wir haben einige Drähte drüben beim Übungsgelände gefunden. Dahinten herrscht echt Chaos. Mitten im Manöver sind jetzt diese Sprengladungen und die Infrarotsensoren, die er installiert hat. Niemand weiß, welche Sprengladungen scharf sind und welche nicht. Es muss Monate gedauert haben, bis er das alles installiert hatte.«

				»Ja, ziemlich genau zwei Monate.« Jake wollte lieber nicht über die Sprengladungen nachdenken, die überall lauerten und in Sandsäcken oder Mülleimern auf dem ganzen Stützpunkt verteilt sein konnten. Selbstgebastelte Sprengladungen aus purem Dynamit oder C4 – oder einer tödlichen Mischung aus beidem. Stattdessen kniete er neben Rafes Leichnam und untersuchte ihn eingehend. Er blickte zu seinem Bruder auf. »Das hier könnte ein nachgeordneter Zünder sein. Wenn das stimmt, hat er irgendwas manipuliert, und mit dem Zünder könnte der ganze Stützpunkt in die Luft gehen.«

				»Saint, wir haben hier ein Riesenproblem.« Jake sprach in Nicks Mikro und betete still, dass sein Chief Officer antwortete. Die Explosion, die er wenige Sekunden vor Rafes Tod gehört hatte, kam aus der Richtung, in der die Teams ihre Übung absolvierten.

				»Jake, was zum Teufel geht da vor sich? Wir haben hier Verletzte.« Saints Knurren klang abgehackt.

				»Der ganze Stützpunkt ist verdrahtet und könnte jederzeit in die Luft gehen. Überall sind Sprengladungen und Stolperdrähte. Wir haben den Kerl erwischt, der das getan hat. Er hat ein Funkgerät benutzt, das ständig die Frequenz ändert, um das Mikro zu verschlüsseln. Aber ich habe keine Ahnung, welche Vorrichtung er damit kontrolliert hat. Es ist jedenfalls nicht der einzige Zünder.«

				Saint bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. »Einige von den Sprengladungen sind noch aktiv. Wir haben Probleme, die Frequenzen zu stören.«

				Er hörte, wie Saint im Hintergrund seinem Team etwas zurief. »Wir müssen den ursprünglichen Zünder finden. Bis dahin sollten wir davon ausgehen, dass jeder Draht eine Detonation auslösen könnte. Legt lahm, was ihr könnt, haltet euch von den restlichen fern.«

				Und dann hörte Jake eine erneute Explosion, die sowohl in seinem Ohr als auch in der Ferne donnerte. Er hörte Saint fluchen und schreien, und scheiße, es klang, als habe Rafe auch Infrarotbomben an strategischen Stellen platziert. Das auch noch.

				Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was Rafe sich für das Finale überlegt hatte.

				»Wo zum Teufel ist bloß der andere Zünder versteckt?«, murmelte Jake an Nick gewandt.

				»Wo zum Teufel steckt Cal?«, fragte Nick zurück.

				Sie starrten einander eine Sekunde lang an, und dann blickten sie zu dem Gebäude, in dem früher der Nahkampf trainiert worden war. Isabelle kniete nur drei Meter von der Außenwand des Gebäudes entfernt gefesselt am Boden.

				Jake überprüfte das Gelände und entdeckte auf dem Dach einen Bewegungsmelder, der nach Osten ausgerichtet war.

				»Ich gehe«, erklärte er Nick. »Wir müssen das Ding entschärfen, bevor jemand den Weg da vorn entlangkommt. Du darfst dich Isabelle nicht nähern. Noch nicht.«

				Nick nickte. Langsam schlich Jake um die Ecke des Gebäudes und stieg aufs Dach. Er befand sich direkt hinter dem Infrarotmelder. Mit einem einzigen Schnitt durchtrennte er den Draht und gab Nick das Okay-Zeichen.

				Als er die Stimme hörte, blieb er wie angewurzelt stehen. Die Stimme war ruhig und gefasst, obwohl sie das in dieser Situation nicht hätte sein dürfen. Und sie kam aus dem Innern des Gebäudes.

				Nick starrte ihn an. Er spürte, dass etwas nicht stimmte.

				Ängstige sie nicht, bedeutete er Nick. Weil er jetzt genau wusste, wo die ursprünglichen Drähte ihren Ausgangspunkt hatten.

				Cal war verdrahtet, um ihn in die Luft zu sprengen.

				Er war die Quelle.

				Isabelle wagte nicht, sich zu bewegen, sie wagte es nicht mal zu atmen. Und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, als Nick schließlich zu ihr kam.

				»Es ist in Ordnung, Isabelle. Wir kriegen dich hier raus«, sagte Nick. Seine heisere Stimme beruhigte sie, soweit das in dieser Situation überhaupt möglich war. Er zog den Knebel aus ihrem Mund. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Jake vorsichtig über das Dach des einstöckigen Gebäudes kletterte.

				»Erzähl mir, was passiert ist.« Ihre Stimme war vom Schreien heiser. »Ist mein Onkel da drin?«

				Nick nickte nur, ohne aufzuhören, die Handschellen zu lösen, mit denen ihre Arme vor ihrem Körper gefesselt waren. Jetzt erst bemerkte sie die feinen Metalldrähte, die zwischen die Handschellen gewoben waren und in ihr Fleisch schnitten. Nicks Finger huschten über die Drähte und durchtrennten sie behutsam mit einer Sicherheit, für die sie ihm dankbar war.

				Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jake. Sie beobachtete, wie er da oben stand und seine Lippen sich bewegten. Sie sah ihn nicken und wusste anhand seiner Haltung, dass er jetzt kampfbereit war.

				Wenn Onkel Cal sich in dem Gebäude aufhielt, konnte es durchaus sein, dass er auch verdrahtet war. Vielleicht sogar noch mehr als sie.

				»Rafe hat mir gesagt, dass ihr nie die Wahrheit erkennen werdet«, flüsterte sie mehr zu sich selbst als an Nick gewandt.

				»Ein tödlicher Irrtum«, erklärte Nick. »Wage es bloß nicht, uns aufzugeben.«

				Und dann war sie frei. Sie wollte in diesem Augenblick nur noch zusammenbrechen, aber sie wusste, es war noch nicht vorbei. Überhaupt nicht.

				»Ich werde nicht aufgeben«, flüsterte sie. Nick nahm ihre Hand und hielt sie fest, während sie Jake auf dem Flachdach beobachteten.

				»Ich trage eine Sprengstoffweste mit Zünder. Es gibt ein Infrarotlicht, das direkt auf mich gerichtet ist. Es gibt nur einen Weg ins Gebäude. Einen Ausweg gibt es nicht.« Cals Stimme klang gefasst, während er die Fakten aufzählte. Jake blieb auf dem Dach stehen. Er stand direkt neben der Luke, die als einzige ins Innere des Gebäudes führte.

				»Sie müssen mich ins Gebäude hineinführen, Admiral. Ich kann die Sprengladung entschärfen. Der Rest wird dann einfach.«

				»Es gibt nur ein Problem, Jake.«

				»Sagen Sie’s mir.«

				»Er hat den Zünder mit meinem Handy verbunden.«

				»Ich werde sofort Befehl erteilen, dass niemand Sie anruft …«

				»Bei meinem Handy ist ein Alarm eingestellt, damit ich meine Medikamente nicht vergesse. Es klingelt jeden Abend um 2100.«

				Jake blickte auf die Uhr. Es war 2055:42.

				»Ist Izzy da draußen?«, fragte Cal. »Rafe hat gesagt, er wolle sie herbringen.«

				»Sie ist hier, Admiral«, sagte er und drehte sich zu ihr um. Sie stand mit Nick in einiger Entfernung und schaute unsicher zu ihm hoch.

				»Dann nehmen Sie sie und gehen, Jake. Nehmen Sie sie mit und verschwinden Sie. Sagen Sie ihr, dass ich alles nur getan habe, damit sie sicher war. Tun Sie mir diesen letzten Gefallen.«

				Jake hielt seinen Blick auf Isabelle gerichtet, während Cal sprach. Nick würde in wenigen Augenblicken den Platz mit ihm tauschen. Das wusste er.

				Aber er schuldete beiden Männern mehr. Er schuldete es auch Isabelle und sich selbst. »Verschwindet von hier, Nick!«, rief er mit fester Stimme. »Geht jetzt.«

				Isabelle schrie. »Nein, nein, nein!« Nick hob sie hoch und rannte mit ihr in den Wald. Er lief in die Richtung, aus der er ursprünglich gekommen war. Zurück in ein Stück Gelände, das zu dicht bewachsen war, als dass Rafe es hätte verdrahten können.

				Er hätte mit seinem Bruder streiten können und hätte darauf bestehen können, seinen Platz auf dem verfluchten Dach einnehmen zu dürfen. Aber Jake hatte ihm das Wertvollste anvertraut, das es für ihn gab. Und Nick hatte nicht vor, dieses Vertrauen zu enttäuschen.

				Die nächste Explosion erschütterte den Boden unter seinen Füßen, und er stürzte nach vorn. Ihm wurde die Luft aus den Lungen getrieben, als er ihren Körper mit seinem abschirmte. Er drückte sie zu Boden, und in Gedanken begann er, stumm zu beten.

				Und Izzy schrie immer noch.

				Sie merkte nicht mal, dass sie es im Grunde für sie beide tat. Weil er nicht schreien konnte.

				Isabelle kämpfte wie verrückt gegen Nicks Arme an, die sie zu Boden drückten. Sie trat um sich, sie kratzte ihn und hörte, wie er leise fluchte, als sie ihn zwischen den Beinen erwischte.

				»Izzy. Ich bin auf deiner Seite.«

				Sie hörte am Klang seiner Stimme, dass er sich mindestens genauso sehr um Jake sorgte wie sie. »Wir müssen zurück zu ihnen und ihn holen.«

				Nick hielt ihr Handgelenk umklammert. »Wenn er tot ist, wirst du das nicht sehen wollen, Izzy. Nicht so.«

				Sie hatte sich fast aus seinem Griff gewunden und drehte sich zu ihm um. »Du hast ihn doch schon einmal gerettet. Und jetzt hast du mich gerettet.«

				»Jake hat sich selbst gerettet. Ich habe ihn bloß schnell ins Krankenhaus gebracht. Und für dich habe ich nur das getan, worum er mich gebeten hat.« Nick lockerte seinen Griff. »Es geht ihm gut.«

				»Woher weißt du das?«, fragte sie aufgebracht.

				»Weil er direkt hinter dir steht.«

				Sie wirbelte herum. Jake stand nur einen halben Meter hinter ihr. Wie er sich mit Cal an seiner Seite so leise durch das Dickicht hatte schleichen können, war für sie ein Rätsel. Fast ein Wunder.

				»Wie hast du das geschafft?«, fragte sie Jake.

				»Nur mit Cals Hilfe«, erklärte Jake.

				Als die Flutlichter angingen und zugleich der Alarm über das ganze Gelände tönte, sah sie die beiden Männer endlich deutlicher. Sie waren verdreckt und mit Schlamm und Blut beschmiert. Sie schaffte es irgendwie, beide zu umarmen und gleichzeitig zu überprüfen, wer von ihnen blutete.

				»Cal braucht medizinische Betreuung«, sagte Isabelle zu Nick. Und irgendwie war plötzlich Chris da, und bei ihm waren zwei weitere Männer in voller Kampfmontur.

				Plötzlich waren Jake und sie allein. Sie standen in der Mitte des alten Trainingsgeländes. Es war wie auf dem Foto, das Onkel Cal auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Hier hatte die Geschichte vor so langer Zeit ihren Anfang genommen.

				Und hier schloss sich der Kreis.

				»Du warst die ganze Zeit im Kofferraum … Du hast mich nie gehen lassen.«

				»Ich wusste nicht, dass Rafe im Wagen war. Glaub mir, ich hätte nie zugelassen, dass du das durchmachst. Nie. Ich hätte ihn an Ort und Stelle ausgeschaltet, ehe du in den Wagen gestiegen wärst.«

				»Warum hast du es dann gemacht? Dich im Kofferraum versteckt, meine ich.«

				»Ich wollte nicht, dass sie dich mir nehmen, Isabelle. Ich gebe nie auf, ohne vorher zu kämpfen.«

				»Und du hättest die ganze Zeit gewusst, wo ich mich aufhielt.«

				»Ja. Ich wäre dir zum ersten sicheren Haus gefolgt, und dann zum zweiten, ich hätte dich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Aber als ich aus dem Kofferraum stieg und sah, wo zum Teufel wir waren, wusste ich, dass etwas richtig schiefgelaufen war.«

				»Darum hat er zwei Monate lang gewartet … Er war inzwischen hergekommen, vermutlich direkt, nachdem ich in die Staaten zurückgekehrt bin, und hat alles hier entsprechend vorbereitet. Er war hier … Er war hier, als ich auch hier war. Hier, auf dem Stützpunkt …«

				»Ja, so sieht es aus. Aber jetzt ist es vorbei.«

				»Ich weiß. Endlich ist es vorbei.«

				»Du zitterst.« Er zog sie an sich und umarmte sie. Sein Herz schlug so schnell. Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter und klammerte sich fest an ihn. Zwischen ihnen war kein Platz für Zweifel.

				»Jake, ich … Es ist so: Ich muss trotzdem wieder nach Afrika gehen.«

				»Das weiß ich«, sagte er. »Ich weiß, dass es viele Dinge gibt, die du tun musst. Und das bedeutet, dass ich vielleicht keinen Platz in deinem Leben habe.«

				»Wovon redest du?«

				»Du schuldest mir nichts, Isabelle. Nicht wegen der Rettung und auch nicht wegen dem, was mit uns passiert ist.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Lass uns einfach nicht jetzt schon eine Entscheidung treffen«, sagte er heftig.

				»Du wirst mir gefälligst nicht sagen, was ich zu tun habe.«

				»Dr. Markham, ich habe hier unten noch zwei Männer, die sofort Ihre Aufmerksamkeit brauchen.« Saints knurrende Stimme hallte durch den Wald. Jakes Chief Officer blickte ihn an. »Wir finden immer noch überall Drähte, aber soweit wir es erkennen können, sind die allesamt entschärft. Das ganze Gebiet wird nach Minen abgesucht. Ich nehme Dr. Markham mit und passe auf sie auf.«

				Isabelle nahm Jakes Hand. Seine Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf sie. »Geh jetzt. Tu das, was du am besten kannst«, sagte er. »Ich bringe Cal hier raus und sorge dafür, dass man sich um ihn kümmert. Und ich werde deine Mutter benachrichtigen.«

				Sie drückte kurz seine Hand, ehe sie mit dem Chief Officer ging. Sie war so dankbar. Sie hatte einen Mann gefunden, der ihr nicht nur ihre Stärke zurückgab. Sondern noch viel, viel mehr.
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				Nach den Ereignissen auf dem Stützpunkt war es schwer, wieder zur Ruhe zu kommen. Das ganze Ausmaß der Katastrophe und die damit verbundenen Konsequenzen, nicht nur für Cal, sondern für sie alle, hatten dazu geführt, dass Jake erst mal seine Gefühle herunterschraubte, um mit den Nachbesprechungen zurechtzukommen. Und mit der Senatorin. Für die Außenwelt handelte es sich lediglich um eine Trainingsmission.

				Du hast mich schon wieder gerettet, hatte Isabelle ihm zugeflüstert, als sie sich später am Abend in der Klinik trafen. Er hatte etwas sagen wollen, aber er wusste nicht, was.

				In der Nacht in Afrika, als er sie rettete, hatte er gewusst, dass sie überleben würden, weil er nicht dieses schreckliche Gefühl im Bauch hatte, das er erst einmal gehabt hatte. Auf einer Mission, bei der er tatsächlich geglaubt hätte, jetzt sei alles zu Ende.

				Er war in jener weit zurückliegenden Nacht im Sudan dem Abgrund so nahe gewesen … Es war seine erste Mission in einem SEAL-Platoon, er war achtzehn und wurde direkt ins kalte Wasser geworfen. Er wollte dort sein, er war dafür ausgebildet und kämpfte um diese Möglichkeit.

				Sein Schwimmpartner und Teamkamerad verlor in jener Nacht sein Leben. Es gab nichts, das Jake für ihn tun konnte. Und als er und seine Kameraden wieder ins Wasser gingen und Treys Leichnam mit sich zogen, weil sie ihn nicht zurücklassen wollten, hatte Jake begriffen, was es wirklich bedeutete, wenn es keinen Ausweg gab.

				Sie waren sich in jener Nacht sehr nahgekommen. Zu nah. Und das nur wegen eines Mannes, an den Jake immer noch denken musste. Er stand auch heute wieder im Morgengrauen auf der Veranda und wartete auf den Sonnenaufgang.

				Er zog sein Telefon aus der Tasche und wählte.

				»Ich habe mich schon gefragt, wann du anrufst.«

				Jake lächelte. »Als wüsstest du das nicht, Dad.« Er machte eine Pause. Mit dem Fuß scharrte er über den Verandaboden und stellte sich vor, Kenny stünde jetzt vor ihm. Wie damals, als Jake ihn um die schriftliche Einwilligung zum Beitritt zur Navy gebeten hatte. »Woher weiß ich, ob ich das Richtige tue?«

				»Du weißt es einfach, Jake. Du hast es schon immer gewusst«, erklärte sein Vater ihm. »Du bist ein guter Mann. Das kann dir keiner nehmen.«

				Jake starrte nach vorn. In seinen Augen brannten Tränen, aber ein kleines, stolzes Lächeln umspielte seine Lippen.

				»Geht es der Ärztin gut?«, fragte Kenny. Jake fragte nicht, woher er davon wusste. Er konnte es genauso gut von Chris oder Nick erfahren haben. Oder er hatte es von Anfang an gewusst. Es war ohne Bedeutung, woher.

				»Es geht ihr gut.«

				»Und sie weiß alles.«

				»Tut sie.« Er zögerte. »Sie sagt, sie liebt mich.«

				»Du verstehst vermutlich besser als jeder andere, den ich kenne, was mit einem Mann passiert, wenn er verrückt wird«, sagte Dad. »Du kannst es vergeben. Und dir vergeben.«

				Jake umfasste die Brüstung. Er wünschte, es wäre so einfach.

				»Es ist so einfach«, sagte Dad leise.

				Isabelle erinnerte sich, wie sie die drei verletzten Männer fast gleichzeitig versorgte. Sie mussten alle operiert werden und überlebten. Danach schlief sie zwei Tage durch. Sie bekam am Rande mit, wie Jake, Nick und Chris die vereinzelten Anfragen der Strafbehörden, der Medien und sogar des FBI von ihr fernhielten.

				Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie jetzt endlich frei war. Herrlich frei. Ihr Körper begehrte auf, indem er sich die Ruhe nahm, die er brauchte. Aber Jake sorgte auch dafür, dass sie aß. Er weckte sie immer wieder und gab ihr zu essen.

				Sie bezeichnete ihn irgendwann sogar als herrisch.

				Es störte sie aber, dass er nicht neben ihr schlief. Sie hatte es einmal erwähnt, aber er hatte darauf nicht reagiert. Und sie war zu erschöpft, um mit ihm zu streiten.

				Als sie jetzt aufwachte, war es im Zimmer noch dunkel. Aber sie schlief nicht wieder ein. Sie schaute auf die Uhr und rekelte sich.

				Nach einer ausgedehnten, heißen Dusche zog sie Jakes Jogginghose an und wickelte sich in eine große, warme Decke, ehe sie kurz vor Sonnenaufgang nach unten ging.

				Sie fand die drei Männer – Jake, Chris und Nick – draußen auf der hinteren Veranda. Sie standen in der Kälte und beobachteten, wie die Sonne über dem Wasser aufging. Das hatte Jake auch am Morgen nach dem Busunfall getan.

				Drei ehrenvolle Männer, die sie gemeinsam gerettet hatten – und in gewisser Weise auch sich selbst. Sie betrachtete die stolze Haltung der drei und spürte, wie auch ihr Herz vor Stolz schwoll.

				Chris drehte sich als Erster zu ihr um. Er winkte ihr, sich zu ihnen zu gesellen. Es war ein verschworener Moment, ein verbindendes Ritual, das sie nicht stören wollte. Sie wollte in diese Gemeinschaft nicht eindringen. Aber jetzt löste Jake sich von seinen Brüdern, öffnete die Tür und führte sie nach draußen.

				Er sagte kein Wort. Sie schwiegen gemeinsam und beobachteten einfach, wie die orange glühende Scheibe wie jeden Morgen langsam höherstieg. Es war eine beruhigende Konstante.

				Und als die Sonne vollständig über den Horizont geklettert war, gingen Nick und Chris ins Haus. Sie ließen Jack und sie auf der Veranda allein.

				»Du solltest reingehen. Es ist kalt«, sagte Jake schließlich.

				»Noch nicht. Es fühlt sich so gut an, hier zu sein.«

				Er nickte und drehte sich um. Blickte in den Morgenhimmel. »Cal wird sich einer offiziellen Untersuchung stellen müssen«, sagte er. »Es könnte auch für deine Mom Auswirkungen haben. Und am Rande auch für dich.«

				»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie. »Was geschieht mit dir und Nick?«

				»Im Moment läuft eine Untersuchung, aber das JAG, das die rechtlichen Belange unseres Teams vertritt, glaubt nicht, dass es Probleme gibt. Wir sollten wieder zum Dienst zugelassen werden, sobald wir wieder zu einem Einsatz müssen.«

				»Wird das bald passieren?«

				»Vielleicht.«

				So ist es. So wird es immer sein. »Ihr macht das hier jeden Morgen, stimmt’s?«, fragte sie schließlich.

				Er nickte, und zum ersten Mal, seit sie nach draußen gekommen war, bemerkte sie, dass seine grauen Augen heller wirkten. Glücklich. »Solange ich denken kann. Wenn ich es bis zum nächsten Morgen geschafft habe, dann habe ich wieder einen Tag überlebt. Das war alles, was für mich zählte. Und es zählt auch jetzt noch.«

				»Und was ist mit Nick und Chris?«

				»Es ist in gewisser Weise für uns alle eine Tradition geworden. Und für meinen Dad.«

				»Ich würde es gern auch zu meiner Tradition machen«, sagte sie. »Aber nach allem, was wir durchgemacht haben … Ich meine, ich würde es verstehen, Jake. Ich werde dich nicht zu etwas zwingen, das du nicht willst. Ich will nicht, dass du für mich etwas aus falsch verstandener Ergebenheit tust.«

				»So ist es nicht, Isabelle. Überhaupt nicht.« Er machte eine Pause und atmete tief durch. »Siehst du, ich habe so viel gefährlichere Dinge gemacht. Ich war an Orten, die die Hölle auf Erden waren. Und ich konnte all das hinter mir lassen. Bis du kamst. Dich kann ich nicht hinter mir lassen.«

				»Ich will nicht diejenige sein, die dich in deinen Träumen verfolgt.«

				»Dafür ist es zu spät«, sagte er. »Ich will nämlich nicht, dass du damit aufhörst.« Seine Hand streichelte ihren Nacken. Er zog sie sanft zu sich und küsste sie zärtlich. So liebevoll.

				»Die Sache ist die: Um einen Sonnenaufgang miteinander zu teilen, muss man nicht am selben Ort sein. Du kannst irgendwo auf der Welt sein und dich dem anderen doch verbunden fühlen«, sagte er leise.

				Sie wusste, dass Jake und sie mehr teilen würden als nur Sonnenaufgänge.
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